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»Er kommt nicht zurück. Er ist tot, David. Hör' auf, einen Geist festzuhalten.« Dass das leichter gesagt ist, als schlussendlich getan, weiß Shannon Leto aus eigener Erfahrung nur zu gut. Da ahnt er allerdings noch nicht, was für ein Chaos mit dem neuen Pärchen von gegenüber in sein Leben einziehen wird, denn Eve und David Treylani haben mehr verloren, als nur ihren besten Freund.
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Eve und David Treylani gehören genauso mir, wie Tom Merino und Dominic Felcon. Ihre Charaktere und Handlungen sind frei erfunden.

 

Die Jungs von 30StM gehören sich selbst. Mit Ausnahme ihres Äußeren entspringt ihre Darstellung und der Rest dieser Story der Fantasie meinerseits. 

 

Die in meiner Story vorkommenden Songtexte gehören ihren Erschaffern. Ich habe die jeweiligen Strophen und Songteile für meine Geschichte umgeschrieben.


- Prolog -

 

Tom

»...Ich wollte euch nicht auf Wiedersehen sagen.

Ich wollte euch nicht weinen sehen.

Ich wollte nicht sehen, was ich getan habe.

Ich wollte es nicht so vermasseln.

Ich wollte nicht sterben und eure Herzen brechen ...«

 

(Original by Stanfour – Life without you)

 

 

Es regnete seit Tagen beinahe ununterbrochen. Die Straßen in den Hollywood Hills glitzerten tagsüber, wenn zwischen den Wolken doch einmal die Sonne hervorlugte, als wären sie mit einer hauchdünnen Eisschicht überzogen. Wunderschön zu fotografieren, aber verdammt unpraktisch, wenn es um das alltägliche Leben ging. Jared fluchte hinter ihm, während Shannon mit seiner Kamera in der Hand in der offenen Tür stand und sich ein paar trockene Minuten erhoffte, um Bilder von der Straße machen zu können, die er für seine geplante Ausstellung im nächsten Jahr verwenden wollte.

»Tomo. Du mieser, kleiner ...«

Der Rest von Jareds Flucherei wurde zu einem leidvollen Seufzen, das ihn grinsen ließ. Shannon ahnte, worüber sein kleiner Bruder sich gerade ausließ, denn Tomo hatte die letzte Regenpause vor einer Stunde genutzt, um trocken aus ihrem Haus in seine Wohnung zu kommen, dabei aber seine Jacke vergessen, die er beim Kommen im Flur auf den Boden hatte fallen lassen, wie er es ständig tat, und über die Jared, auf seinem Weg zu ihm, mit Sicherheit gestolpert war.

»Seine Jacke?«, fragte Shannon, als Jared auf nackten Füßen zu ihm auf die kleine Veranda trat.

Das Leto'sche Musikgenie hatte vor zwei Tagen aufgegeben, sich überhaupt noch Schuhe anzuziehen, wenn er das Haus verließ, weswegen Shannon gestern schließlich ein großes Handtuch auf ihrer Fußmatte ausgebreitet hatte, damit Jared nicht ständig nasse Fußabdrücke im Haus hinterließ, die im Allgemeinen er wegputzen musste und darauf hatte Shannon einfach keine Lust mehr.

»Hm«, machte Jared zustimmend und schaute die Straße entlang. »Die nasse Straße, oder?«

Shannon nickte lächelnd. Jared und er dachten in künstlerischen Dingen gleich, was Worte meistens unnötig machte. Das war bereits seit vielen Jahren so, und nachdem Tomo in die Band und damit auch in ihr Leben getreten war, hatte sich dieses Denken, Jared nannte es gerne den 'Künstlerblick', ziemlich schnell auch auf ihr Genie an der Gitarre ausgeweitet.

»Hey, sind das nicht die neuen Nachbarn von gegenüber?«

Jareds Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Shannon sah kurz zu seinem Bruder und folgte dann dessen Blick die Straße hinauf. Ja, das waren ihre neuen Nachbarn. Eve und David Treylani. Er hatte sie vor knapp zwei Wochen bei ihrem Einzug kennengelernt, nachdem Eve ihn gebeten hatte, ihr beim Tragen einer Kommode zu helfen, die für sie zu schwer gewesen war. An dem Morgen war er gerade auf dem Weg zum Bäcker gewesen und als Eve davon erfuhr, hatte sie ihn umgehend zum Frühstück eingeladen, als Dankeschön für seine Hilfe, wo er auch David begegnet war. Ein nettes Paar, aber Shannon hatte bereits nach fünf Minuten gewusst, dass die Ehe der Beiden unter keinem guten Stern stand, wie es in Hollywood immer so schön hieß, wenn es niemand offen aussprechen wollte, dass eine Trennung kurz bevorstand.

»Ja«, sagte Shannon, als ihm auffiel, dass er Jared noch eine Antwort schuldete, und runzelte im nächsten Moment die Stirn, weil die Mimik und Gestik der Beiden nach Streit aussah.

»Sie streiten«, meinte auch Jared und klang nachdenklich. »Wieso geht sie eigentlich in solchen Klamotten im Regen spazieren?«

»Eve.« Shannon antwortete, ohne darüber nachzudenken.

»Was?«, fragte Jared irritiert nach.

»Ihr Name ist Eve«, wiederholte er und schaute zu, wie die Zwei langsam näher kam. »Eve und David Treylani. Ich habe sie bei ihrem Einzug vorletzte Woche kennengelernt, als du drüben in Europa dem großen Alexander auf die Nerven gegangen bist. Nette Leute.«

»Die offenbar einige private Probleme haben«, murmelte Jared, was ihn zustimmend nicken ließ. »Was macht er da eigentlich?« Sein Bruder stutzte kurz, dann begriff er, was Shannon bereits wusste. »Er ist stumm, oder?«

Shannon nickte erneut und fragte sich gleichzeitig, was Eve dazu getrieben haben mochte, in einem zehntausend, oder eher noch mehr, Dollar teuren Kostüm einen Spaziergang im Regen mit ihrem Mann zu machen, der, wie schon am Tag ihres Einzugs, eine Bikerkluft trug und dessen Hände mit jeder weiteren Sekunde die verging, schneller durch die Luft wirbelten, während er in der Zeichensprache auf Eve einredete, die ihm mit Worten, aber auch in der Zeichensprache antwortete, bis ihr plötzlich der Kra-gen platzte.

»Er kommt nicht zurück. Er ist tot, David. Hör' auf, einen Geist festzuhalten.«

Shannons Stirnrunzeln vertiefte sich besorgt, als David nach den Worten von Eve praktisch erstarrte und seine Frau dann einige Zeit völlig fassungslos ansah, bevor er ihr auf einmal den Mittelfinger zeigte und im nächsten Moment die Straße entlang rannte, um kurz darauf mit lautem Türknallen im Haus gegenüber zu verschwinden.

»Das hätte sie wohl lieber nicht sagen sollen«, murmelte Jared neben ihm. »Weißt du, wen sie gemeint hat?«

»Nein«, antwortete Shannon und schaute weiter zu Eve, die nun allein mitten auf der nassen Straße stand und gerade ihren Kopf in den Nacken legte, um sich den Regen aufs Gesicht fallen zu lassen. Sie sah unglaublich traurig aus. Im nächsten Moment begann sie zu zittern und Shannon wusste, was das bedeutete.

»Fuck, sie weint.« Jared verzog das Gesicht. »Ich hasse so was.« 'Da sind wir schon zu zweit', dachte Shannon nur. »Ob sie ihr Kind verloren haben?«, fragte sein Bruder plötzlich leise und schaute ihn an. »Vielleicht sind sie deswegen umgezogen. Um zu vergessen.«

Shannon zuckte stumm die Schultern. Kinderfotos hatte er im Haus keines gesehen, andererseits waren das Paar gerade erst eingezogen und wenn sie wirklich ihr Kind verloren hatten, würde es ihn nicht wundern, wenn in nächster Zeit kein einziges Bild einen Platz an einer Wand, in einem Regal, oder auf einer Kommode finden würde. Wer wurde schon gern an jemanden erinnert, der für immer verloren war? Er jedenfalls nicht.

»Entschuldige.«

Jareds verlegene Stimme riss Shannon aus seinen Gedanken. »Hm?«, fragte er ratlos, als sein kleiner Bruder ihn besorgt ansah.

»Ich wollte dich nicht an Isa erinnern, tut mir leid.«

Shannon winkte ab und sah zurück auf die Straße. Eve stand immer noch da, ihre Hochsteckfrisur, das Make up, ihr Kostüm – alles war mittlerweile völlig ruiniert, und trotzdem stand sie ein-fach im Regen und sah in seine Richtung. Shannon erwiderte ihren traurigen Blick und einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass sie etwas gemeinsam hatten. Dann sah Eve weg und folgte ihrem Mann ins Haus.

Der Moment war fort, als hätte es ihn nie gegeben.

 


- 1. Kapitel -

 

David

»...Ein weiterer Traum ist zerbrochen.

Ich fühle mich so klein und verloren.

Als wäre ich der letzte Mensch auf der Welt.

Ich will schreien, weil ich verzweifelt bin.

Doch ich kann es nicht...«

 

(Original by Stanfour - Desperate)

 

 

Die Türklingel riss Shannon am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Nach einem Blick auf seinen Naturwecker fluchte er. Acht Uhr in der früh. Wer war das denn, zur Hölle? Shannon warf die Bettdecke zurück und schaute aus dem Fenster. Na wenigstens schien endlich mal wieder die Sonne und der strahlend blaue Septemberhimmel war hoffentlich der Vorbote für einen schönen Tag. Erneutes Klingeln erinnerte Shannon wieder daran, warum er um diese Zeit überhaupt schon wach war.

»Fuck!«, fluchte er und überlegte kurz, das Klingeln einfach zu ignorieren. Sein Problem dabei war leider, dass seine Mutter Jared und ihn zu höflichen Menschen erzogen hatte und einen Besucher vor der Tür stehen zu lassen, war das genaue Gegenteil von höflich, ob er nun störte oder nicht.

Und das tat er definitiv, denn seit ihrem Tourende im Sommer genossen sie einen ausgedehnten Urlaub, ohne lästigen Termindruck, Dauerstress und was sonst noch alles so dazugehörte, wenn man mit seiner Band auf Welttournee war. Jared konnte das Arbeiten zwar nicht lassen, aber darum kümmerte sich Shannon nicht. Seit nunmehr zwei Monaten gehörte jeder neue Tag allein ihm und wer immer ihn eben aus seinem wohlverdienten Schlaf gerissen hatte, kam entweder mit einer verdammt guten Erklärung vorbei, oder er war in weniger als fünf Minuten ein toter Mann.

Lauthals gähnend stand Shannon auf, zog sich seine Klamotten vom Vortag über und lief mit schnellen Schritten in den Flur, weil, wer immer vor ihrer Tür stand, äußerst penetrant war. Kurz vor der Treppe kollidierte er fast mit Jared, der ihn genervt anmurrte und im Bad verschwand, was Shannon unwillkürlich lachen ließ. Jared war zwar ziemlich oft mit Schlaflosigkeit gesegnet, aber wenn er dann schlief, war er im Gegenzug ein Morgenmuffel, wie er im Buche stand.

»Halt die Klappe«, schmollte Jared im Badezimmer. »Und wenn, wer auch immer da vor unserer Tür steht, nicht umgehend seinen Finger von der Klingel nimmt, erschieß' ich ihn.«

»Und wenn es eine 'Sie' ist?«, wollte Shannon belustigt wissen und atmete erleichtert auf, als der Störenfried vor ihrer Tür eine Pause einlegte.

»Ist mir wurscht«, murrte sein Bruder. Im nächsten Moment sprang die Dusche an und es fing erneut an zu klingeln. »Shannon!«

»Ich geh' doch schon.« Shannon lief die Treppe nach unten. »Ja, ja, ja ... meine Fresse«, stöhnte er unten angekommen und blinzelte im nächsten Moment verdutzt, als er durch den Türspion direkt auf David Treylani blickte. Total mit Öl eingesaut, hielt sein neuer Nachbar Block und Stift in der Hand und sah äußerst verlegen aus. Shannon grinste und öffnete die Tür. »Lass mich raten. Die Ölleitung ist hinüber?«, wollte er wissen und lachte, als David samt einem genervten Augenverdrehen nickte. »Und wie lange hast du neben der Sauerei gestanden und geflucht?« David winkte ab, was mit Sicherheit, 'Frag nicht' hieß, und reichte ihm einen Zettel. Shannon überflog die Worte und nickte im Anschluss. »Haben wir da. Komm' mit, ich helfe dir.« David machte einige Zeichen mit seinen Händen. »Dankeschön?«, riet Shannon ins Blaue hinein, was ihm ein zweites Nicken, inklusive einem vorsichtigem Lächeln einbrachte. »Wie sagst du 'gern geschehen' in der Zeichensprache?«, wollte er wissen und sah David genau zu, als der es ihm vormachte.

Shannon machte es nach, was ihm von David ein zufriedenes Nicken einbrachte, und er beschloss, während sie aus ihrer Garage holten, was sie brauchen würden, um Davids Maschine wieder zum laufen zu bringen, sich bei nächster Gelegenheit etwas genauer mit dem Thema Zeichensprache auseinanderzusetzen.

Für den Augenblick musste es allerdings so gehen und es war ein merkwürdiges Gefühl, sich mit David Treylani nur mit Hilfe eines karierten Schreibblocks zu unterhalten, stellte Shannon ziemlich schnell fest. Man redete schließlich nicht jeden Tag nur mit sich selbst. Aber da David stumm war, hatte er gar keine andere Wahl, als immer wieder die Arbeit an dessen Motorrad zu unterbrechen und nach dem Block zu greifen, auf dem David ihm, je nach Frage, kurz und knapp, oder auch sehr ausführlich, antwortete, was einerseits recht irritierend, andererseits aber auch wieder interessant war, da Shannon auf diese Art gezwungen war, sich nur anhand von Davids Mimik und Gestik auf ihn ein-zustellen.

Von Jared brauchte er meist nur ein Wort zu hören, um zu wissen, wie sein Bruder launenmäßig drauf war, bei David musste er sich in der Hinsicht auf seinen Instinkt und seine Augen verlassen. Nicht, dass er das nicht konnte, doch auf Dauer war es anstrengender, als sich in einem verbalen Gespräch mit jemandem auseinanderzusetzen. Aber David machte es ihm leicht, sich auf ihn einzustellen, denn er entpuppte sich als ruhiger Mann und war dadurch von Grund auf schon mal eine angenehme Gesellschaft.

Während sie gemeinsam an dem Motorrad bastelten, erfuhr Shannon, dass David professionell im Rennsport als Fahrer unterwegs war und aktuell eine Pause von dem ganzen Zirkus machte, wie er schrieb. Was nicht hieß, dass er sich nicht mehr für den Sport an sich und vor allem für Motorräder interessierte, weshalb David vorhin auch erst bei ihnen geklingelt hatte, statt eine Werkstatt anzurufen.

Shannon grinste darüber. Tomo fuhr begeistert Motorrad und auch er und Jared hatten neben den Wagen je eine Maschine in der Garage zu stehen, was David nicht entgangen war, immerhin wohnte der seit beinahe zwei Wochen hier und hatte genug Zeit gehabt, sich seine Nachbarschaft etwas genauer anzusehen. Shannon erfuhr ebenfalls, dass David vor dem Umzug nach Los Angeles in einer Autowerkstatt gearbeitet hatte, bisher aber nicht dazu gekommen war, sich sein eigenes Werkzeug zu kaufen, genauso wenig wie er aktuell einen Job hatte. Shannon vermutete, dass es mit dem heftigen Streit gestern Abend zwischen David und Eve zu tun hatte, beziehungsweise damit, dass sie einen geliebten Menschen verloren hatten. Aber er würde David nicht fragen. Sie kannten sich keinen Tag, das war in seinen Augen dann doch zu privat.

Das einsetzende Klingeln des Telefons riss Shannon aus seiner Konzentration. Er schaute zu David, der mit gerunzelter Stirn zum Telefon sah, das bei der Seitentür ins Haus auf dem Boden lag. Als er seinen fragenden Blick bemerkte, schrieb David etwas auf den Block und reichte ihm selbigen. 'Anrufbeantworter' stand auf dem Papier. Shannon nickte nur, bevor er sich wieder der zerrissenen Ölleitung zuwandte. Beim nächsten Klingeln sprang die Maschine an.

'Dies ist der Anschluss von Eve und David Treylani, sowie von Tom Merino. Wir sind im Moment nicht zu Hause. Bitte hinterlasst eine Nachricht und eure Nummer, dann rufen wir zurück.'

Shannon stutzte. Tom Merino?

»Ihr solltet die Nachricht endlich umändern. Tom ist seit fast einem Jahr tot.«

Was zum ...?

Shannon blickte erschrocken zu David, als aus dessen Richtung plötzlich ein lautes Klappern kam. David hatte den Schraubenzieher fallenlassen, war weiß wie eine frisch gekalkte Mauer und starrte völlig fassungslos auf das Telefon, was Shannon äußerst beunruhigt seinen Werkzeugschlüssel weglegen ließ. Was war hier los? Wer war der Mann am Telefon und warum regte sein Anruf David so sehr auf, dass er aussah, als wollte er sich auf der Stelle übergeben?

»Du musst nicht rangehen, David, ich weiß, dass du zuhörst. Das hast du immer getan, wenn irgendjemand ein Problem hatte, und ich wünschte, du hättest mich wenigstens ein Mal das Gleiche für dich tun lassen. Aber nein, du hast dich lieber mit Eve aus dem Staub gemacht, oder sie mit dir ... Ist ja auch egal. Scheiße, Treylani. Mehr als sechs Monate lang kein Lebenszeichen von Eve und dir. Was denkt ihr euch eigentlich, uns alle so sitzenzulassen? Glaubt ihr etwa, wir hätten kein Verständnis dafür, dass ihr nach Toms Tod eine Auszeit braucht? Du bist ein egoistisches Arschloch, was auch für deine Frau gilt. Und jetzt dreh' dich um.«

David tat es, genauso wie er. Sein Blick fiel auf einen Berg von Muskeln, verpackt in schwarzen Bikerklamotten und schweren Boots. Der Mann hatte eine Glatze, trug eine Sonnenbrille und hielt ein Handy am Ohr, während er um den Geländewagen herumlief, mit dem er offensichtlich gekommen war. Im nächsten Augenblick legte er auf, steckte das Handy in die Hosentasche und nahm seine Sonnenbrille ab. Braune Augen musterten Shannon prüfend und wanderten danach zu David weiter, um diesen mit einer Mischung aus Resignation und Enttäuschung anzusehen. Dann schüttelte Mister Unbekannt den Kopf.

»Hi David, lange nicht gesehen.«

Shannon revidierte seinen ersten Eindruck. Auch wenn der Mann in seiner Kleidung, wenn man nur nach dem Erscheinungsbild ging, wie ein brutaler Schläger aussah, seiner Stimme nach zu urteilen, war er das Gegenteil davon, und der weiterhin auf David ruhende Blick bestätigte ihn noch zusätzlich in seiner Meinung. Wer immer dieser Mann war, er hatte definitiv ein Hühnchen mit David zu rupfen, war aber gleichzeitig schwer um ihn besorgt.

»Hast wohl nicht damit gerechnet, dass ich euch suche, hm? Welch Wunder, wenn man mal dezent außer Acht lässt, dass wir drei dicke Freunde sind.«

Oh, Mister Unbekannt verstand sich auf Zynismus. Das wurde immer besser. Shannon verkniff sich ein Grinsen und sah zu David. Dessen Reaktion folgte auf dem Fuße, es war nur nicht die, mit der er gerechnet hatte, denn statt sich seinem Freund zu stellen, sprang David auf und rannte ins Haus. Shannon sah ihm ratlos hinterher, bis ihn ein leises Lachen daran erinnerte, dass Davids Besucher noch hinter ihm in der Einfahrt stand und sich anscheinend gerade köstlich amüsierte.

»Denk' dir nichts dabei«, erklärte der Mann mit einem lässigen Abwinken, als Shannon ihn fragend ansah, und kam dann mit langen Schritten näher. »So reagiert er immer, wenn man ihm auf die Pelle rückt. Tom hat das jedes Mal geärgert und danach flogen allgemein die Fetzen. Ich bin Dominic Felcon, auch Rennfahrer.«

Shannon stand auf, als der Mann ihm lächelnd die Hand reichte und ergriff sie. »Shannon Leto.«

»Ja, ich weiß. Ich höre eure Musik schon einige Jahre.« Dominic schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf und verdrehte die Augen, als aus dem Haus plötzlich laute Musik zu ihnen schallte. »Er ist so ein sturer Bock.«

Shannon sagte nichts dazu. Ihn interessierte etwas Anderes viel mehr. »Was ist passiert? Und wenn du denkst, dass es mich nichts angeht, sag's ruhig.«

Dominic zuckte mit den Schultern. »Hab' ich kein Problem mit und wenn David eins hat... tja, die Gelegenheit das zu sagen, hat er gerade verpasst.« Dominic grinste frech, wurde aber schnell wieder ernst. »Ihr bester Freund, Tom, ist letztes Jahr im Oktober bei einem Rennen in die Mauer gekracht. Er lag drei Monate im Koma auf der Intensivstation, bevor er endlich gestorben ist.«

»Endlich?«, fragte er erstaunt nach.

Dominic warf einen düsteren Blick zum Haus. »Ich weiß, wie sich das anhört, aber Toms Verletzungen waren zu schwer. Selbst wenn er überlebt hätte, wäre er nie wieder auf die Beine gekommen. Und Tom war kein Mensch, der ein Leben als Pflegefall akzeptiert hätte. Es mag grausam klingen, aber zu sterben, war das Beste, was Tom für die Zwei tun konnte.« Dominic seufzte leise und sah ihn wieder an. »Was nicht heißt, dass David damit klarkommt. Das tut Eve auch nicht, aber sie war schon immer stärker als er.«

Den Rest konnte sich Shannon denken. »Lass mich raten, die Beiden haben schlichtweg aufgegeben, ihre Siebensachen gepackt und sind abgehauen, ohne 'Auf Wiedersehen' zu sagen.«

»Ja.« Dominic nickte. »Kein Wort, gar nichts. Sie haben ihr Haus verkauft, Toms Werkstatt, alles, was mit ihm zu tun hatte, bevor sie einfach verschwunden sind. Ich stand von einem Tag auf den anderen plötzlich überall vor verschlossenen Türen, als ich sehen wollte, wie es ihnen geht. Danach sind sie wohl eine Weile nur so durch die Gegend gezogen, ich habe jedenfalls nicht viel gefunden, bis mich vor zwei Wochen ein alter Freund anrief, der früher auch Rennen gefahren ist und Tom kannte, und mir erzählte, dass sein Boss hier in den Hills ein Haus an Eve Treylani verkauft hat. So oft gibt’s den Namen nicht, also habe ich mir ein paar Tage frei genommen, um herzukommen. Und jetzt werde ich Mister Treylani den feigen Arsch dafür aufreißen, dass er mich so abserviert hat.«

»Hey«, wandte Shannon warnend ein, was ihm ein sehr breites Grinsen einbrachte, das ihn sofort wieder beruhigte. Er kannte diesen Mann vor sich zwar nicht, aber irgendwie wurde Shannon das Gefühl nicht los, dass David von Dominic keine wirkliche Gefahr drohte.

»Keine Sorge, ich tue ihm nichts. Na ja, außer ihn anzuschreien, aber das hat er verdient. Wir fahren seit über zehn Jahren Rennen zusammen. So geht man nicht mit Freunden um.«

Dagegen konnte er kaum etwas sagen, weil Dominic recht hatte. So ging man wirklich nicht mit Freunden um. Shannon nickte, ehe er über die Straße deutete. »Ich wohne direkt gegenüber. Sag' einfach Bescheid, falls was ist.«

»Danke, Mann.« Dominic nickte anerkennend, bevor er seufzte. »Na dann ... Auf in den Kampf. War schön, dich kennengelernt zu haben, Shannon Leto.«

Shannon grinste. »Das klingt, als hättest du Angst, dass er dir hinter der Tür mit einer Bratpfanne auflauert.«

»Wäre nicht das erste Mal«, konterte Dominic trocken und lachte, als ihm der Mund offen stehen blieb. »Ich mag dich, Shannon Leto. Nenn' mich Dom, und ja, er hat Tom bei einem Streit mal im Affekt eins mit einer Wokpfanne übergezogen. Die Zwei waren wie Feuer und Wasser, wenn sie sich in den Haaren lagen.«

Und offensichtlich weit mehr als nur beste Freunde gewesen. Auch wenn Dominic es nicht aussprach, im zwischen den Zeilen lesen war Shannon schon immer gut gewesen. Musste er auch sein, um mit dem kleinen, aber bisweilen etwas verrücktem, Genie klarzukommen, mit dem er zusammenwohnte.

Im nächsten Moment nickte Dominic. »Ich sehe, du hast mich verstanden. Wir sehen uns.«

Nach den Worten ließ Dominic ihn in der Einfahrt stehen und ging auf die Tür in der Garage zu. Shannon sah ihm verblüfft nach, bis er im Haus verschwunden war. Was war das denn jetzt? Sein Nachbar hatte eine Affäre mit seinem besten Freund gehabt? Und das, obwohl er verheiratet war? Shannon wandte sich kopfschüttelnd ab und ließ sich wieder auf dem Boden nieder, um Davids Motorrad zu Ende zu reparieren, bevor er ging.

Er wusste nicht, warum Dominic seine Vermutung bestätigt hatte, doch im Endeffekt ging es ihn auch nicht das Geringste an, ob und mit wem David Treylani seine Frau betrogen hatte, obwohl er die Vorstellung abartig fand. Man betrog seinen Partner nicht. Shannon runzelte die Stirn. Wieso ärgerte es ihn eigentlich, dass er David offenbar komplett falsch eingeschätzt hatte? Die Antwort darauf war einfach und sie ärgerte ihn nur noch mehr, denn auch wenn sie sich praktisch gerade erst kennengelernt hatten, mochte er David, schlicht und ergreifend, und dass der seine eigene Frau mit ihrer beider besten Freund betrogen hatte, gefiel Shannon ganz und gar nicht.

 


- 2. Kapitel -

 

Eve

»...Ich brauche jemanden, einfach irgendjemanden,

der heute Nacht seine Hände auf meine Seele legt.

Ich brauche einen Grund, um weiter daran zu glauben,

dass ich eines Tages wieder Licht sehen werde...«

 

(Original by Stanfour - Desperate)

 

 

Was er vorhatte war verrückt, aber Shannon konnte einfach nicht anders. Eine Woche war Dominics Besuch mittlerweile her und seitdem hatte er David nicht mehr gesehen. Außer Eve, die morgens zur Arbeit fuhr, wie er von Jared wusste, der mit ihr schon einige Male gesprochen hatte, und abends immer zur gleichen Zeit heimkam, passierte im Haus nichts. Shannon machte sich Sorgen, so seltsam es sich anhörte, immerhin kannte er David Treylani kaum. Trotzdem. Er musste einfach wissen, ob alles in Ordnung war. Nun, soweit bei der Geschichte, die Dominic ihm in der letzten Woche preisgegeben hatte, überhaupt alles in Ordnung sein konnte.

Egal, entschied Shannon und zog die Tür hinter sich zu, um über die Straße zu gehen. Jared war bis zum späten Nachmittag in der Stadt unterwegs und würde irgendwann abends mit Tomo eintrudeln, weil sie einen gemütlichen Männerabend planten. Shannon hatte also genug Zeit, mit David zu reden, ohne dabei Gefahr zu laufen, von Jared gestört zu werden, dem, seit er von dem Vorfall mit Dominic wusste, überhaupt nicht gefiel, dass er sich näher mit David und Eve Treylani befassen wollte. Er wusste, warum sein kleiner Bruder dagegen war und verstand ihn auch, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich deswegen zurückhielt.

Shannon stutzte. Er hatte die Musik bereits vor seiner Haustür gehört, aber heute war es eine komplett andere als letzte Woche. Nicht dieser, in seinen Augen, sinnlose Krach, den David angemacht hatte, nachdem Dominic aufgetaucht war. Je näher er dem Haus kam, umso lauter wurde die Musik. Shannon kannte den Song und die Band, von der er stammte. Wenn man jahrelang quer durch die Welt tourte, bekam man automatisch auch die Musik unzähliger, anderer Länder zu hören. Außerdem waren ihre Fans eine nie versiegende Quelle, wenn es um gute Musik und Empfehlungen von Songs ging.

Wobei diese Band, die im Haus gerade lief, nun wirklich keine Empfehlung mehr brauchte. Und der Song, 'With or without you', von U2 war ein sehr passender, wenn ein Mensch um jemanden trauerte. Shannon runzelte die Stirn, als das Lied von vorne begann. Diese Stimme... das war nicht Paul David Hewson, oder auch Bono, wie er meistens genannt wurde. Merkwürdig. Vielleicht ein Karaokeauftritt. Es klang anders, nicht schlechter oder besser, als das Original, aber man konnte an der tiefen und gleichzeitig liebevollen Stimme dieses Sängers genau hören, wie wichtig ihm der Song war. So als hätte er ihn einzig und allein für eine Person gesungen. Was dann vermutlich David war. Shannon seufzte, als ihm klar wurde, was das bedeutete, denn wenn er damit Recht hatte, quälte sich David da drinnen mit voller Absicht. Er wusste das so gut, weil er nach Isas Tod genau dasselbe getan hatte, wenn auch mit anderer Musik.

Shannon klingelte – keine Reaktion.

Kein Wunder, so laut wie die Musik lief. Er versuchte es weitere drei Mal, um dann seufzend aufzugeben und zur Garage zu gehen, die offenstand. Vielleicht hatte er Glück und die Nebentür ins Haus war unverschlossen. Er hatte tatsächlich Glück, denn die Tür war nicht verriegelt, und obwohl sich Shannon sehr wohl darüber im Klaren war, dass ihn das, was er gerade vorhatte, im schlimmsten Fall sogar ins Gefängnis bringen konnte, war seine Sorge um David größer, weswegen er nicht lange zögerte, sondern ins Haus trat.

»David?«

Die Musik war hier drinnen so laut, dass er seine eigene Stimme kaum hörte und daher wunderte es Shannon auch nicht, dass wieder niemand reagierte. Er folgte der Musik und durchquerte einen recht kargen Flur, nur um im nächsten Moment abrupt stehenzubleiben, als er durch einen runden Türbogen in einen Raum kam, der offenbar das Wohnzimmer sein sollte.

»Oh mein Gott«, flüsterte Shannon entsetzt und sah fassungslos auf den im Schneidersitz vor ihm am Boden sitzenden David, der wie eine Statue mit verweinten Augen, ungewaschenen Haaren und hohlen Wangen auf den Fernseher starrte.

Auf dem Bildschirm lief ein Video. Es war eindeutig privat und offensichtlich mit einer Menge Spaß dahinter gedreht worden, wie das Gelächter und die ständige Wackelei mit der Kamera bewies. Eve alberte mit einem unbekannten Mann mit kurzen, braunen Haaren und blauen Augen herum und so wie David den Bildschirm ansah, war das Tom. Shannon hatte keinen Zweifel daran, denn er stand höchstens einen Meter von David entfernt neben diesem und der reagierte überhaupt nicht auf seine Anwesenheit. Je länger Shannon zwischen David und den Beiden in dem Video hin und her sah, umso sicherer wurde er, dass Eve über die Affäre ihres Mannes Bescheid gewusst haben musste. Und plötzlich lächelte sie Tom im Video an. Es war die gleiche Art von Blick, mit dem Isa ihn selbst immer angesehen hatte, und in dem Moment begriff Shannon, dass es zwischen diesen drei Menschen um so viel mehr als nur Freundschaft gegangen war.

Er hatte David nicht falsch eingeschätzt, im Gegenteil. Der Mann war nicht der Einzige, der seinen besten Freund und gleichzeitig den Geliebten verloren hatte. Er hätte niemals herkommen dürfen. Das hier war privat und nicht für seine Augen bestimmt. Shannon drehte sich um, fest entschlossen zu gehen und zu vergessen, was er in diesem Haus gesehen hatte, doch Eve, die mit einem traurigen Lächeln im Gesicht im Rundbogen stand, der das Wohn- vom Esszimmer trennte, machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

Na wunderbar. Shannon folgte ihr, als sie kehrtmachte und in die Küche hinüberging, um sich gegen die Arbeitsfläche zu lehnen, die genauso neu war, wie alles andere an Einrichtung in dieser für ihn völlig unpersönlich eingerichteten Küche. Alles, was er bisher vom Haus gesehen hatte, war so eingerichtet. Wie tot. Lieblos und ohne Gefühl ausgesucht. Irgendwie kam er sich vor, wie in einer Gruft. Shannon schauderte und rieb sich dabei unwillkürlich die Arme. Wie konnten die Beiden nur so leben?

»So ist er immer, wenn er sich die alten Videos ansieht«, sagte Eve auf einmal und obwohl immer noch dieser Song lief, verstand er sie. »Er sitzt einfach nur da und starrt auf den Bildschirm, ohne irgendetwas um sich herum wahrzunehmen«, erzählte sie weiter und sah auf die weißen Bodenfliesen. »Die Welt könnte untergehen, er würde es nicht bemerken. Dazu dieses Lied. Toms Lied. Tom konnte solche Musik nicht mal leiden, trotzdem hat er David den Song zum Geburtstag geschenkt, weil der U2 so gerne hört.« Eve schwieg kurz, um ihn danach hilflos anzuschauen. »Er steht seit fast einer Woche total neben sich. Wissen Sie, was das ausgelöst hat?«

»Seit einer Woche?«, fragte Shannon fassungslos nach.

»Ja.« Eve nickte unglücklich. »Er hat seit Toms Tod immer wieder solche Aussetzer, aber sie dauerten noch nie so lange. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann ihn doch nicht einweisen lassen, nur weil er um Tom trauert?«

Shannon konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sie mit offenem Mund anzustarren. David war seit einer Woche in diesem, wie nannte man so was eigentlich, Zustand? Das bedeutete dann wohl auch, dass Eve keine Ahnung davon hatte, dass einer ihrer alten Freunde in der letzten Woche dagewesen war. Das wurde immer besser. Shannon seufzte. Dabei war er eigentlich nur hergekommen, um nach David zu sehen und plötzlich steckte er mittendrin in einer Ehekrise, deren Ausmaße er nicht mal im Groben abschätzen konnte. Jared würde ihn umbringen. Aber das half ihm jetzt auch nicht weiter.

»Shannon«, murmelte er und fuhr sich durch die Haare. Er konnte Eve hier nicht stehenlassen, auch wenn es wohl das Klügste gewesen wäre, einen Krankenwagen für David zu rufen und danach zu gehen. »Einfach nur Shannon, nicht 'Sie'.«

»Eve«, konterte sie und rang sich ein Lächeln ab, das so falsch war, dass Shannon den Kopf schüttelte, worauf sie es bleiben ließ und ihn entschuldigend ansah. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich einen Arzt rufen müsste, aber die tun nichts, außer Medikamente zu verschreiben und mir zu raten, ihm einen Psychologen zu suchen. Es ist nur, dass David sich weigert, psychologische Hilfe anzunehmen und was soll ich tun, ihn zwingen?«

Shannon verstand sie zu gut. »Ich glaube, ich weiß, was los ist. David tauchte letzte Woche eines Morgens bei mir auf«, begann er zu erklären. »Die Ölleitung an seiner Maschine war gerissen und ich bot ihm meine Hilfe bei der Reparatur an. Wir waren gerade dabei, sie wieder zu flicken, als Dominic Felcon auftauchte.« Eve schlug eine Hand vor den Mund und er fühlte sich aus einem für ihn nicht greifbaren Grund schuldig. »Ich dachte, du wüsstest das längst.«

Eve schüttelte den Kopf. »David hat seit letzter Woche kein Wort mit mir gewechselt.« Sie seufzte und sah zu Boden. »Aber Dominics Besuch erklärt sein Verhalten. Dabei hatte ich geglaubt, dass es besser geworden wäre, weil David schon eine Weile keinen Aussetzer mehr hatte.«

»Es tut mir leid«, sagte Shannon leise.

Sie sah ihn verblüfft an. »Was denn?«

»Dass ich hier einfach hereingeplatzt bin. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil David seit Doms Besuch nicht mehr draußen war.«

»Das macht nichts«, wehrte Eve ab und fuhr sich müde durch ihre langen, blonden Haare, bevor sie mit den Schultern zuckte und ihn zaghaft, aber dieses Mal ehrlich, anlächelte. »Danke, dass du mir davon erzählt hast. Eigentlich sollte ich mich entschuldigen, weil ich dir deine Zeit stehle.«

»Dann sind wir wohl quitt, hm?«, fragte Shannon und war froh, als Eve kurz lachte, um danach zu nicken. »Auch wenn wir uns kaum kennen, aber willst du vielleicht darüber reden?«

Ihre Antwort war ein langer Blick aus dem Fenster, bevor sie ihr Jackett auszog und über eine Stuhllehne hängte. »Reden. Jeder sagt mir, ich müsse über Toms Tod reden. Ich frage mich immer, was das bringen soll? Danke für dein Angebot, Shannon, aber zum reden ist es bei uns längst zu spät.«

»Dafür ist es nie zu spät, glaub' mir.« Shannon wusste genau, wovon er sprach und er war heilfroh, dass Eve ihn verstand, ohne nachzufragen, ihr Blick bewies es. »Ihr könnt es schaffen«, meinte Shannon, weil er daran glaubte und weil ein kleiner Teil von ihm hoffte, dass es Eve irgendwann wieder gelang, diesen unglücklichen Gesichtsausdruck gegen einen zu ersetzen, der, wenn möglich, ein Lächeln beinhaltete. »Eve, ihr müsst einen Weg finden mit Toms Tod klarzukommen, sonst geht ihr beide daran kaputt.«

»Du bist ihm so ähnlich«, meinte Eve nach einer halben Ewigkeit, die sie ihn nur angesehen hatte. »Tom wollte auch nie aufgeben. Er ist auch nie einem Problem aus dem Weg gegangen, wie wir es nach seinem Tod getan haben. Mein Psychologe denkt, seit dem Umzug wäre ich auf dem richtigen Weg.« Sie lächelte zynisch und setzte sich an den Küchentisch, um mit den Händen über ihr Gesicht zu fahren, ehe sie ihn wieder ansah. »Der Mann hat keine Ahnung. Er denkt nämlich ebenfalls, dass David mich aufhält und eine Trennung das Beste für uns wäre. Kannst du dir das vorstellen? David ist alles, was mich noch mit Tom verbindet. Ich kann ihn doch nicht einfach aufgeben. Er hat es tief in seinem Herzen schon getan, das weiß ich, aber ich kann es nicht.«

Shannon hörte ihr zu und fragte sich gleichzeitig und vollkommen fassungslos, ob Eve überhaupt klar war, was sie da gerade von sich gab. Diese Ehe hatte keine Probleme, sie existierte längst nicht mehr. Tom Merino war gestorben und hatte ein riesiges Trümmerfeld zurückgelassen, aus dem es für die beiden Menschen in diesem Haus, die ihn geliebt hatten, scheinbar keinen Weg heraus gab.

»Eve? Liebst du David noch?«, fragte er eindringlich. »Oder hältst du, wie er es wahrscheinlich tut, auf diese Weise an der Vergangenheit fest?«

Sie überlegte eine ganze Weile, bevor sie in Richtung Wohnzimmer deutete. »Sieh' ihn dir an, Shannon. Für mich ist in seiner Trauer um Tom kein Platz mehr. Ich habe den David geliebt, der er früher war. Diesen Mann dort im Wohnzimmer erkenne ich nicht wieder.«

Auch wenn es ihn eigentlich nicht das Geringste anging, Shannon musste die Frage einfach stellen. »Tom war nicht nur euer bester Freund, oder?«

»Nein«, antwortete Eve nach einer halben Ewigkeit, zumindest kam es ihm so vor, und stand auf, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen. »Möchtest du auch etwas?«

»Nein danke.« Shannon setzte sich ihr gegenüber und wartete, bis Eve sich ein Glas aus dem Schrank geholt und wieder platz genommen hatte. »Eve? Wer war Tom?«

»Er war so viel mehr, als nur unser Freund. David und er kannten sich schon ewig von ihren Rennen. Irgendwann brachte er Tom mit zu uns nach Hause. Ich mochte ihn sofort und ich mochte es, wie die Zwei sich zusammen benahmen und aussahen.« Eve lächelte verlegen. »Das hat mich erschreckt und Tom sah es mir an. Er hatte Erfahrung damit, liebte solche Spielchen und er liebte David. Tom übernahm die Führung, nachdem klar war, dass ich einverstanden sein würde, meinen Freund mit ihm zu teilen. Ich weiß nicht, wie Tom ihn dazu gebracht hat mitzumachen, weil David nie zuvor auch nur irgendein Anzeichen in der Hinsicht gezeigt hatte. Aber einen Monat, nach meinem letzten Gespräch mit Tom darüber, standen sie eines nachts in unserem Schlafzimmer. Der Rest ist Geschichte.«

»Trotzdem hast du David geheiratet«, warf Shannon ein, der nicht wusste, ob er von Eves Erzählung fasziniert oder abgestoßen sein sollte. »Warum?«

»Das war Zufall.« Sie seufzte. »Tom war Trauzeuge auf unserer Hochzeit, dabei wollten David und ich gar nicht heiraten, weil wir wussten, dass Tom immer außen vor bleiben würde, aber David hat sich verplappert und dann ließ Tom uns keine Ruhe mehr. Er hat uns geliebt, genauso sehr wie wir ihn, aber jetzt ist er tot und ...« Eve schüttelte den Kopf, um sich im nächsten Augenblick energisch die Tränen von den Wangen zu wischen. »Tom war acht Jahre ein Teil von uns. Acht Jahre, die wir immer wie eine Einheit waren, selbst wenn einer nicht da war. Ich hatte die Hoffnung, umzuziehen würde helfen, aber das tut es nicht, denn er ist überall. Wie ein Geist, der nicht gehen will. Ich habe meinen besten Freund und Geliebten verloren und jetzt...« Eve warf ihm ein so wehmütiges Lächeln zu, dass sich bei Shannon die Nackenhaare aufstellten. »Ich verliere David an einen Toten und es gibt scheinbar nichts, was ich dagegen tun kann.«

 


- 3. Kapitel -

 

Shannon

»...Jetzt sitze ich hier und warte, alleine, ohne dich.

Aber was macht es schon für einen Unterschied,

ob mit dir oder ohne dich.

Ich kann nicht leben,

weder mit dir, noch ohne dich...«

 

(Original by U2 – With or without you)

 

 

Es tat weh. Auf so eine Art und Weise mit seiner eigenen Vergangenheit konfrontiert zu werden, war wirklich nichts, was Shannon weiterempfohlen hätte. Eve und David zerstörten sich selbst, wussten es, und konnten trotzdem nicht damit aufhören. Ein furchtbarer Anblick, der Shannon so sehr an sich selbst erinnerte, nachdem Isa gestorben war, dass er vor mehr als einer Stunde aus einem Alptraum hochgeschreckt war und sich in die Küche geflüchtet hatte, um sich dort gepflegt zu betrinken.

Eine schwachsinnige Idee, in Anbetracht der Tatsache, dass Jared in wiederkehrender Regelmäßigkeit mit Schlaflosigkeit gesegnet war und ihn dabei früher oder später ohnehin erwischt hätte. Nur wurde Shannon das erst bewusst, als gegen drei Uhr morgens das Flurlicht anging und tapsende Schritte von nackten Füßen ihm verrieten, dass Jared auf direktem Weg in die Küche war. Er blieb ruhig sitzen und schmunzelte innerlich darüber, als Jared in die Küche trat ohne Licht einzuschalten, gähnend einen Stapel vollgeschriebener Zettel auf den Tisch warf und als nächstes die Sojamilchpackung aus dem Kühlschrank nahm, um sich seinen heißgeliebten Kakao zu machen. Er sah seinem kleinen Bruder schweigend dabei zu, wie der, leise eine Melodie vor sich hinsummend, eine Tasse aus dem Hängeschrank nahm und das Kakaopulver aus einem anderen Schrank holte, bevor er in der Besteckschublade nach einem Löffel kramte. Shannon wartete, bis Jareds Tasse in der Mikrowelle stand.

»Hi Jared.«

Jared knallte vor Schreck mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche, bevor er zu ihm herumfuhr. »Meine Güte, Shannon, bist du verrückt? Ich hätte fast 'nen Herzinfarkt gekriegt. Wieso sitzt du mitten in der Nacht hier im Dunkeln herum?« Jared rümpfte die Nase, als sein Blick auf das Bier fiel, welches er in der Hand hielt. Es war sein Drittes und mit Sicherheit nicht sein Letztes. »Und wieso trinkst du, wenn dir der Rücken wehtut. Du weißt ganz genau, dass sich das nicht mit den Tabletten verträgt.«

Shannon verzog innerlich das Gesicht. Seine billige Ausrede von vor ein paar Stunden, um dem Männerabend mit Jared und Tomo zu entgehen, würde sein Bruder ihm gleich sprichwörtlich um die Ohren hauen. »Mein Rücken ist vollkommen in Ordnung. Das war er gestern Abend übrigens auch schon.«

Das 'Pling' der Mikrowelle hielt Jared natürlich nicht davon ab, den Sinn hinter seinen Worten zu verstehen, und leider würde diese Schonfrist auch nicht lange genug andauern, um sich vernünftig vor dem zu wappnen, was sein kleiner Bruder ihm gleich um die Ohren hauen würde. Was Flüche und Schimpfwörter betraf, war der nämlich mit einem faszinierend ausgiebigen Wortschatz gesegnet, auch wenn ihre Mutter das mit Sicherheit anders genannt hätte. Jared sagte kein einziges Wort, bis er mit der Tasse zwischen seinen Fingern ihm gegenüber am Tisch platz genommen hatte, was ihn nicht gerade beruhigte.

»Warum hast du mich angelogen, Shannon?«

Shannon verzog das Gesicht. Jared blieb ruhig. Viel zu ruhig für seinen Geschmack, denn mit einem herumschreienden Jared konnte er weitaus besser umgehen, als mit einem so ruhigen. Er wollte einen weiteren Schluck aus seinem Bier nehmen, doch Jared war schneller und nahm ihm die Flasche aus der Hand, um sie außerhalb seiner Reichweite ans andere Ende des Tisches zu stellen. Die Reaktion war deutlich, denn Jared hatte ihn das letzte Mal nach Isas Tod so bemuttert.

»Ich wusste genau, dass irgendwas nicht stimmt, als ich mit Tomo zurückkam, aber ich hatte so sehr gehofft, dass ich mich irre und du einfach nur 'nen schlechten Tag hattest.« Jared schüttelte mit einem frustrierten Schnauben den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich so dumm bist und dir das Ganze aufhalst, aber du hast es getan, nicht? Du warst drüben bei Eve und David. Gib' es wenigstens zu, Shannon!«

Jared klang zu Recht verärgert und Shannon war klar, dass er aus der Sache mit einer weiteren Ausrede nicht herauskommen würde. Im umgekehrten Falle hätte er es Jared auch nicht durchgehen lassen. Ihm blieb nichts Anderes übrig, als Farbe zu bekennen und danach würde hier mit Sicherheit der Haussegen mächtig schief hängen. Das passierte zwischen ihnen zwar ab und zu, dafür waren Jared und er in manchen Dingen einfach zu verschieden, was ihn allgemein nicht sonderlich störte, allerdings hasste es Shannon, wenn er der Grund für einen Streit war. Nur kam diese Einsicht leider etwas zu spät.

»Ja, ich war drüben bei ihnen«, gab er zu und fuhr sich nervös durch die Haare. »Und du hattest Recht damit, dass unsere neuen Nachbarn mit Eheproblem jemanden verloren haben.«

Jareds Augen weiteten sich. »Ich hab's ja gewusst. Verdammt, Shannon! Du kennst die Leute nicht. Wieso musst du dich unbedingt in deren Probleme reinhängen?«

»Ich habe doch gar nicht ...«

»Bullshit«, fuhr Jared ihm fuchsteufelswild über den Mund. »Wenn ich das nur höre. Jedes Mal behauptest du, du hast nicht, während du in Wahrheit bereits mittendrin steckst. Und Tomo und ich dürfen am Ende wieder die Scherben aufsammeln, oder Schadensbegrenzung betreiben, weil du es nie schaffst, rechtzeitig die Notbremse zu ziehen. Wie oft haben wir das schon hinter uns, hm? Wie oft?«

Jared kannte ihn viel zu gut, denn Shannon hatte natürlich schon darüber nachgedacht, wie er den Treylanis helfen konnte. Nur hatte er, abgesehen von einen Alptraum, wegen dem er hier unten saß und sich gerade anbrüllen ließ, bisher keinen wirklich guten Einfall gehabt. Aber so war er nun mal. Shannon konnte nicht danebenstehen und tatenlos dabei zusehen, wenn jemand Hilfe brauchte. Das hatte er noch nie gekonnt und war deshalb schon in der New Yorker Gosse, auf den Intensivstationen dreier Krankenhäuser und sogar im Knast gelandet. Die Narben aus seinen wilden Zeiten, wie es offiziell so harmlos hieß, würde er sein restliches Leben lang tragen, zum Teil versteckt unter seinen vier Tattoos.

Doch trotz all dieser Narben wollte sich Shannon diesbezüglich nicht ändern. Es gab genügend andere Feiglinge und Kuscher auf der Welt, dafür war er nicht geschaffen und Jared wusste das sehr gut, was auch mit ein Grund dafür war, dass sein kleiner Bruder gerade an die sprichwörtliche Decke ging.

Shannon seufzte leise. »Ich muss das machen.« Auch wenn er noch keine Vorstellung davon hatte, wie er es anfangen sollte. »Jared, versteh' mich doch ...«

»Verstehen? Für den Arsch! Ich muss nichts verstehen. Nicht in diesem Fall. Sie werden das mit Isa wieder hochholen und ...«

Wieso musste er immer wieder davon anfangen? Shannon schlug eine Faust auf den Tisch. »Lass' Isabell aus dem Spiel!«

»Das kann ich aber nicht!«, schrie Jared ihn wutentbrannt an und sprang auf, wobei er seine Tasse umwarf. Der heiße Kakao spritzte ihm über die Hose, den Tisch und auch über seine Finger. »Fuck!«

Shannon sprang ebenfalls auf und zog seinen Bruder zur Spüle, um das kalte Wasser aufzudrehen und Jareds Finger darunter zu halten. Schweigen kehrte ein. Ein unangenehmes, drückendes Schweigen, weil Jared spürbar sauer war und Shannon keine Lust hatte, mit ihm eine weitere Debatte wegen Isabell zu führen. Jedenfalls nicht im Zusammenhang mit Eve und David Treylani. Die konnten schließlich nichts dafür, dass sie ihn an seine tote Freundin erinnerten, auch wenn Jared das anders sah.

»Sie haben kein Kind verloren, wie ich, Jay«, murmelte Shannon als er die Stille nicht mehr aushielt. Jared schnaubte nur und sah weiterhin stur in die Spüle. »Es tut mir leid. Ich hab's dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du so reagierst.«

»Arschloch.«

Shannon sparte sich einen Kommentar dazu. Stattdessen meinte er ruhig, »Ich schaffe das schon.«

»Ja, das sehe ich.« Jared riss sich von ihm los, um ihn finster anzusehen und danach auf die Bierflasche zu deuten. »Das ist nicht deine erste, Shannon. Du hast eine Fahne, das rieche ich deutlich. Ein Besuch da drüben und säufst dir noch am selben Abend einen an? Wen willst du verarschen? Und jetzt behaupte noch mal, dass du das schaffst.«

Treffer versenkt. Eins zu Null für seinen kleinen Bruder, auch wenn Shannon das nicht gefiel. »Jared ...«

»Nein!«, unterbrach der ihn unwirsch wandte sich dann abrupt ab, um die Küche zu verlassen. »Lass' es bitte sein. Hör' auf mich, wenigstens dieses eine Mal.« Jared blieb an der Tür stehen und schaute ihn über die Schulter hinweg an. »Ich habe dir schon zu oft beim Sterben zugesehen, ich ertrage das nicht nochmal.«

Mit den Worten ließ Jared ihn allein und kurz darauf knallte im Obergeschoss eine Tür zu. Shannon ließ sich leise seufzend wieder am Küchentisch nieder, nachdem er den Wasserhahn zugedreht hatte. Verdammt. Sein Blick fiel auf die halbvolle Bierflasche am anderen Ende des Tisches und einen Moment lang war er ernsthaft versucht, Jared in seinem Vorwurf zu bestätigen und sich zu betrinken. Im nächsten wurde ihm klar, dass so eine Reaktion einfach nur albern war, deswegen ließ er es sein und ging stattdessen in den Garten, um einen Liegestuhl zu besetzen und in den Nachthimmel zu sehen.

Doch nicht mal die Sterne schafften es, ihn wieder zu beruhigen, deswegen gab Shannon es recht schnell auf und zog sich seine Jacke über, um einen Spaziergang durch die Hills zu machen. Nach einem sehnsüchtigen Blick auf sein Motorrad, das er, angetrunken wie er war, aber besser stehenließ, verließ er das Grundstück und ging, seine Hände in die Jackentaschen schiebend, mitten auf der Straße entlang, um kurz darauf in Eve Treylani zu laufen, die offenbar die gleiche Idee gehabt hatte.

»Shannon?« Ihre Stimme klang erstickt. Sie hatte eindeutig ge-weint. »Entschuldige«, murmelte sie und wich seinem Blick sofort aus, was Shannon in Alarmbereitschaft versetzte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise und hielt sie am Arm fest, bevor sie vor ihm flüchten konnte. »Eve?«

»Nein, ist es nicht!«, schnappte sie verbal nach ihm und riss sich im nächsten Augenblick los. »Was ist das eigentlich mit euch Letos? Kann man nicht einmal nachts alleine heulen, ohne dabei von dir oder deinem Bruder genervt zu werden?«

Shannon blinzelte verblüfft, dann lachte er los. Sie war wütend. Eva war tatsächlich sauer auf ihn. Unglaublich. Und eine deutliche Verbesserung gegenüber dem resignierten und völlig hoffnungslosen Verhalten, das sie bei ihrem letzten Gespräch die ganze Zeit über zur Schau getragen hatte. Was hätte Shannon darum gegeben, auch David so eine Reaktion zu entlocken, wie Tomo es damals nach einem stundenlangen verbalen und leider auch körperlichen Kampf bei ihm geschafft hatte. Und dank ihrem wütenden Gesichtsausdruck wusste Shannon plötzlich, was er tun würde, um zumindest erst einmal Eve zu helfen. David würde ein weitaus härterer Brocken werden.

»Was ist bitteschön so lustig?«, fragte sie giftig und warf ihm einen bösen Blick zu.

»Du«, brachte Shannon hervor und grinste sie an.

Eve tippte sich vielsagend gegen die Stirn. »Du spinnst ja. Ich sorge ganz sicher nicht für deine Belustigung. Hör' gefälligst auf zu lachen und ...« Sie stoppte mitten im Satz ab, schnupperte kurz und sah ihn dann äußerst misstrauisch an. »Du hast getrunken. Das rieche ich.«

»Ja, habe ich«, gab Shannon ungerührt zu. »Und dafür bereits von Jared einen Anschiss kassiert.«

»Hm«, machte Eve nichtssagend und verschränkte abwehrend ihre Arme vor der Brust. Scheinbar hatte sie mit Alkohol keine guten Erfahrungen gemacht. »Warum hast du getrunken?«

Shannon sah an ihr vorbei die Straße entlang; seine gute Laune war verschwunden, so als hätte sie niemals existiert. Stattdessen überlegte er eine Weile, ob er Eve von Isabell erzählen sollte, entschied sich aber schlussendlich dagegen. Auch wenn sie bereits wusste, dass seine Vergangenheit sie beide auf eine gewisse Art und Weise miteinander verband, hielt Shannon irgendetwas davon ab, Eve zu erzählen, wen er vor fünf Jahren verloren hatte. Belügen wollte er sie allerdings auch nicht.

»Ich habe schlecht geträumt«, sagte er schließlich ausweichend und deutete auf die Straße. »Hast du Lust mitzukommen? Ich wollte in die Hills rauf. Einfach eine Weile spazieren gehen und den Kopf freibekommen.«

Und wenn er es geschickt anstellte, würde dieser Spaziergang ihm dabei helfen, den ersten Teil seines frisch geschmiedeten Planes in die Tat umzusetzen. Shannon verzog das Gesicht, als ihm Jareds vorherige Bitte wieder einfiel. In ein paar Stunden würde der noch mehr Grund haben, ihn erwürgen zu wollen, aber er konnte einfach nicht anders. Jared und Tomo, vor allem Tomo, hatten ihm vor fünf Jahren das Leben gerettet, es war Zeit, etwas zurückzugeben, auch wenn sein Bruder, genauso wie sein bester Freund, ihm einen Vogel zeigen würden, sollte er jemals versuchen ihnen das mit den Worten zu erklären.

Den Treylanis zu helfen würde im Hause Leto in nächster Zeit für einigen Ärger sorgen, das wusste Shannon bereits jetzt, aber wenn er Erfolg hatte, würde es jeden Streit wert sein. Und was hätte er Anderes tun können? Etwa nichts? Sollte er wirklich nur zusehen, wie Eve und David sich mit jedem Tag ein Stückchen mehr zugrunde richteten, wie er es damals getan hatte? Nein. Das kam für Shannon nicht in Frage. Da nahm er lieber weitere Streitereien mit seinem Bruder und auch mit Tomo in Kauf, denn sobald der davon erfuhr, würde er mit Sicherheit einiges dazu zu sagen haben.

»Machst du das öfters?«

Eves Frage riss ihn aus seinen Überlegungen. »Spazieren? Ja, warum?«, fragte Shannon verdutzt.

»Ich meinte eigentlich eher eine Frau, die du nicht mal kennst, zu einem Spaziergang einzuladen, und das mitten in der Nacht.«

Eves Frage war berechtigt, musste Shannon sich eingestehen, denn seine für ihn harmlose Einladung konnte durchaus auf andere Weise aufgefasst werden. Besonders, wenn man eine so schöne Frau wie Eve war und nachts allein mit einem Mann auf der Straße stand, den sie kaum kannte. Shannon schimpfte sich einen Idioten, dass er nicht selbst daran gedacht hatte.

Er sah Eve entschuldigend an. »Sorry, ich habe nicht daran gedacht, wie das für dich klingen könnte, aber ich bin ganz sicher kein Axtmörder oder Perverser und ich glaube, das weißt du sehr gut. Also?« Shannon lächelte sie offen an. »Vertraust du mir genug, um mitzukommen? Und wenn du jetzt 'nein' sagst, wäre ich dir im Übrigen auch nicht böse.«

Daraufhin sah Eve ihn eine Weile stumm an, bevor sie schließlich mit einem vorsichtigen, aber ehrlichen Lächeln nickte. »Du musst allerdings vorgehen, sonst landen wir überall, nur nicht in den Hills. Mein Orientierungssinn ist gleich null.«

Shannon lachte nur.

 


- 4. Kapitel -

 

Eve

»...Ich brauche dich, doch ich bin zu spät.

Ich kann nicht bleiben, denn du bist bereits gegangen.

Ich wünschte, ich wüsste wo ich hingehöre.

Ich wünschte, mein Platz wäre bei dir.

Aber er ist es nicht.

Nicht mehr...«

 

(Original by Stanfour – Take me or leave me)

 

 

Shannon warf Eve immer wieder kurze Seitenblicke zu, während er sie in der darauffolgenden Stunde über seine privaten Schleichwege führte, von denen nicht einmal Jared und Tomo jeden kannten. Ohne ihr strenges Kostüm, die Haare offen und mit schlichten Ballerinas an den Füßen, wirkte sie vollkommen anders auf ihn, als bei ihrem ersten Treffen. Nicht so kühl und unantastbar. Vielleicht war sein Gedanke lächerlich, aber in dieser legeren schwarzes Hose und dem schlichten dunkelroten Pullover, sah sie in seinen Augen aus, wie das sprichwörtliche Mädchen von nebenan.

Und anscheinend hatte dieses Mädchen von den Hollywod Hills noch nicht viel gesehen, so staunend und neugierig wie sie sich immer wieder umschaute. Na gut, drei Wochen waren auch nicht gerade viel Zeit, um sich hier oben genauer umzusehen und außerdem schien Eve ohnehin mehr mit ihrem Job und David, als mit irgendeinem Hobby, geschweige denn irgendeiner anderen Form von Freizeit, beschäftigt zu sein. Was arbeitete sie eigentlich? Das hatte David ihm bei der gemeinsamen Reparatur seines Motorrads nicht erzählt.

Shannon war neugierig, hielt sich aber mit einer Frage in dieser Richtung zurück. Er wollte nicht gleich mit der sprichwörtlichen Tür ins Haus fallen. Bei seinem Glück machte Eve danach umgehend dicht, so wie sein sturköpfiger Bruder es vorhin getan hatte, und das war das Letzte, was er im Moment brauchte.

»Du warst noch nicht hier draußen, oder?«, fragte Shannon daher unverfänglich in die zwischen ihnen eingetretene Stille hinein. Er empfand sie allerdings als angenehm, im Gegensatz zu dem Schweigen mit Jared. Shannon schob den Gedanken an seinen Bruder beiseite. Er würde sich früh genug wieder mit ihm befassen müssen. »Wenn ich damit zu weit gehe, sag' es ruhig, aber mir scheint, dein Leben besteht nur aus Arbeit und David.«

»Ist okay«, antwortete Eve ohne ihn anzusehen, da ihr Blick auf die nächtliche Skyline von Los Angeles gerichtet war. »Und du hast recht, ich habe von den Hills bisher kaum etwas gesehen. Es ist im Moment leichter für mich, die Zeit mit Arbeit zu überbrücken.« Sie seufzte leise. »Alles ist leichter, als mich mit David zu beschäftigen.«

Das hatte er sich schon gedacht. »Geht es ihm immer noch nicht besser?«

»Besser? Nein, im Gegenteil«, murmelte Eve und verschränkte dabei ihre Arme vor der Brust. »Es ist wirklich wunderschön hier. Danke, dass du mir das zeigst.«

Das war deutlich. Eve wollte nicht darüber reden. Shannon trat schweigend neben sie und warf ebenfalls einen langen Blick auf die unzähligen Lichter der Stadt der Engel. Ja, Los Angeles war schön. Allein in diesen Hügeln außerhalb der Innenstadt gab es unzählige, wunderschöne Ecken, die ihn immer wieder aufs Neue, bewaffnet mit der Kamera, anlockten. Und diese hier, die ihrer Band sogar schon für ein Fotoshooting gedient hatte, war eine davon.

Allerdings war Los Angeles, seine Stadt der Engel, gelegentlich auch ein Irrenhaus, eine Löwengrube und ein schlimmer Sumpf voller Lug und Trug. Geschäftlich gesehen war diese Stadt in seinen Augen das Allerletzte, kein Wunder bei den Erfahrungen, die er, Jared und Tomo dank ihrer Plattenfirma hatten machen müssen. Menschlich gesehen konnte sie eine Goldgrube sein, solange man genau zwischen Freund und Feind unterscheiden konnte, und wenn er in den letzten Jahren eines gelernt hatte, dann das.

Möglicherweise war das auch mit ein Grund dafür, dass ihn die Treylanis einfach nicht losließen, denn für Shannon gehörten beide in die Sparte Freund, auch wenn er nicht erklären konnte, warum er so dachte. Shannon entfernte sich einige Schritte von Eve, um sich gegen den großen Baum zu lehnen, neben dem Jared damals bei ihrem Fotoshooting gestanden hatte. »Wie hast du das eigentlich vorhin gemeint, dass mein Bruder dich genervt hat?«

Eve sah in den Nachthimmel. »Er nervt mich nicht wirklich. Wir haben uns ein paar Mal unterhalten, bevor ich zur Arbeit gefahren bin. Er schläft nicht sehr viel, kann das sein?« Sie runzelte die Stirn. »Na jedenfalls, Jared macht sich Sorgen um dich.«

Shannon seufzte, da er die Worte zwischen den Zeilen durchaus verstand. »Was hat er gesagt?«

»Nichts. Das musste er auch gar nicht. Ich glaube, er hat Angst davor, was dein Kontakt zu David und mir in dir hochholen könnte.« Eve sah ihn an. »Schlechte Träume, schon vergessen?«

David und mir. Nicht uns, wie es bei Ehepaaren eigentlich üblich war. Es fiel Eve vielleicht nicht auf, aber Shannon bemerkte sehr wohl, dass sie von sich und ihrem Mann nicht mehr als Paar sprach. »Das ist nicht eure Schuld«, wehrte er ab und schüttelte seufzend den Kopf. »Jared übertreibt manchmal und er schläft wirklich nicht viel, um deine Frage zu beantworten.«

»Ist das nicht immer so unter Geschwistern? Dass man aufeinander aufpasst, sich umeinander sorgt?«, fragte Eve leise, um ihn danach forschend anzusehen. »Würdest du denn nicht genauso handeln, wenn es Jared nicht gut geht?«

Shannon musste unwillkürlich schmunzeln. Natürlich würde er für seinen kleinen Bruder dasselbe tun, immer. Er hatte es auch schon mehrfach getan. Es erstaunte ihn allerdings, dass Eve hier stehen und ihm das geradeheraus ins Gesicht sagen konnte, obwohl sie es für ihr eigenes Leben nicht auf die Reihe bekam. Aber was wunderte Shannon sich eigentlich? Sie waren sich wirklich verdammt ähnlich, denn er hatte es nach Isabells Tod auch nicht alleine auf die Reihe bekommen. Erst mit Hilfe von Tomo war ihm der Durchbruch gelungen, und nur Gott wusste, was ohne den sturköpfigen Kroaten aus ihm geworden wäre, denn selbst Jared war zu der Zeit nicht mehr an ihn herangekommen.

»Du hast Recht, das würde ich«, sagte Shannon daher und sah Eve im nächsten Moment ernst an. Sie hatten lange genug um den heißen Brei herumgeredet. »Ich habe es damals nicht ohne Hilfe geschafft. Wirst du es genauso machen, Eve? Wirst du auch warten, bis jemand von außen dir in den Hintern tritt, damit du dein Leben endlich wieder in den Griff bekommst?«

»Was?«, fragte sie verblüfft.

»Du hast mich schon verstanden«, hielt Shannon ruhig dagegen und verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust, doch anstatt zu kontern, drehte Eve ihm schweigend den Rücken zu und sah auf die Stadt, und in dem Moment begriff, was los war. »Du hast ihn längst aufgegeben.« Es war keine Frage, doch als sie weiter stumm blieb, wurde Shannon klar, dass er erneut richtig lag. »Warum, Eve? Warum tust du dir das an? Warum bleibst du bei ihm, obwohl du es besser weißt?«

»Das weißt du doch.«

Shannon seufzte leise. Tom. Immer wieder Tom. Ein Toter, der das Leben zweier Lebender zerstörte. »Eve ...«

»Nein!« Eve schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht verstehen, aber ich bleibe bis David geht oder mich wegschickt. Er ist alles, was ich noch habe.«

Die Lage war noch viel schlimmer, als er gedacht hatte. Shannon überlegte eine Weile, aber das einzige, was ihm dazu einfiel, war dermaßen krass, dass Eve ihn vermutlich schlagen würde, wenn er es ihr vorschlug. Allerdings hatte Tomo das nach Isas Tod auch nicht gekümmert, ganz im Gegenteil, und ihm hatte es schlussendlich sein Leben gerettet. Shannon straffte die Schultern. Er würde das jetzt durchziehen, koste es, was es wolle.

»Hilf' mir, Tom aus eurem Haus zu schaffen.«

Eve verstand sofort, worauf er hinaus wollte, und Shannon hatte nie zuvor einen Menschen derart erblassen sehen. »Nein!«

»Hör' zu«, bat Shannon und überlegte kurz, ob er sie schnell genug erreichen konnte, wenn sie umfiel, denn genau danach sah Eve gerade aus. »Es kommt nichts weg. Kein Video, kein Foto, oder Toms Song für David. Ich werde alles einlagern, nichts wegwerfen, das würde ich niemals tun. Ich schwöre es dir.«

Eve starrte ihn fassungslos an. »Weißt du überhaupt, was du da verlangst?«

»Ja, das weiß ich.« Shannon nickte. »Und ich weiß auch, dass du, ganz im Gegensatz zu David, damit klarkommen wirst.«

»Tom ist alles, was ...«

Shannon schüttelte den Kopf. »Tom ist tot! Er kommt nicht zurück. Nie mehr. Lass' ihn endlich gehen.«

Eve kämpfte sichtbar gegen die Tränen. »Dazu hast du kein Recht. Wie kannst du dich hier hinstellen und von mir verlangen, Tom aus meinem Leben zu streichen? Du kennst mich nicht, Shannon. Du weißt doch gar nicht, was ich ...«

»Ich weiß alles, Eve«, fuhr Shannon ihr über den Mund. »Vor fünf Jahren starb meine Freundin bei einem schweren Autounfall, mitsamt unserem ungeborenen Kind.« Eve hielt sich eine Hand vor den Mund und sah ihn schockiert an, aber Shannon sprach ungerührt weiter, weil er sonst an seinen hochkochenden Gefühlen erstickt wäre. »Ich war genau wie ihr. Ich wollte sie einfach nicht loslassen, versank in meiner Trauer um sie und fand keinen Weg hinaus, bis Tomo, der Gitarrist unserer Band, mir nach Monaten des Dahinvegetierens, denn leben tat ich zu dem Zeitpunkt schon gar nicht mehr, den Kopf gerade rückte.«

»Warum tust du mir das an?«, fragte sie, während die erste Träne ihre Wange hinunterlief. Endlich, dachte er nur.

»Weil ihr zwei zugrunde geht, wenn euch niemand hilft«, antwortete Shannon leise. »Ich brauchte meinen besten Freund, um ins Leben zurückzufinden, und ich weiß, dass ich es alleine nicht geschafft hätte. Genau wie du, aber vor allem David, es ohne Hilfe nicht schaffen werdet.«

»Das hat mein Psychologe auch gesagt«, murmelte Eve nach einiger Zeit und wandte sich von ihm ab, um erneut auf die Skyline von Los Angeles zu schauen und sich dabei die Feuchtigkeit von den Wangen zu wischen. »Wie soll ich denn leben ohne ihn?«

Shannon konnte im ersten Moment nur den Kopf schütteln. Da stand diese Frau vor ihm, todunglücklich mit ihrem Leben, wusste das und weigerte sich dennoch den Schritt zu gehen, der das ändern konnte. Wie verzweifelt musste Eve sein, um an David festzuhalten, obwohl sie ihn schon vor Monaten verloren hatte?

»Sprichst du jetzt von Tom oder David?«, fragte Shannon lauernd, um sie dahin zu locken, wo er sie haben wollte. Wie Tomo es damals getan hatte. Shannon fröstelte unwillkürlich.

»Das ist nicht fair«, murmelte Eve kaum hörbar und sah zu Boden. »Ich kann doch nicht einfach so gehen.«

Und damit gab sie Shannon genau jenen Ansatz in die Hand, den er noch gebraucht hatte, um ihr förmlich den Todesstoß zu versetzen. Obwohl er sich vorkam wie das allerletzte Schwein, sprach er aus, was Eve über die Klippe treiben würde. »Wer hält dich denn auf?« Niemand. Die einzig infrage kommende Antwort, das wusste Shannon genauso wie sie. Ihm war klar, was jetzt passieren würde, als ihre Schultern zu beben anfingen. Und wo Eve beim letzten Mal im Regen ihren Blick abgewandt hatte und gegangen war, blieb sie heute wo sie war und nahm seinen Trost an, als Shannon zu ihr ging und sie in seine Arme zog. »Es tut mir so leid.«

»Es tut weh«, schluchzte Eve. »Ich hatte mir so gewünscht, dass es wieder werden würde. Irgendwann. Erst haben wir Tom verloren und jetzt verlieren wir auch uns selbst? Warum? Womit haben wir das verdient?« Sie weinte mit jedem Wort heftiger und alles, was ihm blieb, war sie festzuhalten und ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war. »Das ist einfach nicht fair, Shannon.«

»Ich weiß«, murmelte er und blinzelte die in ihm aufsteigenden Tränen weg. »Hilf' mir, Eve. Hilf' mir, euch zu helfen, so wie mir damals geholfen wurde. Du weißt doch längst, was du machen musst. Hab' endlich den Mut, es auch zu tun.«

Es dauerte eine Weile, aber schließlich wurde sie ganz still in seiner Umarmung, wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte am Ende. »Ich werde dir zeigen, wo du alles findest und dir einen Hausschlüssel geben. Dann werde ich in die Stadt fahren und David mitnehmen. Mir fällt schon etwas ein, damit er mich begleitet. Ich werde dir eine Nachricht schicken, an welchem Tag ich es tue. Und dann gehe ich.«

Shannon schloss kurz die Augen. Sie klang so entschlossen und so traurig zugleich. »Kann ich dir dabei irgendwie helfen?«

»Nein«, wehrte Eve leise, aber entschieden ab. »Ich kümmere mich um alles. Gib' mir einfach eine oder besser zwei Wochen Zeit. Ich möchte alles vernünftig regeln.«

Shannon nickte. Er verstand, dass sie es selbst machen wollte. »Wohin wirst du gehen?«, fragte er stattdessen.

Eve drehte den Kopf zu ihm und versuchte sich an einem Lächeln. Es gelang ihr halbwegs. »Ich werde nach San Francisco gehen. Mein Bruder Mark lebt dort mit seiner Familie. Er hat es mir schon vor einiger Zeit angeboten. Vielleicht kann ich dort ein neues Leben anfangen.« Sie sah zurück auf die unzähligen Lichter der Stadt. »Ich möchte David etwas Geld und auch das Haus hinterlassen. Wer weiß, wann und ob er jemals wieder Rennen fahren kann und ich habe genug. Ich bin ...« Eve lachte kurz. »... steinreich. Ich könnte mir alles kaufen. Alles. Nur nicht das, was wirklich zählt.« Shannon schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? »Würdest du es annehmen und dich darum kümmern, bis er soweit ist? Ich weiß, dass David es nicht von mir nimmt, wenn ich es ihm anbiete.«

»Natürlich«, versprach er.

Eve seufzte zufrieden, löste sich von ihm und drehte sich zu ihm herum. »Wir werden uns nicht wiedersehen, nicht wahr?«

»Wer weiß das schon?« Shannon lächelte und strich ihr sanft eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr, ehe er die Schultern zuckte. »Vielleicht ... Irgendwann ...«

»Wünschst du mir Glück?«, fragte Eve und schaute ihn dabei eindringlich an. »Und versprich' mir, auf David aufzupassen.«

»Ich verspreche es«, gab Shannon ihr sein Wort, das er zu halten gedachte. »Und ich wünsche dir alles Glück der Welt.«

»Danke«, flüsterte sie kaum hörbar und trat einige Schritte nach hinten, um ihm wiederholt den Rücken zuzudrehen. »Lässt du mich bitte allein? Ich muss nachdenken.«

Shannon hatte es kommen sehen und ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, sie hier oben einfach allein stehenzulassen. »Wirst du zurückfinden?« Statt einer Antwort zuckte Eve nur die Schultern, was ihn seufzen ließ. »Sieh' mich bitte an.« Shannon wartete, bis sie es tat und deutete rechts an ihr vorbei. »Nimm' diesen Weg. Er führt dich direkt zur Straße.«

Eve nickte ihm zu und wandte sich wieder ab. Shannon betrachtete sie noch kurz und tat dann, worum sie ihn gebeten hatte, auch wenn es ihm schwer fiel. Was hatte er gerade getan? Eine Ehe zerstört? Nein, die Ehe der Treylanis war bereits zerstört gewesen, trotzdem fühlte es sich an, als hätte er etwas Furchtbares getan, obwohl er eigentlich nur helfen wollte. Ob Tomo sich damals auch so dreckig gefühlt hatte, wie er gerade? Shannon begann zu frieren bei der Vorstellung und fing an zu laufen. Er wusste nicht einmal wieso, aber er wollte nur noch weg von hier und das möglichst schnell.

 


- 5. Kapitel -

 

Jared

»...All die Tränen und all der Schmerz.

All die Jahre, die ich verpasst habe.

Ich kann sie nicht verdrängen.

Es ist an der Zeit, dass ich das einsehe.

Doch ich bin verzweifelt.

Was ist nötig, um mich wieder lebendig zu fühlen? ...«

 

(Original by Stanfour - Desperate)

 

 

Der Umschlag kam genau am ersten Oktober. Anderthalb Wochen nach seinem Spaziergang mit Eve in den Hills, und seither hatte Shannon weder von ihr noch von David etwas gesehen oder gehört. Schweigen im Walde, nannte man das, und es traf leider auch auf Jared und ihn zu, denn sein kleiner Bruder hatte seit ihrem Streit nicht ein Wort mit ihm gewechselt, was über den allwöchentlichen Einkauf und wer mit dem Putzen dran war, hinausging. Shannon ließ Jared seinen Willen, zumindest noch für einige Stunden, denn mittlerweile hatte auch Tomo Lunte gerochen, dass im Haus Leto etwas nicht in Ordnung war und für heute Mittag seinen Besuch angekündigt.

Aber bis dahin hatte er noch einige Stunden Zeit, die er mit der weiteren Planung für seine Ausstellung, aber jetzt erstmal mit dem Brief verbringen würde. Shannon riss den Umschlag auf und schüttelte den Inhalt auf den Küchentisch, an dem er samt Laptop seit dem Morgen saß. Ein gefalteter Zettel, der sich als präzise Auflistung von Toms Sachen und deren derzeitigem Aufenthalt entpuppte, ein weiterer verschlossener Umschlag, ein gesonderter Brief, der an ihn gerichtet war, und der versprochene Hausschlüssel kamen zum Vorschein. Eve hielt Wort. Shannon setzte sich an den Tisch, um ihren Brief zu lesen.

 

'Hallo Shannon,

ich habe lange überlegt, ob und was ich dir überhaupt schreiben soll, aber ganz ohne Abschied gehen, das kann ich nicht.

Ich war in der Nacht noch sehr lange oben in den Hills und habe über das nachgedacht, was du mir gesagt hast, und obwohl ich weiß, dass du mit allem Recht hast, bin ich wütend auf dich. Es tut mir leid, weil ich weiß, dass das dir gegenüber unfair ist, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich auf irgendjemanden wütend sein muss, um tun zu können, was richtig ist. Und du bist leider der, den es nun getroffen hat.

Vielleicht ... Nein, nicht vielleicht ... Ich hoffe sehr, dass wir uns eines Tages wiedersehen und ich dir dann sagen kann, dass ich nicht mehr wütend auf dich bin, denn das hast du nicht verdient.

Und ich hoffe auch, dass du mehr Glück hast als ich, was David betrifft. Denk' an dein Versprechen und pass' gut auf ihn auf, ja?

In dem zweiten Umschlag findest du Kopien der Unterlagen über ein Treuhandkonto, das ich für David eröffnet habe. Die Originale sind bei einem Notar hinterlegt. Seine Karte liegt ebenfalls bei. Sollte David das Geld wirklich nicht annehmen, geht der Anspruch auf das Konto auf dich über.

Danke für alles.

Eve

PS: Morgen früh um 9 Uhr geht es los. Ich werde ehrlich zu David sein und ihn nicht vor 5 Uhr abends in ein Taxi steigen lassen. Du hast also 8 Stunden Zeit.'

 

Acht Stunden.

Er würde sich beeilen müssen, um das zu schaffen, und er sollte sich unbedingt ein paar helfende Hände organisieren. Shannon griff nach dem zweiten Umschlug und öffnete ihn. Ein Blick genügte, dann blieb ihm der Mund offenstehen. War Eve verrückt? Er blinzelte mehrmals, aber die Zahl mit den Nullen dahinter änderte sich trotzdem nicht. Das verstand sie unter, 'etwas Geld'? Shannon gestand sich ein, dass er überrascht war, denn mit einer Summe von fünfundzwanzig Millionen Dollar hatte er nie im Leben gerechnet. Und er würde den Teufel tun, sich das Geld in die eigene Tasche zu stecken, wenn David es nicht annahm.

»War Post?« Jared trat in die Küche, sah ihn mit Eves Brief in einer und dem Hausschlüssel in der anderen Hand dasitzen und wurde blass. »Willst du ausziehen?«

Shannon blinzelte verdutzt. »Was? Nein. Wie kommst du denn ...?« Er brach ab und sah auf den Schlüssel, was die Erkenntnis brachte, und leider auch das Wissen, dass sie deswegen wohl gleich wieder streiten würden. Aber lieber ein neuer Streit, als sich weiter von Jared anschweigen zu lassen. »Der gehört zu Eve und Davids Haus«, gab Shannon zu und konnte danach im Sekundentakt zusehen, wie sich Jareds momentaner neutraler Gesichtsausdruck in einen so wütenden verwandelte, das ihm Angst und Bange wurde. Jared ballte die Hände zu Fäusten, um sich zu beherrschen, was nicht sehr lange funktionieren würde, das wusste Shannon aus langjähriger Erfahrung mit Jared, trotzdem sprach er aus, was er noch hatte sagen wollen, auch wenn es das Fass zum überlaufen bringen würde. »Eve verlässt ihn morgen und dann werde ich mich um David kümmern.«

»Was?«, schrie Jared ihn daraufhin wie erwartet an. »Fick dich, Shannon! Wieso tust du das, verdammt noch mal? Wieso?«

Eine wirklich gute Frage, das wusste Shannon, er konnte sie aber leider nicht beantworten und das würde Jared nur noch mehr auf die Palme treiben. Shannon hatte ganze Nächte deswegen wachgelegen und auch in den letzten Tagen immer wieder aufs Neue über diese Frage nachgedacht, aber er konnte sie nicht beantworten. Zumindest noch nicht. Er wusste einfach, dass er es tun musste, denn seine erste Überlegung, dass es an der Zeit war etwas zurückzugeben, war nicht der wirkliche Grund für sein dringendes Bedürfnis, Eve und David zu helfen. Zumindest dessen war er sich mittlerweile sicher.

»Ich kann es dir nicht erklären. Frag' mich nicht nach einem Grund, Jared, denn ich habe keinen. Ich weiß nur, dass ich es tun muss.«

Jared schnaubte. »Du musst es tun? Einfach so? Schwachsinn. Soll ich Tomo das etwa als Erklärung dafür nennen, dass wir dich bald wieder sturzbesoffen aus einer Gosse sammeln müssen?«

Wieso war Shannon nur so klar gewesen, dass sein Bruder die Vergangenheit mit Isabell erneut hervorholen würde? »Jared ...«

»Du kennst diese Leute nicht einmal und willst dich in ihr Leben einmischen? Was geht es dich an, ob ihre Ehe im Arsch ist? Nichts. Nicht das Geringste.« Jared schüttelte heftig den Kopf und stürmte im nächsten Moment wutentbrannt in den Flur. »Ich muss hier raus.«

»Wohin gehst du?«, rief Shannon ihm nach und sprang auf. »Jared, warte!«

»Du kannst mich mal«, brüllte der zurück. »Ich werde joggen gehen, Rad fahren, oder mich vor den nächsten Bus werfen. Hauptsache weg von dir und deiner dämlichen ... Fuck! Tomo. Bist du bescheuert? Hey, was soll denn das? Lass mich los!«

Shannon rannte Jared nach und bremste im Flur abrupt ab, um dann sehr verdutzt zu gucken, weil Tomo Jared am Kragen seines uralten und total ausgeleierten T-Shirts festhielt und ihn auf diese Weise effektiv davon abhielt das Haus zu verlassen, während er eintrat und die Haustür geräuschvoll hinter sich zuwarf, bevor er Jared wieder losließ, der ihn finster ansah, was Tomo jedoch nicht im Mindesten kümmerte.

»Was, zur Hölle, ist hier los? Und der erste, der jetzt 'nichts' sagt, bekommt einen Schlag auf den Hinterkopf, damit das gleich mal klar ist. Also? Ich höre.«

Oha, Tomo war sauer. Mehr als sauer sogar. Damit stand er Jared in nichts nach, was Shannon leise seufzen ließ, bevor er hinter sich Richtung Küche deutete. »Wie wär's mit Kaffee? Ich muss dir etwas erzählen und das dürfte eine Weile dauern.«

Sein bester Freund Tomo Miličević hatte Jared gegenüber rein charakterlich gesehen einen bedeutenden Vorteil. So wütend er auch auf jemanden war, Tomo hörte zu, bis Derjenige zu Ende gesprochen hatte. Was danach kam, stand zwar meistens auf einem ganz anderen Blatt, aber erstmal konnte sich jeder bei ihm alles von der Seele reden und genau das tat Shannon in der nächsten Stunde auch, nur zweimal unterbrochen von einem brummigen Einwurf von Jared, wofür er jedes Mal von Tomo verbal eine drauf bekam, und weitere dreimal gestoppt von Tomo selbst, als der etwas nachfragte. Als er zu Ende gesprochen hatte, kehrte erstmal Schweigen ein, bis Tomo es brach, als er aufstand, sich frischen Kaffee nahm und sich mit der Tasse in der Hand gegen die Arbeitsfläche lehnte.

»Ich fasse die Sache mal zusammen. Du willst also Psychologe für deinen stummen Nachbarn spielen, den du nicht näher kennst, dessen Frau du allerdings schon aus dem Haus, beziehungsweise aus der Ehe der Beiden, getrieben hast... ich bin noch nicht fertig, Shannon«, stoppte Tomo seinen Einwand barsch, noch bevor er ihn aussprechen konnte. »Sie ist von alleine gegangen, das ist mir durchaus klar, den letzten Schubs, die sie dazu noch brauchte, hast du ihr aber gegeben, Punkt.« Dagegen konnte er schlecht etwas sagen und deshalb zuckte Shannon nur die Schultern. »Und jetzt willst du dich um den Ehemann kümmern, weil du glaubst, dass der sonst genauso abstürzt, wie du nach Isas Tod?«

Shannon nickte und runzelte gleichzeitig die Stirn, weil Tomos Augen ihm deutlich zeigten, wie wütend der war, während seine Stimme das komplette Gegenteil davon blieb, nämlich besonnen und vor allem ruhig. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Okay, dann viel Spaß dabei.«

Zynismus pur. Shannon schauderte unwillkürlich, denn sobald Tomo auf so ein Mittel zurückgriff, um seine Abneigung für irgendetwas in Worte zu fassen, war es sprichwörtlich fünf vor Zwölf. Zu der Einsicht schien auch Jared zu kommen, der Tomo mit einer Mischung aus purem Entsetzen und totaler Überraschung ansah, um im nächsten Moment an die Decke zu gehen.

»Hast du sie noch alle, ihn auch noch bei diesem verrückten Plan zu unterstützen?«

»Jared ...«, fing Shannon leise warnend an, als ihm klar wurde, dass sein Bruder vor lauter Ärger doch nicht begriffen hatte, wie heftig es in Tomo brodelte, aber dessen darauffolgender Blick in seine Richtung ließ ihn umgehend wieder verstummen.

»Willst du etwa, dass er nochmal so abrutscht, wie bei Isa? Hast du vergessen, was nach ihrem Tod hier abgegangen ist?« Jared war fuchsteufelswild. »Er hat doch keine Ahnung, worauf er sich damit einlässt und du...«

»Halt die Schnauze, Jared!«, zischte Tomo plötzlich und in einer dermaßen warnenden Tonlage, dass es auch bei seinem kleinen Bruder endlich ankam, der Tomo daraufhin mit geweiteten Augen anstarrte, während sich bei Shannon die Nackenhaare aufstellten. »Ich habe in keinster Weise vergessen, was damals los war. Ich war dabei, falls dir das irgendwie entfallen sein sollte. Und genau deswegen will ich auch, dass Shannon es macht. Dann kann dein Bruder nämlich mal am eigenen Leib spüren, wie sich das anfühlt, wenn man jemandem, der einem etwas bedeutet, praktisch das Herz aus der Brust reißen muss, um ihm das Leben zu retten.«

Tomo stellte die Kaffeetasse heftiger als nötig hinter sich auf die Arbeitsfläche und trat zu Jared, um sich zu ihm zu beugen, bis beide Nase an Nase waren. Shannon blieb der Mund offenstehen, als Jared, statt wie üblich, wenn er sich irgendwie bedrängt fühlte, erstmal auf Abstand zu gehen, stattdessen errötete. Was war denn jetzt los?

»Und dann versteht er vielleicht auch, wieso wir beide, samt unserer Liebe, an seiner Trauer um Isa kaputt gegangen sind.«

Wie bitte? Shannon blinzelte. Einmal. Zweimal. Und noch ein weiteres Mal, ehe wirklich bei ihm ankam, was sein bester Freund hier gerade wie eine Bombe hatte hochgehen lassen. Tomo und Jared? Wann? Wie lange? Und überhaupt, wieso wusste er nichts davon? Rein gar nichts. Shannon blieb der Mund offenstehen.

Jared schüttelte den Kopf. »Das kannst du ihm nicht ankreiden, Tomo. Dass unsere Beziehung kaputt gegangen ist, war allein unsere Schuld, nicht Shannons.«

»Wir hatten keine Beziehung, Jared. Wir hätten uns eine aufbauen können, wenn Isa nicht gestorben wäre.«

»Tomo ...«, fing Jared leise an, verstummte aber wieder, als Tomo den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid.«

»Mir auch.« Tomo wich zurück und wandte sich ab.

»Wohin gehst du?«, fragte Jared alarmiert.

»Spazieren. Damit ihr in Ruhe miteinander reden könnt. Das ist schon sehr lange überfällig. Shannon? Du weißt, wo du mich nachher findest?« Der umgestürzte Baumstamm in den Hills. Tomo musste es nicht extra aussprechen, Shannon begnügte sich mit einem Nicken. »Gut. Ich warte da auf dich.«

Nachdem die Haustür hinter Tomo zugefallen war, kehrte zwischen ihnen Schweigen ein. Jared starrte die Tischplatte an und Shannon wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wie reagierte man auf so eine bedeutende Nachricht wie diese? Sein kleiner Bruder und sein bester Freund hatten ein Verhältnis gehabt? Zumindest irgendetwas in dieser Richtung. Shannon schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf, weil er davon überhaupt nichts mitbekommen hatte. Gerade er, der in den meisten Menschen, aber vor allem in Jared und Tomo, normalerweise lesen konnte, wie in einem aufgeschlagenen Buch.

»Mir ist nie etwas aufgefallen«, murmelte er schließlich in die entstandene Stille hinein.

»Wie auch?« Jared sah ihn kurz an, schief lächelnd, und starrte dann wieder auf die glatte Tischplatte. »Wir haben penibel darauf geachtet, nichts nach außen hin zu zeigen. Aber wir wollten es dir und Isa erzählen. Genau an dem Tag, als ...«

»Als der Unfall war, sag's ruhig«, sprach Shannon aus, was Jared nicht konnte, worauf der nur nickte. »Was ist passiert? Ich meine, wieso ging es auseinander?«

»Da gab es nicht mal etwas, das auseinander gehen konnte.« Jared seufzte. »Es war alles so neu und ungewohnt. Wir kamen beide nicht gerade gut damit zurecht, ich noch viel weniger als Tomo, wenn ich ehrlich bin. Wir haben eine Weile überlegt, ob wir etwas sagen, oder doch besser den Mund halten sollen. Was würde die Welt dazu sagen? Die Fans, Mum und Tomos Familie, du ... es wuchs uns schon über den Kopf, noch bevor es sich richtig entwickeln konnte. Dann starb Isabell und plötzlich war alles andere wichtiger, als zwei unsichere Musiker, die einfach nicht den Mut hatten, zueinander zu stehen.«

Und trotzdem liebte Jared Tomo noch. Auch wenn es ihm bisher nie aufgefallen war, jetzt sah Shannon es und zwar überdeutlich, denn dieses für Außenstehende kaum bemerkbare Lächeln, das Jared gerade aufgesetzt hatte und die Art und Weise, wie er mit seinen Fingern über die Tischplatte strich, als wäre sie so kostbar wie echtes chinesisches Porzellan, zeigte Shannon, dass sein kleiner Bruder in Gedanken gerade bei Tomo war und er wollte nicht wissen, was Jared im Moment viel lieber berührt hätte, als die Tischplatte.

»Wie lange liebst du Tomo eigentlich schon?«, fragte er leise.

»Seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe«, bekam er zur Antwort und Shannon blieb ein weiteres Mal der Mund offenstehen. »Aber es ging nicht. Ich meine, er hat damals eine Beziehung, ich hatte eine ... und auch danach ...« Jared schüttelte den Kopf. »Wir hatten einfach zuviel Angst, es öffentlich zu machen. Wir wollten nicht, dass man uns in der Luft zerreißt.«

Er sah Jared verblüfft an. »Weder Mum noch...«

»Die meine ich nicht«, unterbrach ihn Jared und fuhr sich durch die Haare. »Ich meine die Fans, die Plattenfirma ... die verfickte Scheißwelt, die uns nie unser Glück gönnen will. Aber soll ich dir mal was sagen?« Jared sah wütend auf. »Mittlerweile wün-schte ich, ich wäre damals nicht so feige gewesen, denn diese Scheißwelt kann mich heute mal gepflegt am Arsch lecken. Ich bin mit Sicherheit kein zweites Mal so bescheuert und gebe eine mögliche Beziehung von vornherein auf, nur weil ein paar unserer Fans nicht damit klarkommen, dass ich lieber unseren Gitarristen vögeln würde, als eines der dummen Blondchen, die sich uns auf Konzerten zuhauf an den Hals werfen!«

Shannon musste unwillkürlich grinsen. »Jared ...«

»Ist doch wahr«, schimpfte der und sprang auf, um dann aufgeregt mit den Händen in der Luft herumzufuchteln, bevor er sich seufzend gegen die Arbeitsfläche lehnte und ihn entschuldigend ansah. »Ich war so wütend auf dich damals. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich immer noch dafür schäme.«

 


- 6. Kapitel -

 

Jared

»...Ich hasse diesen Teil, der Anfang vom Ende.

Ich dachte, ich wäre stärker, aber ich bin es nicht.

Ich kann deine Tränen nicht länger ertragen.

Ich will, dass es endlich aufhört.

Ich will, dass du lebst.

Ich würde alles aufgeben dafür...«

 

(Original by Pussycat Dolls – I hate this part)

 

 

Dass Jared wütend auf ihn gewesen war, wunderte Shannon nicht im Geringsten, immerhin hatte er sich damals oft genug wie ein völlig Verrückter aufgeführt. Anders konnte er es nicht nennen, auch wenn Shannon gern verdrängte, wie oft ihn Jared oder Tomo betrunken aus irgendeiner Bar hatten ziehen müssen. Oder jene Nacht, als er mit seiner Maschine im Straßengraben gelandet war, weil er vor lauter Tränen die Fahrbahn nicht mehr gesehen hatte. An den gebrochenen Arm und die Lungenentzündung, die er sich dabei eingefangen hatte, dachte er genauso ungern zurück, wie an Jareds panischen Blick, als der mit Tomo im Krankenhaus eingetroffen war.

Es gab eine Menge Dinge, an die er nicht mehr gern dachte, weil er sich dafür schämte, musste sich Shannon offen eingestehen, allerdings interessierte ihn doch brennend, wieso ausgerechnet Jared, der monatelang alles nur Erdenkliche getan hatte, um ihm zu helfen, jetzt vor ihm stand und zu Tode verlegen mit dem Schuh auf den Bodenfliesen herum scharrte, weil er sich für etwas schämte, für das er nicht im Geringsten verantwortlich war.

»Warum warst du wütend?« Jared biss sich auf die Unterlippe und schwieg. »Dir ist klar, dass Tomo uns beiden die Ärsche aufreißt, wenn wir nicht miteinander reden?« Sein Bruder lachte leise, genau was er mit seinen Worten hatte erreichen wollen. »Rede mit mir, kleiner Bruder.« Das gab den Ausschlag.

»Ich habe dir die Schuld gegeben. Isabell ist gestorben und Tomo und ich waren auf einmal unwichtig. Dabei war das so wichtig für mich, für uns. Du und Isa solltet die Ersten sein, die es erfahren und dann bringt dieser Mistkerl sie um und dir war plötzlich alles egal. Nichts war dir mehr wichtig. Nichts. Du hast monatelang nur in deiner Trauer festgesteckt und mich jeden Tag ein Stück mehr von dir ausgeschlossen. Ich wollte dir helfen, aber du hast mich ignoriert. So als wäre ich nicht da, als wäre ich völlig unwichtig für dich. Ich hab' ... ich ...« Jared brach ab und schüttelte den Kopf. »Gott, Shannon ... muss das sein?«

»Red weiter!«, drängte er und stand auf, um sich neben Jared zu stellen. »Was hast du?«

»Ich will es dir aber nicht erzählen.« Jared verschränkte voller Trotz die Arme vor der Brust.

»Warum nicht?«, fragte Shannon nach und ignorierte Jareds Geste, die ihn sonst wohl davon abgehalten hätte, seinen Bruder weiter zu bedrängen. »Warum nicht, Jared?«

Der seufzte und murmelte dann kaum hörbar. »Weil du mich dann im Pool ersäufst, wie Colin es fast getan hätte, als er mich mit der Flasche erwischte.«

Flasche? Bei Shannon schrillten sämtliche Alarmglocken. »Du hast getrunken?« Jared schwieg. »Sag' mir die Wahrheit!«

»Ja, habe ich ... beziehungsweise, wollte ich.« Jared warf ihm einen verunsicherten Blick zu. »Erinnerst du dich noch an unseren Streit wegen der Ultraschallbilder?«

Shannon verzog voller Scham das Gesicht und sah zu Boden. Daran erinnerte er sich gut. Viel zu gut, um genau zu sein, denn Jareds Blick, nachdem er ihm die Faust mitten ins Gesicht gerammt hatte, würde Shannon nie wieder vergessen. Er hatte in seinem bisherigen Leben schon so einigen Mist verzapft, aber Jared zu schlagen, mit der ernsthaften Absicht ihn zu verletzen, war der Gipfel gewesen.

»Ja«, murmelte er. »Gott, Jared, es tut mir so leid.«

»Ich weiß.« Jared griff nach seiner Hand und drückte sie fest, worauf Shannon ihn wieder ansah. »Danach habe ich mich auf den Weg zu Colin gemacht, das weißt du.« Shannon nickte nur. »Allerdings habe ich mir dabei einen kleinen Abstecher gegönnt und 'ne Flasche Hochprozentiges besorgt.« Shannon wurde blass, sagte aber nichts. »Reden wollte ich nicht und Colin zwang mich nicht. Das Veilchen in meinem Gesicht sprach ohnehin ganze Bände. Nur hatte ich leider vergessen, dass der irische Bastard sehr gute Ohren hat und mein Weinen nachts in seinem Gästezimmer natürlich hörte. Und du weißt wie er ist, wenn er sich um jemanden Sorgen macht. Jedenfalls ist er irgendwann ohne anzuklopfen ins Zimmer gekommen, als ich gerade dabei war die Flasche aufzuschrauben. Ich brauche dir wohl kaum zu sagen, dass er mir die Hölle heiß gemacht hat, oder?«

Shannon musste unwillkürlich grinsen. Nein, das musste Jared ihm wirklich nicht sagen. Wenn Colin Farrell eines war, dann energisch und auch verdammt aufbrausend, sobald ihm etwas gegen den Strich ging, und das einer seiner besten Freunde mit Alkohol in sein Haus gekommen war, obwohl jeder wusste, wie lange der irische Bastard darum gekämpft hatte, trocken zu werden, genau wie sein Bruder aus diversen Gründen heute einen Bogen um Alkohol machte, hatte Colin mit Sicherheit nicht gefallen.

»Eben«, kommentierte Jared sein Grinsen richtig und hatte selbst eines auf den Lippen. »Da ist Colin genauso wie du und ich habe, ganz der Trotzkopf, der ich manchmal bin, ihm gesagt, dass er mich mal kann. Woraufhin er mich nach draußen gezerrt, in seinen Pool geworfen und mich dermaßen zusammengeschrien hat, dass mir noch am nächsten Morgen die Ohren davon klingelten. Ich hab' seither keine Flasche mehr angesehen.«

»Gott sei Dank.« Shannon seufzte erleichtert.

Und doch war er gleichzeitig völlig entsetzt über das, was Jared ihm gerade preisgegeben hatte. Irgendwie erinnerte sein Bruder ihn im Augenblick sehr frappierend an Eve, die ihm in ihrem Brief auch geschrieben hatte, dass sie wütend auf ihn war, obwohl er ja eigentlich nichts dafür konnte.

»Irgendwann gab ich dir dann sogar die Schuld daran, dass Tomo und ich ... dass wir nicht ... ich weiß, wie falsch das war, weil es unsere Schuld war und nicht deine, aber damals habe ich einen Schuldigen gebraucht und du warst perfekt dafür. Du hättest dich sowieso nicht gewehrt und ... und ...« Jared schluckte schwer. »In jener Nacht, als du mich geschlagen hast, da habe ich mir einen Moment lang gewünscht, dass du mit Isa gestorben wärst, weil das leichter gewesen wäre, als dich so leiden zu sehen. Es tut mir so leid, Shannon.«

»Du hast dir nichts vorzuwerfen, du nicht. Der einzige Schuldige hier bin ich.« Großer Gott, wie sehr hatte er Jared mit seinem Verhalten damals eigentlich verletzt? Shannon zog seinen Bruder an sich und war heilfroh, als der sich nicht verspannte, wie so oft. »Du warst mir nie unwichtig und wirst es auch niemals sein. Ganz im Gegenteil, du und Tomo, ihr seid, neben Mum, die wichtigsten Menschen in meinem Leben, besonders seit Isa tot ist. Mir ist sehr wohl klar, wie viele Fehler ich damals gemacht habe, aber ich ...« Shannon zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, außer, dass es mir leid tut. Jetzt noch mehr, weil ich Mitschuld daran habe, dass du und Tomo ...«

»Dafür kannst du nichts«, fiel Jared ihm aufgeregt ins Wort und löste sich weit genug von ihm, dass er ihn ansehen konnte. »Es war unsere Entscheidung.«

»Die ihr nie hättet treffen müssen, wenn Isabell nicht gestorben wäre«, hielt Shannon dagegen.

»Dann gib' dem Säufer die Schuld, der den Wagen gefahren hat, aber nicht dir«, konterte Jared stur und sah ihn tadelnd an. »Und selbst wenn Isa nicht gestorben wäre, wer sagt dir denn, dass wir nicht trotzdem genauso entschieden hätten? Ja, wir hatten nach dem Unfall nicht wirklich eine Wahl, obwohl das auch Quatsch ist, weil man immer die Wahl hat, aber es ändert rein gar nichts an der Tatsache, dass wir beide, Tomo und ich, zu feige waren, zu uns zu stehen. Und daran sind nur wir Schuld, niemand sonst.«

Shannon seufzte wiederholt, bevor er entschied, das Thema fallen zu lassen, weil sie sich sonst in die Haare bekommen hätten. Und das wollte er in jedem Fall vermeiden. Im nächsten Moment fiel ihm etwas ein. »Deswegen hast du in den nächsten Monaten kein Wort mit Colin gewechselt, oder?«

»Ja«, gestand Jared. »Als ich ihm erzählte, dass ich mir einen Augenblick gewünscht habe, du wärst mit Isabell gestorben, ist er total ausgetickt. Hat mich angebrüllt, ein egoistisches Schwein zu sein, dass, anstatt sich darüber zu freuen, dass sein Bruder noch am Leben ist, lieber im Selbstmitleid versinkt. Ich habe es nicht verstanden und war stinksauer auf ihn. Aber er hatte Recht, denn ich hatte den Alkohol gekauft und ich hatte aufgegeben, obwohl ich hätte stark sein müssen, weil du es zu dieser Zeit einfach nicht konntest.«

So langsam fügte sich ein Puzzleteil ins andere. »Darum hat Tomo die Sache in die Hand genommen«, murmelte Shannon nachdenklich.

Jared nickte seufzend und löste sich von ihm, um sich wieder an den Tisch zu setzen. »Ich konnte es nicht mehr. Ich wusste einfach nicht, wie ich noch an dich herankommen soll.« Sein kleiner Bruder grinste kurz. »Und wir beide wissen, dass mit unserem Genie an der Gitarre nicht gut Kirschen essen ist, wenn er erstmal sauer ist.« Jared lehnte sich zurück und sah ihn nachdenklich an. »Ich hätte allerdings nicht erwartet, dass ihr euch prügelt.«

Shannon auch nicht und es entsetzte ihn sogar heute noch, wie er so aus der Haut hatte fahren können. »Ich auch nicht«, murmelte er schließlich und zuckte im Anschluss daran die Schultern, bevor er sich abwandte, um die Küche zu verlassen. »Ich gehe ihm nach. Wir haben eine Menge zu klären, schätze ich.«

»Shannon?« Jareds Stimme ließ ihn innehalten. Shannon sah über die Schulter zurück. »Ist alles okay zwischen uns?«

Der verunsicherte Ausdruck in Jareds Augen hielt ihn davon ab, seinen Bruder zu fragen, ob er diese Frage ernst meinte, denn das tat er ohne Zweifel. Stattdessen ging er zu Jared zurück, zog ihn vom Stuhl hoch und erneut in seine Arme. »Ja, ist es, und das wird auch nie anders sein, selbst wenn wir uns streiten, dass die Wände in diesem Haus wackeln.«

Statt eines Kommentars erwiderte Jared wortlos seine Umarmung, was Shannon vollkommen ausreichte. Es gab Momente, da waren Worte einfach nur unnötig und dieser hier gehörte dazu.

Wenig später zog Shannon die Haustür hinter sich zu, um nach einem schnellen Blick auf das Haus der Treylanis, den Weg in die Hills einzuschlagen. Tomo und er hatten genauso viel zu bereden, wie Jared und er gerade eben, wenn nicht mehr, in Anbetracht der Tatsache, dass er seinem besten Freund nicht nur einen Faustschlag ins Gesicht, sondern eine komplette Prügelei geliefert hatte. Als er auf den Weg einbog, der ihn direkt zu Tomo bringen würde, fing es an zu regnen. Na wunderbar.

Shannon verdrehte die Augen und ließ sich schließlich neben Tomo auf dem Baumstamm nieder, der eben mit einem tiefen Seufzen seine Zigarettenpackung in die Innentasche seiner Jacke schob, damit sie trocken blieb, was ihn daran erinnerte, dass er seine gar nicht mitgenommen hatte. Blöder Mist. Eine Zigarette zur Beruhigung seiner ziemlich angespannten Nerven hätte er jetzt gut gebrauchen können.

»Wir werden uns den Tod holen«, meinte Shannon, um das Schweigen zu brechen, was Tomo leise lachen ließ.

»An ein bisschen Regen ist noch keiner gestorben.«

Wohl wahr. Dafür aber an anderen Sachen. »Tomo? Wie schlimm war ich damals eigentlich drauf?«, fragte er und legte den Kopf in den Nacken, um sich den Regen aufs Gesicht fallen zu lassen.

»Du warst tot«, antwortete Tomo trocken, was Shannon verdutzt zu Tomo sehen ließ, der sich gerade durch das lange und mittlerweile nasse Haar fuhr, das er heute offen trug. »Jedenfalls hast du über Monate hinweg so ausgesehen. Tagein, tagaus, und wenn du von mir erwartest, dir bei diesem Treylani zu helfen, den ich nicht mal kenne, dann hast du leider Pech gehabt. Ich mache das kein zweites Mal mit.«

Genau diese Reaktion hatte Shannon erwartet. »Da ist noch mehr, ich weiß es. Pack' alle Karten auf den Tisch, wie du es von Jared und mir verlangt hast, denn wenn das mit David laufen soll, muss ich wissen, woran ich bei euch bin.«

»Du arroganter Arsch«, fluchte Tomo auf einmal und stieß ihn im nächsten Moment vom Baumstamm. »Wofür hältst du dich? Den heiligen Samariter? Fuck, Shannon, du warst ein verdammtes Wrack. Ein immer direkt am Klippenrand entlang wankendes Wrack. Genau wie Treylani eines ist, und trotzdem sitzt du hier vor mir, wie Mister Arrogant persönlich, und tust so, als wäre es ein Kinderspiel, diesen Kerl aus seinem Sumpf zu holen. Du hast doch keine Ahnung.«

Tomo sprang auf und stürmte davon. Shannon war im ersten Moment zu verblüfft, um sofort reagieren zu können, aber dann sprang er ebenfalls auf und rannte Tomo nach. Er erwischte ihn an der Straße und beide landeten nach einem kurzen Handgemenge auf dem Boden des Sandwegs, von dem sie gekommen waren.

»Lass mich los, du Arschloch!«, fluchte Tomo wutentbrannt.

Shannon dachte nicht daran, sondern drehte Tomo zu sich, um ihn dabei unter sich einzuklemmen, obwohl ihm klar war, dass er keine Chance hatte, wenn Tomo beschloss, ihn mit seinen Fähigkeiten in Selbstverteidigung außer Gefecht zu setzen. »Warum habt ihr beide mir nicht erzählt, wie sehr ich euch wehgetan habe? Bei Jared kann ich es nachvollziehen, jetzt, wo wir geredet haben, aber du? Tomo, du hast nie ein Blatt vor den Mund genommen, auch damals nicht, sonst hätten wir uns in der Nacht nicht im Garten geprügelt.« Tomo presste die Lippen zusammen und schwieg, bis Shannon sein Gesicht in beide Hände nahm und Tomo auf diese Art zwang, ihn anzusehen. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Du wärst fast draufgegangen, deswegen!«, schrie Tomo ihn an und schlug seine Hände beiseite. »Ich hatte zuviel Angst davor, in dir diese Wunden wieder aufzureißen, wenn ich darüber rede. Und jetzt machst du es selbst? Freiwillig? Weißt du eigentlich, was du damit auslösen kannst? Was ist, wenn du nicht durchhältst? Wenn dieser Treylani alles zerstört, was Jared und ich in mühsamer Kleinarbeit zusammengeflickt haben? Was, wenn wir dieses Mal nicht rechtzeitig für dich da sind? Was dann, Shannon? Du kannst dir nicht mal in deinen schlimmsten Alpträumen ausmalen, wie viel Angst wir in der Zeit um dich hatten.« Tomos Blick wurde drohend. »Und jetzt lass' mich los, bevor ich dir eine reinziehe!«

Kurz darauf saßen sie beide nebeneinander mitten auf dem Weg und rauchten, während jeder seinen Gedanken nachhing. Wenigstens hatte der Regen aufgehört, auch wenn das nichts daran änderte, dass sie aussahen wie zwei Dreckschweine und bis auf die Haut klatschnass waren.

»Jared wird uns mit diesen dreckigen Klamotten niemals ins Haus lassen«, sagte Shannon irgendwann in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte und verfluchte sich im nächsten Moment dafür, seine Kamera nicht bei der Hand zu haben, als die Wolken plötzlich aufrissen und einige Sonnenstrahlen den Weg durch sie hindurch fanden.

»Ich weiß«, sagte Tomo und deutete mit einer Hand auf den Himmel. »Das wäre ein tolles Motiv für deine Ausstellung.«

Shannon musste grinsen. Da war er wieder, der Künstlerblick. Und als er zu Tomo sah, der ihn anlächelte, wusste er, dass zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war. Trotzdem musste er ihm dringend noch etwas Wichtiges sagen. »Wenn ich könnte, würde ich alles, was ich dir und Jared angetan habe, ungeschehen machen.«

Tomo nickte. »Auch das weiß ich.«

Und damit war alles gesagt, zumindest vorerst. Es gab allerdings noch eine Sache, die Shannon unbedingt wissen wollte und Tomo war der Einzige, der ihm diese Frage beantworten konnte. Er räusperte sich. »Tomo, liebst du Jared eigentlich noch?«

 


- 7. Kapitel -

 

Tomo

»...Ich werde niemals vergessen,

wie du mich in deinen Armen gehalten hast.

Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.

Ich möchte keinen anderen Liebhaber haben.

Komm zurück zu mir...«

 

(Original by Medina - Lonely)

 

 

»Ich habe nie damit aufgehört.«

Wieso wunderte ihn eigentlich nicht, dass er von Tomo dieselbe Antwort bekam, wie zuvor von Jared? Shannon seufzte innerlich auf. »Aber warum ...?«

»Weil du uns wichtiger warst«, fuhr Tomo ihm ins Wort, bevor er seine Frage aussprechen konnte. »Wir waren einfach nicht soweit, um uns wirklich darauf einzulassen. Es war alles viel zu neu, zu verrückt und auch zu intensiv. Wir hatten panische Angst vor dem, was sich durch unser Outing verändern würde. Wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, um uns daran zu gewöhnen, vielleicht hätte es eines Tages funktioniert, aber dann starb Isa und wir rückten von einer Sekunde auf die andere in den Hintergrund. Jared und ich mussten uns entscheiden; gegen uns oder gegen dich.« Tomo wich seinem Blick aus und sah in die Ferne. »Wir haben dich gewählt.«

Oh Gott. Shannon starrte voller Scham auf den feuchten Sandboden unter seinen Schuhen. Was hatte er damals in seiner Trauer um Isa nur angerichtet? »Und was ist heute?«, fragte er leise und hob den Kopf, um Tomo wieder anzusehen. »Er liebt dich, seit er dich zum ersten Mal gesehen hat.« Tomo sah ihn verblüfft an, was Shannon lächeln ließ. »Jareds Worte, nicht meine.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Wortwörtlich.« Shannon nahm einen letzten Zug, um die Zigarette dann unter seinem Schuh auszudrücken.

»Hat er ...?« Tomo räusperte sich. »... sonst noch was gesagt?«

Shannon musste sich ein Lachen verkneifen, bei Tomos schüchtern klingender Frage, die so gar nicht zu jenem harten Kerl zu passen schien, der er sein konnte, sobald es darauf ankam. Genauso wenig wie die Röte auf Tomos Wangen dazu passte, dass sie hier im Dreck saßen, nach einer Fastprügelei. Aber er hütete sich davor, Tomo in der Richtung ein wenig zu foppen, das hätte der ihm mit Sicherheit übel genommen. Stattdessen wiederholte er ruhig Wort für Wort, was Jared vorhin zu ihm gesagt hatte, worauf Tomo erst blass und dann knallrot wurde, bevor er selig zu lächeln begann, was Shannon mehr sagte, als tausend Worte es gekonnt hätten, und ihn gleichzeitig eine weitere Entscheidung treffen ließ. Es wäre doch gelacht, wenn er die Zwei nicht wieder zusammenbrachte, aber diesmal richtig.

»Wir sollten langsam zurückgehen, bevor Jared die Nationalgarde anruft, weil er denkt, wir hätten uns umgebracht«, meinte Shannon am Ende und stand auf, um Tomo seine Hand hinzuhalten, die der auch prompt ergriff und sich hochziehen ließ.

 

Jared saß immer noch in der Küche, hatte sich aber seinen Laptop geholt, auf dessen Tastatur er wild herumtippte, was sogar im Flur zu hören war, als sie ins Haus traten und direkt auf der Fußmatte verharrten, weil weder Tomo noch er selbst ihren Dreck im gesamten Haus verteilen wollten.

»Wir sind wieder da«, rief Shannon in Richtung Küche, was Jared mit einem undefinierbaren Grunzen beantwortete, das ihn sehr breit grinsen ließ. »Und wir brauchen Handtücher.«

»Handtücher sind im Bad«, kam zurück.

Tomo seufzte. »Wie viel wetten wir, dass er auf Twitter ist?«

Da brauchte Shannon nicht zu wetten. Egal, ob Twitter oder einer von Jareds anderen Accounts, er war eindeutig völlig in seinem Tun versunken und würde den Teufel tun, seinen Hintern zu ihnen in den Flur zu bewegen. »Da nützen sie uns aber nichts, Jared, wir sind dreckig«, versuchte er es dennoch ein zweites Mal.

Die Antwort kam prompt. »Dann wascht euch.«

Shannon stöhnte frustriert und Tomo lachte neben ihm leise auf, ehe er sich räusperte und im nächsten Moment brüllte, »Verdammt, Leto, scher' deinen faulen Arsch her und zwar pronto!«

Es schepperte in der Küche, dann fluchte Jared auf einmal laut in spanisch und kam im nächsten Augenblick mit einem stinkwütenden Gesichtsausdruck in den Flur gerannt. »Was, zur Hölle, soll ...?« Sein kleiner Bruder stoppte genauso abrupt ab, wie er verstummte, als er sie erblickte, schnappte erbost nach Luft und schimpfte im Anschluss daran los. »Wie seht ihr denn aus? Habt ihr euch im Schlamm gewälzt, oder was? Aber mit mir meckern, wenn ich nasse Füße habe und damit drinnen herumlaufe. Wehe, ihr kommt auch nur einen Schritt weiter ins Haus.«

Shannon warf Tomo einen genervten Blick zu, dann stöhnten sie gemeinsam auf, bevor er wieder zu Jared sah. »Was glaubst du wohl, warum wir Handtücher haben wollen?«

»Pfft«, machte Jared nur und stemmte die Hände in die Seiten, um dabei verärgert den Kopf zu schütteln, bevor er mit dem Finger auf sie zeigte. »Runter mit den Klamotten, aber dalli!«

Tomo starrte Jared verdutzt an, während Shannon sich ein fieses Grinsen verkneifen musste. Diese Vorlage war einfach zu perfekt, um sie nicht für seine Zwecke zu nutzen. »Mein liebes Bruderherz, nur weil du so scharf darauf bist, Tomo nackt zu sehen und mit ihm weiß der Geier was anzustellen ...«

»Shannon!«, kam ein zweifacher, sehr entrüsteter Einspruch, der ihn in schallendes Gelächter ausbrechen ließ.

»Reingefallen«, stichelte Shannon und wich dem Schlag aus, den Tomo ihm verpassen wollte, wobei er natürlich mit seinen dreckigen Schuhen Abdrücke auf dem sauberen Fußboden hinterließ. Sehr zum Amüsement von Tomo und zum Ärger von Jared.

»Shannon! Steh' gefälligst still und du, Tomo, hörst sofort auf zu lachen ... Bin ich denn hier im Kindergarten?« Jared wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern hastete die Treppe nach oben ins Bad, von wo er nach unten rief. »Ausziehen! Sofort! Und du, mein liebes Bruderherz, putzt nachher unseren Flur auf Hochglanz, damit das gleich mal klar ist.«

»Als ob ich das nicht sowieso ständig machen würde«, grummelte Shannon und sah Tomo gespielt böse an, als der nur wieder lachte. »Bist du dir wirklich sicher, dass du in den Kerl verliebt bist?«

Tomo nickte schmunzelnd. »Oh ja.«

»Arme Socke«, ärgerte er ihn, worauf sich sein Freund mit einem »Hey!« bei ihm beschwerte, was Shannon frech grinsen ließ.

»Shannon? Keine Verkupplungsversuche«, meinte Tomo kurz darauf leise und zog dabei sein Shirt aus. »Und spar' dir auch jeden unschuldigen Blick dazu, das zieht bei mir nicht.«

Tomo kannte ihn einfach zu gut und deswegen wusste Shannon auch, dass jedes weitere Wort umgehend zu einem Streit geführt hätte. Statt also noch etwas dazu zu sagen, lachte er still in sich hinein. Seine Zeit würde schon noch kommen.

 

Eine Stunde später saßen sie geduscht und in seliger Eintracht, aber vor allem in sauberen Sachen, im Wohnzimmer, tranken Kakao, Kaffee und Tee und sahen einer politischen Debatte im Fern-sehen zu, die Jared angeschaltet hatte, bis Tomo seufzend nach der Fernbedienung griff und umschaltete, in eine Kindersendung über das kommende Halloween hinein. Halloween? Das hatte er ja total vergessen. Nach ein paar Sekunden Stille, stöhnte Jared im gleichen Moment wie er laut auf, was Tomo verdutzt zwischen ihnen umhersehen ließ.

»Fuck.« Jared legte seinen Kopf nach hinten auf die Couchlehne. »Ich hab' vergessen, die Kürbisse abzuholen.«

Shannon nickte. »Und der Dekokram steht immer noch in unserer Garage.«

»Kammer«, warf Jared trocken ein.

»Garage«, hielt er dagegen, immerhin hatte er das Zeug beim letzten Mal weggeräumt und musste es ja wohl wissen.

»Kammer.« Jared sah ihn finster an. »Ich habe dir gesagt, dass der Kram in der Garage irgendwann kaputtgeht, deswegen solltest du ihn letztes Jahr in die Kammer stellen.«

Shannon grinste hämisch. »Im letzten Jahr waren wir an Halloween auf Tour. Alzheimer lässt grüßen, kleiner Bruder.«

»Dann eben das Jahr davor, du verhindertes Genie«, knurrte Jared und sah aus, als würde er darüber nachdenken, ihm seine Tasse an den Kopf werfen. »Hast du es etwa wieder in die Garage geräumt?«

»Ich bin der Einzige, der hier überhaupt aufräumt.«

»Ich schlage euch gleich mit den Köpfen zusammen«, mischte sich Tomo ein. »Ihr seid manchmal wie kleine Kinder.«

»Pfft«, kam von ihm und Jared synchron, was Tomo lachen ließ und Shannon dazu brachte, seinen Bruder wortlos anzusehen.

Zwei Doofe und ein Gedanke, nannte man das, was danach kam, denn noch bevor Tomo wusste, wie ihm überhaupt geschah, hatten Jared und er sich bereits auf ihn gestürzt, um ihn zu kitzeln, denn wenn ihr Kroate eine Achillesferse hatte, dann war es seine Kitzligkeit. Tomo wand sich wie ein Aal unter ihren Fingern, hatte aber vor lauter Lachen keine Chance, genauso wenig wie sein Bruder das begeisterte Aufleuchten in seinen Augen vor ihm verbergen konnte, was Shannon schließlich dazu brachte, sich langsam und unbemerkt von den zwei bis über die Ohrspitzen ineinander Verliebten zurückzuziehen, bis er am Couchende saß und lächelnd dabei zusah, wie Jared, obwohl er kleiner und leichter war als Tomo, dem die Lachtränen in die Augen trieb, bis ihnen auffiel, dass er nicht mehr mitmischte.

Augenblicklich rückten beide voneinander ab und Shannon wusste nicht, ob er lachen oder den Kopf darüber schütteln sollte. »Falls ihr auf den perfekten Zeitpunkt wartet, das hier ist er«, murmelte er, bevor er aufstand und mitsamt den leeren Tassen in die Küche hinüberging, damit Tomo und Jared etwas Zeit für sich hatten und währenddessen hoffentlich über ihren so lange gehüteten Schatten sprangen.

Er machte alles extra langsam, setzte frischen Tee und Kaffee auf, ging ins Bad und räumte danach die Spülmaschine leer, obwohl Jared diese Woche dran war, machte seinem kleinen Bruder dann noch einen Kakao, bevor er nach etwa einer halben Stunde zurück ins Wohnzimmer ging, wo Jared und Tomo einträchtig beieinander saßen und ihre Blicke auf den Fernseher gerichtet hatten. Völlig harmlos und Shannon wollte schon losfluchen, als ihm ihre glänzenden Augen und die eindeutig von Küssen geschwollenen Lippen auffielen. Shannon grinste in sich hinein und stellte die Tassen auf den Tisch, um sich dann gegenüber von den beiden auf ihre blaue Couch fallen zu lassen.

»Sehr schön«, meinte er amüsiert. »Also kann ich meine, 'Wie verkupple ich euch zwei Deppen?' Aktion ja getrost zu den Akten legen.« Zwei Couchkissen landeten mitten in seinem Gesicht, was er kommentarlos über sich ergehen ließ, dafür freute er sich gerade viel zu sehr. »Ja, ich hab' euch auch lieb.«

 

Tomo blieb zum Abendessen und auch danach, als Jared vorschlug, ein bisschen Zeit im Studio zu verbringen, weil er ihnen ein paar Ideen vorspielen wollte. Aus dem bisschen Zeit wurden Stunden, was für sie typisch war, bis Tomo um drei Uhr morgens das Handtuch warf, indem er sich lauthals gähnend auf die alte Couch legte, die hier unten stand, und innerhalb weniger Minuten eingeschlafen war.

Jared gähnte ebenfalls, während er Tomo eine Weile betrachtete, und dann ihn ansah. »Bist du sicher, dass du das durchhältst?«

Sein kleiner Bruder musste ihm nicht extra erklären, was er mit der Frage meinte. »Nein«, gab Shannon zu und zuckte die Schulter, als Jared ihn tadelnd ansah. »Aber ich kann mich noch verdammt gut daran erinnern, dass euch das auch nicht davon abgehalten hat, mir zu helfen, als es nötig war.«

Jared seufzte. »Wieso bin ich eigentlich immer der Böse, der dir Steine in den Weg legt, aber willst du das wirklich machen? Tomo und du, ihr kanntet euch seit Jahren, als Isa starb. Bei David ist das etwas Anderes. Noch dazu, wo er nicht sprechen kann.«

Shannon konnte Jareds Einwände durchaus nachvollziehen, trotzdem nickte er. »Ich weiß, deswegen lerne ich auch die Zeichensprache.«

»Du ... Was?«

Jared sah ihn verblüfft an, was Shannon nur grinsen statt lachen ließ, da er Tomo nicht wecken wollte. »Mal sehen, ob David auch so reagiert, wenn ich ihn auf seine Art anspreche.« Dann wurde er wieder ernst. »Jared, ich weiß, worum es dir und Tomo geht und dass ihr euch Sorgen macht. Aber ich muss es wenigstens versuchen. David braucht Hilfe, weil er allein niemals die Kurve kriegt. Eve hat mir eine Nachricht geschickt, dass sie es heute durchzieht. Sie verlässt David, weil sie so nicht mehr leben kann, also werde ich nachher das Haus ausräumen und Toms Sachen wegschaffen, genau wie ihr es damals mit Isas getan habt, und sobald David davon Wind bekommt, wird er bei uns Sturmklingeln. Ich erwarte nicht, dass du oder Tomo mir mit ihm helft, ich bitte dich einfach nur darum, es mich versuchen zu lassen.«

Jared rieb sich die Augen, bevor er zu Tomo sah, was ein sanftes Lächeln auf seine Lippen zauberte, bevor er ihn wieder ansah und leise meinte, »Na gut, dann gehen wir nachher eben ein Haus leer räumen.«

»Wir?«, fragte Shannon amüsiert, obwohl er innerlich genau diese Antwort erhofft hatte.

Jared schnaubte, grinste dabei aber, was ihm klar machte, dass sein kleiner Bruder wusste, was los war. »Denkst du ernsthaft, ich lasse dich alles alleine machen? Vergiss es. Ich habe keine Lust, dich zu pflegen, wenn du vom Schleppen 'nen Hexenschuss bekommst, alter Mann.«

Shannon seufzte tief auf. Das war ja wieder so klar gewesen. »Du bist wirklich ein brutal ehrlicher Mensch, Jared Joseph Leto. Wie konnte ich das nur vergessen?«

»Das frage ich mich allerdings auch«, stichelte Jared, was ihn die Augen verdrehen ließ, während sein Bruder ihm frech die Zunge herausstreckte, bevor er im nächsten Moment auf seiner Unterlippe zu kauen begann, was ein Zeichen von Unsicherheit bei Jared war. »Stört es dich wirklich nicht?«

»Hä?« Shannon runzelte fragend die Stirn. Was meinte Jared?

»Na, dass Tomo und ich ... du weißt schon ...«

Shannon hätte beinahe vor Erleichterung gelacht. »Dass ihr euch liebt, sag' es ruhig.« Er grinste, als Jared seinem Blick verlegen auswich. »Nein, es stört mich nicht. Ganz im Gegenteil. Aber fallt bitte nicht direkt vor meinen Augen übereinander her, das würde meine Unschuld für immer und ewig ruinieren.« Jared blieb der Mund offenstehen, was Shannon endgültig in lautes Gelächter ausbrechen ließ und Tomo aus dem Schlaf riss.

»Du bist ein Arsch«, schimpfte Jared halbherzig und lief dabei knallrot an. »Was habe ich eigentlich getan, dass Gott mich mit so einem Bruder bestraft hat?«

»Das frage ich mich auch ständig, seit ich euer Gitarrist bin«, murmelte Tomo, gleichzeitig gähnend und grinsend, was Jared erbost nach Luft schnappen ließ. »Eine Antwort habe ich leider immer noch nicht gefunden. Und jetzt hör' auf, mit deinen Bruder zu stänkern, sondern küss' mich lieber.«

»Okay, das ist mein Stichwort, mich zu verziehen«, stellte Shannon belustigt fest und zog kurz darauf die Tür vom Tonstudio hinter sich zu, um sich noch ein paar Stunden ins Bett zu legen, bevor es mit der Ruhe in seinem Leben vorläufig vorbei war, denn so wie er David einschätzte, würde der eine ganze Menge dazu zu sagen haben, dass er sich über seinen Kopf hinweg in sein Leben einmischte.

 


- 8. Kapitel -

 

David

»...Scheinbar bin ich in irgendeinem Traum gefangen. 

Ein Tourist der wachen Welt, niemals ganz da.

Scheinbar kann mich nichts wecken.

Kein Kuss und auch kein Wort.

Doch wer ist es, der mich hier festhält?

Wer ist es, der mich nicht von hier fortlassen will? ...«

 

(Original by Florence and the Machine - Blinding)

 

 

Wut war nicht das passende Wort für das, was in den hellbraunen Augen loderte, als er David am Abend die Haustür öffnete. Tobender Zorn traf es eher, wobei Jared mit Sicherheit noch weit mehr und vor allem fantasievollere Beschreibungen gefunden hätte, wäre er nicht vollends damit beschäftigt gewesen, David mit offenem Mund anzustarren, der in einer ausgewaschenen Jeans, einem ziemlich eng anliegenden T-Shirt und einem dunklen Jackett aussah, als wäre er gerade einem Modemagazin für Männer entsprungen.

Der Leibhaftige mit dem Äußeren eines Topmodels sozusagen. Über seinen eigenen Witz innerlich grinsend, sah Shannon gelassen dabei zu, wie David eine Weile herum tobte, was in Anbetracht der Stille im Haus reichlich verwunderlich wirkte, aber Davids Mimik zeigte eindeutig seinen Zorn, dazu hätte er nicht mal mit seinen Händen gestikulieren müssen, als wolle er einen Geschwindigkeitsrekord in der Zeichensprache aufstellen.

Tomo und Jared waren eindeutig fasziniert. Shannon ebenfalls, er ließ es sich nur nicht anmerken. »Wirst du jetzt langsam mal damit fertig, hier herum zu brüllen, als ginge gleich die Welt unter?«

Shannon ignorierte die fassungslosen Seitenblicke von Jared und Tomo, die sich offensichtlich fragten, ob er gerade den Verstand verloren hatte. Und darin war sich David mit den beiden definitiv einig, so verblüfft wie er ihn einen Moment lang anschaute, bevor er sich suchend umsah, Jareds Block auf der untersten Treppenstufe entdeckte und sich dann einfach selbst ins Haus einlud, um zur Treppe hinüberzugehen und dabei einen ratlosen Blick auf die zwei Kartons mit Halloweendekoration zu werfen, die sie vorhin aus der Garage geholt hatten und deren Inhalt quer verteilt im ganzen Flur lag.

David hielt inne, als er das Gekritzel auf dem obersten Blatt bemerkte. Shannon grinste auch darüber, blieb sonst aber gelassen. Er wollte wissen, ob David tatsächlich so weit gehen und sich, ohne zu fragen, Jareds Block nehmen würde. Nein, er tat es nicht. Stattdessen sah er Jared fragend an und deutete mit einer Hand auf dessen Block, bevor er mit den Fingern vormachte, was er wollte. Genauso wie Jared es bei Konzerten immer tat, wenn es später noch ein Signing gab.

Jared seufzte. »Ja, ist in Ordnung. Aber nimm eine leere Seite. Ich schätze, du wirst Platz brauchen, um meinen Bruder angemessen zu beleidigen.«

Tomo kicherte in sich hinein und verschwand im nächsten Moment kopfschüttelnd Richtung Küche. David sah ihm kurz nach und schien dabei zu überlegen, ob er hier in einem Irrenhaus gelandet war, im nächsten Moment hatte er aber schon Jareds Block und Stift in der Hand und schrieb etwas, das er ihm schließlich mit wütendem Blick hinhielt.

'Du bist ein blödes Arschloch. Wo sind Toms Sachen?'

Ja, so etwas in der Art hatte er erwartet. Shannon zuckte lässig die Schultern. »Eingelagert.«

Wenn Blicke töten könnten ... Aber sie konnten es bekanntlich nicht, sonst hätte Jared ihn schon vor vielen Jahren ins Jenseits befördert. David warf Jared einen äußerst entrüsteten Blick zu, so als erhoffe er sich von dem Unterstützung, doch sein Bruder sah lieber ihn finster an, weil er ahnte, welcher Gedanke ihm gerade durch den Kopf gegangen war, was Shannon leise lachen ließ. Daher wandte sich David von Jared ab und schrieb erneut etwas.

'Lass die Scheiße, du mieser Drecksack. Es reicht ja wohl, dass du Eve dazu gebracht hast, abzuhauen. Wo sind Toms Sachen?'

»Irrtum, Kumpel«, konterte Shannon trocken. »Eve ist gegangen, weil du sie schon vor Monaten verlassen hast. Ich kenne die ganze Geschichte. Du, Tom und Eve. Sie hatte nur nicht mehr die Kraft, sich gegen einen Toten zu stemmen, den du nicht loslassen kannst, oder nicht loslassen willst. Hast du wirklich geglaubt, dass deine Frau dieses Theater auf ewig mitmacht? Solche dussligen Kommentare kannst du dir also klemmen.«

Daraufhin herrschte Schweigen. Und zwar eisiges. Wiederworte war David Treylani offenbar nicht gewohnt. Und er reagierte darauf auf dieselbe Weise, wie er es bei Doms direkten Worten getan hatte. Er brauchte die nächsten beiden Worte auch nicht extra aufschreiben, Shannon hatte keinerlei Probleme damit, sie zu übersetzen. Genauso wenig wie er den Mittelfinger missverstand, den David ihm nach dem deutlichen, 'Fuck you!' entgegenstreckte, bevor er kehrtmachte und aus dem Haus eilte. Shannon grinste Jared kurz zu, was den nur die Augen verdrehen ließ, bevor er David nachrannte.

»David?« Keine Reaktion. »Nächsten Samstag, sechs Uhr, Barbecue hier. Sei pünktlich, wenn du Tom singen hören willst.«

David stoppte mitten auf der Straße und erstarrte förmlich zu einer Salzsäule, bevor er sich ganz langsam zu ihm drehte, worauf Shannon sich einige Sekunden ernsthaft fragte, ob er es nicht zu weit getrieben hatte, denn der sichtbare Schmerz in Davids Augen tat sogar ihm weh. Aber dann erinnerte er sich wieder an sich selbst nach Isas Tod und straffte die Schultern. Vermutlich würde David ihn hassen, genau wie er Tomo anfangs gehasst hatte, aber am Ende zählte nur das Ergebnis.

»Samstag, sechs Uhr«, wiederholte er und schloss die Tür, bevor er in Versuchung geraten konnte, David ein Stück entgegenzukommen.

Shannon lehnte sich gegen die Tür, um sich zu sammeln und seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, bevor er in die Küche hinüber ging, wo Jared und Tomo am Fenster standen. Er trat zu ihnen und sah nach draußen. David stand immer noch mitten auf der Straße und starrte ihr Haus an.

»Barbecue?«, fragte Tomo irgendwann leise.

Shannon zuckte mit den Schultern. »Spontane Idee. Irgendwie muss ich ihn ja aus dieser Gruft kriegen, die sie Haus nennen.«

»So schlimm?«, wollte Jared wissen.

»Schlimmer«, murmelte er und schauderte unwillkürlich, als ihm wieder einfiel, wie kalt, unpersönlich und lieblos David und Eve ihr Haus eingerichtet hatten.

Jareds Blackberry fing an zu klingeln. »Hi Colin ... Klar, wieso nicht? Nein, ich hol' dich ab ... Warte mal kurz ...« Jared sah ihn fragend an. »Hast du etwas dagegen, wenn Colin zum Barbeque kommt?« Shannon schüttelte den Kopf. David würde sowieso alles versuchen, um so schnell wie möglich an Toms Band zu kommen, damit er wieder abhauen konnte. »Hast du Samstag Zeit und Lust auf ein Barbecue? ... Nein, nur wir drei und David, unser neuer Nachbar ... Tomo, wer sonst?« Jared lachte. »Ja, genau ... Das erzähle ich dir heute Abend.« Jared legte auf und sah zu Tomo. »Hast du Lust mitzukommen?«

Der winkte grinsend ab. »Oh nein, ich erinnere mich noch zu gut an das letzte Mal, wo Colin dabei war.«

Jared schnaubte empört, grinste dabei aber. »Weichei.«

»Aber ein Weichei ohne Kopfschmerzen«, stichelte Tomo und begann zu lachen, als Jared ihm dafür auf den Arm schlug. »Geht ihr ruhig ohne mich in euren zugequalmten Orgientempel.«

Shannon prustete los. Zugequalmter Orgientempel? Also wirklich. Wie kam Tomo nur immer auf solche Bezeichnungen? Wobei es nicht so ganz unpassend war, denn der Club, in den Jared und Colin wollten, war allgemein wirklich komplett zugequalmt, zumindest die hinteren Bereiche, in die nicht jeder Gast reinkam. Aber darauf hatte er im Moment keine Lust und winkte daher auch ab, als Jared dann ihn mit fragendem Blick fixierte.

»Ich mache mir einen gemütlichen Abend auf meiner Couch.« 

Jared sah ihn überheblich an. »Seit wann ist es deine Couch. Ich habe sie gekauft.«

»Ja, leider«, warf Tomo ein und flüchtete in den Flur, als Jared ihm mit der Faust drohte, bevor er ihm nachrannte.

»Kindergarten«, murmelte Shannon amüsiert und folgte den beiden Hitzköpfen in den Flur. Sein Blick fiel auf die drei Kürbisse, die Jared vor einigen Stunden geholt hatte. »Sag' mal, kleiner Bruder, wir brauchen doch nicht alle von den Kürbissen, oder?«

Jared sah ratlos auf die Kürbisse, aber dann ging ihm ein Licht auf. »David wird dich umlegen.«

»Er wird mich abgöttisch lieben«, hielt Shannon grinsend dagegen und lachte, als Tomo und Jared ihm synchron einen Vogel zeigten. »Los jetzt. Wir haben ein Haus zu dekorieren und morgen früh werde ich meinem Mister Treylani noch etwas mehr auf den Zahn fühlen.« Tomo und Jared grinsten ihn an. »Was ist?«

»Deinem Mister Treylani?«, feixte Jared und prustete los, als Shannon bewusst wurde, wie man seine Worte auffassen konnte und seufzend die Augen zur Decke verdrehte.

 

Am nächsten Morgen stand Shannon um Punkt neun Uhr mit frischen Brötchen und einem Kürbis in der Hand vor Davids Tür und klingelte Sturm. Es dauerte eine Weile, bis der schließlich die Tür aufriss, ihn zuerst verdutzt und dann verärgert ansah, bevor er sich einen Block nahm, der griffbereit hinter ihm auf einer Kommode lag und ihn fragte, was er hier wolle?

»Sieht man das nicht? Frühstück und ich habe einen geschnitzten Kürbis für Halloween mitgebracht«, erklärte Shannon frech grinsend und wartete förmlich darauf, dass David ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

David verdrehte allerdings lieber die Augen, bevor er schrieb, 'Halloween ist mir scheißegal.' 

»Den Kindern in unserer Straße allerdings nicht«, hielt Shannon trocken dagegen und drückte David die Brötchen in die Hand, bevor er anfing, sich nach einem guten Platz für den Kürbis umzusehen. Ein vor seiner Nase herum wedelnder Zettel ließ ihn fast in Lachen ausbrechen. David war so leicht aus dem Konzept zu bringen.

'Wieso klingelst du überhaupt? Du hast einen Schlüssel.'

»Ich bin nun mal ein höflicher Mensch«, antwortete Shannon ruhig und stellte den Kürbis dann einfach neben die Tür. »Perfekt. Mach' heute Abend das Teelicht an.«

Davids Antwort folgte umgehend. 'Du bist ein Arsch!' 

Shannon grinste. »Ja, gelegentlich bin ich auch das. Aber soweit ich mich erinnere, erklärst du mir das nicht zum ersten Mal. Also? Essen wir jetzt, oder nicht?«

Statt einer Antwort, sah David ihn mit einer Mischung aus Frust, Unglauben und deutlicher Irritation an. Er wusste offenbar nicht, wie er auf seinen Überfall reagieren sollte, was für Shannon ein sehr gutes Zeichen war, denn in Anbetracht dessen, was er gestern veranstaltet hatte, konnte er froh sein, dass David ihn nicht bei der Polizei angezeigt hatte. Shannon stutzte. Wieso hatte David eigentlich nichts getan, um Toms Sachen zurückzubekommen? Noch ein Zettel wurde ihm hingehalten.

'Und wenn ich nicht will?'

»Dann gib' mir vier Brötchen für Jared und mich und ich verdufte wieder.« Das würde er wirklich, denn Shannon hatte nicht vor, sich David mit Gewalt aufzudrängen, der ihn jetzt misstrauisch ansah, bevor er erneut etwas schrieb und ihm den Block hinhielt. »Ja, wirklich«, beantwortete Shannon die Frage auf dem Zettel und stand im nächsten Augenblick samt seiner Brötchentüte vor verschlossener Tür, was ihn schmunzeln ließ, bevor er kehrtmachte. Mal sehen, wie lange David den Kürbis neben seiner Tür dulden würde.

Am nächsten Tag bekam Shannon seine Antwort, weil Jared fast auf die Nase fiel, als er ihre Zeitung holen wollte. David hatte den Kürbis mitten auf ihre Fußmatte gestellt, inklusive einem Zettel, auf dem stand, 'Spar' dir die Mühe.' Shannon grinste und trug den Kürbis ein zweites Mal über die Straße.

Am nächsten Morgen stand er wieder auf ihrer Fußmatte, was Jared lachen ließ, weil Shannon natürlich sofort erneut den Weg über die Straße auf sich nahm, um den Kürbis zurück an seinen Platz direkt neben Davids Haustür zu stellen.

Das Spiel spielten sie dann bis Donnerstag, als Jared ihn abends nach dem duschen im Flur abfing und breit grinsend nach unten in die Küche zog, wo Tomo bereits am Fenster stand und hinaussah. Shannon machte es ihm nach, nur um direkt auf David zu blicken, der gegenüber, mit in die Seite gestemmten Händen, vor dem Kürbis stand und selbigen finster anstarrte.

»Fünf Dollar, dass er ihn wieder zu uns rüberträgt«, meinte Tomo belustigt und sah herausfordernd zu Jared.

»Zehn, dass er ihn gleich in der Mülltonne entsorgt«, kam prompt von seinem Bruder.

»Gilt.« Tomo grinste breit.

Shannon lachte über die Zwei und staunte im nächsten Augenblick nicht schlecht, als David in die Knie ging und das Teelicht anzündete, welches er mit in den Kürbis gestellt hatte. Das konnte man ja wohl eindeutig als Erfolg verbuchen. Shannon grinste. »Ich schätze, er hatte einfach keine Lust mehr, das Ding durch die Gegend zu tragen, und das heißt außerdem, ihr habt verloren.« Er sah feixend zu Tomo und Jared. »Also her mit der Kohle.«

Jared verdrehte die Augen, kam aber nicht zu einem Einspruch, weil Tomo plötzlich nach draußen deutete. »Seht mal.«

Shannon sah nach draußen und runzelte die Stirn, als er David in gekrümmter Haltung vor dem Kürbis hocken sah. Irgendetwas stimmte da nicht, wurde ihm klar, als David am gesamten Körper zu zittern begann. Er schien sich nur mit Mühe überhaupt noch aufrecht halten zu können. Shannon war schon aus der Tür, als ihm bewusst wurde, was mit David nicht stimmte, und er stoppte mitten auf der Straße, weil er unsicher war, wie David jetzt auf ihn reagieren würde. Welcher Mann hatte schon gern Zuschauer, wenn er weinte?

»David?« Keine Reaktion. »Wenn ich wieder gehen soll, zeig' es mir, ansonsten komme ich rüber.«

Nichts. David winkte ihn nicht weg, daher überbrückte Shannon die letzten Meter und setzte sich neben David auf den Boden, um zu warten, bis der sich beruhigt hatte. Es dauerte eine Weile, die er damit verbrachte, ein paar Takte für Songs im Kopf durchzuspielen und danach den Plan für den Aufbau in der Galerie zu verfeinern. Auch wenn er noch einige Monate für die Vorbereitungen Zeit hatte, wusste Shannon bereits jetzt sehr genau, wie er seine Fotografien anordnen wollte.

Schließlich setzte sich David neben ihn und begann zu schreiben. Shannon wartete weiter ruhig ab, bis David ihm den Block reichte. Er hielt ihn gegen das Licht des Kürbisses, damit er lesen konnte, was David geschrieben hatte. Auf dem Papier stand nichts, womit er nicht insgeheim gerechnet hatte.

»Ich werde mir die Mühe nicht sparen, David, ganz egal, wie sehr du gegen mich kämpfst, und das wirst du tun, darauf kannst du Gift nehmen. Du wirst mich beleidigen, anschreien, mich vielleicht auch schlagen, wer weiß das schon, aber was immer du auch tust, nichts wird mich daran hindern, dir zu helfen.« David schüttelte den Kopf und schrieb erneut etwas, das Shannon tief seufzen ließ, bevor er kurz überlegte und dann mit seinen Händen schrieb, 'Nein, du bist damit nicht allein.' David ließ Stift und Block sinken, um ihn stattdessen fassungslos anzustarren. »Überrascht?« David nickte, worauf er in Zeichensprache fragte, 'Wa-rum?' Auch die folgende Antwort überraschte Shannon nicht. »Ich frage mich, ob du einfach nur stur, oder wirklich so dämlich bist, wie es im Moment den Anschein hat.« David sah beleidigt geradeaus. »Ist es denn so ein Weltwunder für dich, dass jemand sich die Zeit nimmt, um die Zeichensprache zu lernen, damit du in Zukunft nicht ständig Block und Stift bei der Hand haben musst?« Shannon wartete nicht auf eine Antwort, sondern stand auf und drückte dabei kurz Davids Schulter, bevor er leise sagte, »Auch wenn du mir nicht glaubst, es gibt genügend Menschen auf der Welt, die nicht nur an sich selbst denken, oder andere von vornherein als Egoisten abstempeln, ohne sie zu kennen. Denk' mal darüber nach.«

 


- 9. Kapitel -

 

David

»...Worte können mir nicht mehr helfen.

Mein Herz kann nicht heilen.

Meine Schmerzen werden nicht aufhören.

Die Wahrheit ist eine Lüge, ich kann mich nicht ändern.

Oder vielleicht doch? ...«

 

(Original by Stanfour – Everything has changed)

 

 

Am nächsten Morgen klebte ein weißer Umschlag an ihrer Haustür, als Shannon vom Einkaufen zurückkam. Misstrauisch und verwundert zugleich, weil kein Absender auf dem Brief stand, nahm er ihn mit in die Küche, wo Jared eben dabei war, sich einen Kakao zu machen, während der Geruch von frischem Kaffee Shannon tief einatmen ließ. Er liebte Kaffee, war ohne morgens gar nicht zu gebrauchen. Jared, ihre Mum und Tomo, überhaupt jeder, amüsierte sich immer darüber, aber der Kaffee von Starbucks war für Shannon beinahe jeden Umweg wert, was Jared oft genug zu frechen Kommentaren verleitet hatte und auch im Moment sah es schwer danach aus, als würde er ihn gleich wieder ärgern wollen, was Shannon unterband, indem er seinen Bruder einfach den Brief unter die Nase hielt.

»Hast du einen heimlichen Verehrer?«

»Wieso ich? Könnte auch für dich sein, Brüderchen«, meinte Jared belustigt, worauf Shannon lachend abwinkte und anfing die Einkäufe in die Schränke zu räumen, während Jared den Brief aufriss. »Ähm, Shannon, das ist definitiv für dich.«

Shannon sah über seine Schulter und musste sich arg beherrschen, dass ihm nicht der Mund offenstehen blieb, denn Jared hatte eine Bleistiftzeichnung in der Hand. Ein Portrait. Von ihm, wie er vor der Garage stand und in die Ferne blickte. Shannon drehte sich um und stutzte kurz, als ihm dabei auffiel, dass er noch eine Packung Cornflakes in der Hand hatte. Er stellte sie hinter sich auf die Arbeitsfläche, bevor er nach der Zeichnung griff, um sie genauer anzusehen.

Jared machte das Gleiche, wie Shannon nach einem Blick in dessen Richtung bemerkte. Er stellte sich zu ihm, dann schätzten sie gemeinsam die Einteilung der einzelnen Bereiche der Zeichnung ab, begutachteten die Art der Stiftführung, und nickten sich am Ende zu. Der Künstler hatte ein verdammt gutes Auge für Details und vor allem für deren künstlerische Umsetzung.

»Wusstest du, dass David so zeichnen kann? Das ist erstklassige Arbeit, Shannon.«

Er sah Jared verblüfft an. »David?«

Der nickte. »Was hast du gestern zu ihm gesagt, dass er sich auf diese Art bei dir entschuldigt?«

»Wovon redest du?«, fragte Shannon ratlos, worauf Jared wort-los die Zeichnung umdrehte. 'Es tut mir leid. David.' Nur fünf Worte, nicht mehr, aber sie reichten aus, um ihn zum lächeln zu bringen. »Sag' mal, kleiner Bruder, was hältst du von Frühstück bei David?«

Der lachte, bevor er ihm zuzwinkerte und fragte, »Willst du dich etwa gleich wieder unbeliebt machen?«

Shannon tat unschuldig. »Mein Lebensmotto, das weißt du doch.«

David öffnete ihnen auch nach dem dritten Klopfen nicht, aber da im Haus Musik zu hören war, benutzte Shannon diesmal den Schlüssel von Eve, um im nächsten Moment gequält das Gesicht zu verziehen, genau wie Jared neben ihm. Es war ja förmlich ein kleines Wunder, dass David bei diesem furchtbaren Gejaule, denn Musik konnte man das wirklich nicht mehr nennen, noch nicht taub geworden war.

»Nennt er das etwa Musik? Wer oder was ist das?« Jared warf ihm einen angeekelten Blick zu, der ziemlich eindeutig besagte, was er von Davids Musikgeschmack hielt. Nämlich nichts. »Gott, das klingt ja abartig.«

»Sei froh, dass sie nicht so laut ist, wie beim letzten Mal. Mir klingelten noch zwei Tage später die Ohren.« Shannon seufzte nur, als Jared anfing sich genauer umzusehen. Sein kleiner Bruder war dermaßen neugierig, dass es eigentlich verboten gehörte. »Und ich glaube, das ist Ozzy Osborne.« Jared sah ihn ungläubig an, was Shannon mit den Schultern zucken ließ. »Seine Stimme erkennt doch mittlerweile jeder in diesem Land.«

»Ich nicht«, hielt Jared dagegen.

»Was sagt das wohl über dich aus, kleiner Bruder?«, stichelte Shannon belustigt und lachte, als Jared sich daraufhin bedeutsam gegen die Stirn tippte, bevor er meinte,

»Du solltest aufhören, dir nachmittags immer diese grauenvollen Talkshows anzusehen. Davon wirst du irgendwann blöd im Kopf. Tomo gewöhne ich diesen Mist auch noch ab.«

Shannon begann zu grinsen. Tomo liebte es, einfach mal die Seele baumeln zu lassen und sich dabei irgendeinen Unsinn im Fernsehen anzuschauen. Und obwohl er seinem Bruder eine Menge zutraute, Tomo das Fernsehen abzugewöhnen, würde er nie schaffen. »Wovon träumst du nachts? Nein, sag's mir besser nicht. Ich werde mich in meinem Alter bestimmt nicht freiwillig traumatisieren.«

»Arsch«, schimpfte Jared und verschwand in Richtung Wohnzimmer, während er lachte. Im nächsten Augenblick kehrte Ruhe ein, Jared hatte den Ausschaltknopf der Musikanlage gefunden, Gott sei Dank. Allerdings hielt die Stille nicht sehr lange an. »Ach du Schande.«

Shannon folgte Jared und sah gerade noch, wie der sich entsetzt umsah und dann den Kopf schüttelte. Er wusste, was seinen Bruder so schockierte, immerhin hatte er selbst bei seinem ersten Besuch hier im Haus genauso reagiert. »Gruselig, oder?«

»Wie konnten es die Zwei hier nur aushalten? Wie kann David es? Ich komme mir vor wie in einem Krankenhaus, so steril und kalt ist es.« Jared verzog das Gesicht. »Ich hasse Krankenhäuser.«

Das war nun wirklich nichts Neues für ihn, dachte Shannon leise seufzend, während er sich mit Schaudern daran erinnerte, wie oft sie Jared mit Medikamenten durch die letzte Tour geholfen hatten, weil sein sturköpfiger Bruder partout weder eine Pause, geschweige denn einen Arztbesuch mitmachen wollte. Diese Zeiten waren vorbei, worüber Shannon mehr als froh war, denn heute ging es Jared wieder gut, was man von David nicht gerade behaupten konnte. Apropos, wo steckte der eigentlich?

»Lass uns oben nachsehen«, sagte Jared in seine Gedanken hinein. »Irgendwo muss er ja sein.«

Shannon nickte und folgte ihm die Treppe rauf ins Obergeschoss. Mehrere Türen, von denen eine halboffen stand, führten in weitere Zimmer, aber da Shannon nicht vorhatte, in jedem Zimmer ungefragt herumzuschnüffeln, deutete er schweigend auf die offene Tür. Jared nickte und blieb hinter ihm, als er die Tür schließlich aufschob.

»David?«

Im nächsten Moment blieb ihm der Mund offenstehen. Na wunderbar. Er hatte mit Eves Hilfe das Haus leergeräumt, alle Sachen von Tom mitgenommen, und anstatt ihm deswegen die Polizei auf den Hals zu setzen, hatte David sich hingesetzt und über Nacht eine Palette an Zeichnungen von Tom gefertigt, die im ganzen Raum verteilt an den Wänden hingen, während David selbst auf dem Boden vor einem Stapel unfertiger Zeichnungen saß und gerade seelenruhig seinen Bleistift anspitzte.

Jared trat an ihm vorbei und seine Reaktion fiel nicht minder verblüfft aus. »Das gibt’s doch nicht.«

So konnte man es natürlich auch ausdrücken, aber leider gab es das sehr wohl, denn die Beweise an den Wänden waren nun wirklich nicht zu übersehen. »Dir ist bewusst, was du dir hier antust, nicht?«, fragte er leise. David nickte, was Shannon tief einatmen ließ, weil er die Ruhe bewahren wollte, denn, so gerne er es getan hätte, David anzuschreien, hätte nichts gebracht. »Genieß' es, in deinem Selbstmitleid zu baden, denn für eine Weile gestehe ich es dir noch zu.« Jared tippte sich vielsagend gegen die Stirn, sagte allerdings nichts, als Shannon ihn daraufhin warnend ansah. »Wir sehen uns morgen Abend.«

Shannon wartete nicht auf eine Reaktion, sondern deutete Jared mit einem stummen Kopfnicken an, dass es besser war, wenn sie das Zimmer und auch das Haus sofort verließen, denn sonst hätte er für nichts mehr garantieren können und David vermutlich eine Ohrfeige verpasst. Jareds Blick war eindeutig, aber er widersprach nicht, zumindest nicht sofort, denn als sie aus dem Haus waren, gab es für seinen Bruder kein Halten mehr.

»Bist du völlig verrückt, ihn mit den ganzen Zeichnungen da oben einfach sitzenzulassen?« Jared schüttelte den Kopf. »Es ist... wir können doch nicht... Das macht er doch mit purer Absicht. Er sitzt da, starrt die Zeichnungen an und quält sich damit. Das ist krank, Shane.«

»Genau wie ich es damals getan habe.« Shannon seufzte leise, als Jared zusammenzuckte, und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, bevor er Jared wieder ansah. »Ich weiß, was du gerade am liebsten tun würdest. Da hochgehen, ihm eine knallen und diese Bilder schön säuberlich im Kamin abfackeln. Mir geht’s nicht anders, aber das bringt nichts. Morgen hat er neue Zeichnungen von Tom an der Wand. Wir können ihm schlecht die Hände festbinden, damit er nicht mehr zeichnen kann.«

Jareds Blick drückte seine Frustration deutlich aus. »Verdammt«, fluchte er trotzdem und presste danach die Lippen zusammen, eine Geste, die Shannon nur zu gut kannte.

»Ich kann bei David nicht mit dem Kopf durch die Wand, weil ich ihn dann verliere. Das hat bei mir damals auch nicht funktioniert, kleiner Bruder, schon vergessen?« Shannon schloss die Haustür auf und schob Jared in den Flur, wobei er ihn aber festhielt, damit er sich nicht aus dem Staub machen konnte, denn genau das hatte Jared vor, seine gespannte Haltung verriet es Shannon. »Es geht mir gut, Jay.« Keine Reaktion, was ihn innerlich wiederholt seufzen ließ, obwohl er Jared gut verstand. »Glaubst du mir, was ich dir sage?« Wieder keine Reaktion. »Ich belüge dich nicht.«

»Das hast du damals auch immer gesagt.« Jared starrte eisern auf den Boden. »Irgendwann habe ich dir gar nichts mehr geglaubt.«

Das war deutlich. »Jared, sieh' mich bitte an!«

Jared tat es und die Unsicherheit in den graublauen Augen seines Bruders verursachte bei Shannon sofort ein unwohles Gefühl in der Magengegend. »Ja, ich habe damals gelogen. Immer und immer wieder, aber hier und jetzt lüge ich dich nicht an. Ja, ich bin wütend auf David. So sehr, dass ich ihm am liebsten eine knallen würde, weil er mich in seinem uneinsichtigen Verhalten ziemlich an mich selbst erinnert, aber noch kann ich damit umgehen.«

Jareds Blick wechselte von leicht unsicher zu hochgradig nervös. »Noch?«

Shannon schüttelte den Kopf. »Ich meinte damit, dass ich es dir sage, sobald ich nicht mehr kann, nicht, dass es mir schon zuviel ist.« Sein Bruder schien etwas sagen zu wollen, zögerte aber, weil er sich offenbar nicht traute. »Sag's ruhig«, forderte Shannon ihn daher auf.

Jared sah ihn todernst an. »Schwörst du das bei Mums Leben?«

Was, zur Hölle ...? Shannon blieb der Mund offenstehen, zu einer Antwort kam er allerdings nicht, denn im nächsten Moment ging ihre Haustür auf und Tomo trat in den Flur, eine volle Einkaufstüte in den Händen.

»Hey, ich habe Gemüse besorgt. Habt ihr Lust auf einen ...?« Tomo verstummte kurz, um dann zu fragen, »Was ist hier los?«

Jared wandte den Blick von ihm ab und schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Wir haben nur ...«

»Ich weiß, wann du mich anlügst, Jared.«

Tomos kühle Stimmlage ließ Jared schweigen und Shannon innerlich frösteln. Er sah unbehaglich zu Tomo, was dafür sorgte, dass der sie beide ausführlich musterte und danach die Haustür mit dem Fuß zuwarf, bevor er wortlos in Richtung Küche lief und dort die Tüte abstellte, dem folgenden Rascheln von Papier nach zu urteilen. Ein paar Minuten später trat Tomo wieder in den Flur und deutete dabei mit einer Hand hinter sich, was soviel hieß wie, 'Herkommen! Und zwar sofort!', bevor er zurück in die Küche ging. Oh je, Tomo war eindeutig verärgert, wenn er statt Worten Gesten benutzte. Jared schluckte hörbar und Shannon konnte es nachempfinden. Im nächsten Moment sah sein Bruder zur Haustür, die selbst ihn ganz plötzlich verführerisch anzulächeln schien.

»Ich warte nicht ewig. Und wagt es nicht, das Haus zu verlassen, bevor ihr mir erklärt habt, warum hier schon wieder der Haussegen schief hängt, dann gibt’s richtig Ärger.«

Jared verzog ertappt das Gesicht, bevor er murmelte, »Woher weiß er das immer?«

Shannon sparte sich eine Antwort darauf. Tomo kannte sie eben zu gut, was diese Dinge betraf, da konnte er genauso gut seinen Arsch zusammenkneifen und sich wie ein verdammter Kerl benehmen. Shannon musste unwillkürlich grinsen, als ihm die Worte auf einmal in den Sinn kamen. Isabell hatte das beinahe jedes Mal zu ihm gesagt, wenn er sich mit Tomo gestritten hatte und zu stolz gewesen war, sich bei dem Kroaten zu entschuldigen.

»Warum grinst du?«, fragte Jared neben ihm leise.

»'Kneif' endlich deinen Arsch zusammen und benimm dich wie ein verdammter Kerl!'«, zitierte er Isabells Worte und sah Jared amüsiert an. »Sagt dir das noch was?«

Jared nickte schmunzelnd. »Sie war klasse.«

War. Vergangenheit. Denn sie war tot. Shannons Laune verdüsterte sich umgehend wieder. »Ja, das war sie.« Er schüttelte den Kopf, als Jared etwas sagen wollte. »Lass' gut sein, Jay.«

Irgendwann würde er es hoffentlich ganz akzeptieren können, dass Isabell tot war, aber in Momenten wie diesen, wenn die Erinnerungen an sie zurückkamen, konnte Shannon nicht so tun, als wäre alles okay, weil es nun mal nicht so war. Shannon schwieg, als er sich an den Küchentisch setzte und dann zu Tomo sah, der samt einem Messer und seinem frisch gekauften Gemüse die Arbeitsplatte in Beschlag nahm.

»Also, was hattet ihr euch gerade an den Kopf geworfen, als ich ins Haus kam?«, fragte Tomo nach, nachdem sich Jared ihm gegenüber gesetzt hatte. »Deinem entsetzten Blick nach zu urteilen, Shannon, war es keine Nettigkeit.«

Shannon seufzte. »Jared hat mir gerade wieder ziemlich deutlich vor Augen geführt, dass ich damals ein Riesenarsch war.«

»Im Bezug worauf?«

Tomo stellte eine Pfanne auf den Herd und Shannon vergewisserte sich unwillkürlich, ob zwischen Jared, ihm und dieser Pfanne genug Abstand war. Er sah überrascht zu Tomo, als der plötzlich lachte. »Warum lachst du?«

»Ich habe nicht vor, euch mit dieser, zugegebenermaßen sehr gut dafür geeigneten, gusseisernen Pfanne eins überzubraten. Also?«

Jared verdrehte die Augen, verkniff sich aber jeden Kommentar in dieser Richtung, was wohl auch besser war. Shannon räusperte sich. »Im Bezug auf meine Lügerei.«

Tomo begann das Gemüse zu zerkleinern, und er tat das in einer Geschwindigkeit, dass Shannon allein bei der Vorstellung, was Tomo mit dem Messer alles anstellen konnte, ganz schlecht wurde. Jared ging es nicht anders, seinem unbehaglichen Blick nach zu urteilen. Ja, mit ihrem Genie an der Gitarre war wirklich nicht gut Kirschen essen, wenn er sauer war, und dass Tomo es nicht ausstehen konnte, wenn wegen Isabell zwischen ihnen die Fetzen flogen, wusste er genauso wie Jared es tat. Shannon sah zu seinem Bruder, der den Blick aber starr auf die Tischplatte gesenkt hielt.

»Ja, du warst wirklich ein Arschloch, was das betrifft, Shannon, da hat dein Bruder verdammt Recht«, riss ihn Tomos Stimme aus der Betrachtung von Jared. »Allerdings vergisst er gerade mal wieder, wie oft er selbst in seinem Leben ein Arschloch war, sobald es um seine Gesundheit ging. Ich erinnere mich da an einen Auftritt mit 40 Grad Fieber, den unser Arzt als, ich zitiere, 'unverantwortlich und er übernehme keine Garantie', kommentierte, ehe er wütend abzog.« Tomo griff nach einer Paprika. »Du darfst mich gern korrigieren, sollten meine Erinnerungen falsch sein, Jared.« Shannon verkniff sich ein Grinsen, als sein Bruder nur wortlos den Kopf schüttelte. »Das dachte ich mir.«

Jared schnappte erbost nach Luft. »Hast du jetzt schon Augen im Hinterkopf, oder was?«

»Die Schnittfläche dieses Messers ist besser als jeder Spiegel, Leto!«, konterte Tomo in einem so ruhigen Tonfall, dass Shannon im nächsten Augenblick automatisch zur Tür sah, ob ein Fluchtweg frei war. »Ihr seid beide unmöglich, wenn es darum geht, eigene Fehler zu gestehen und sich dafür zu entschuldigen, das mal nur nebenbei gesagt. Das ist aber keine Erklärung für deinen Blick eben, Shane. Also? Was hat Jared genau zu dir gesagt?«

Jared wurde rot und sah wieder auf die Tischplatte. Sein Bruder wusste, dass es jetzt Ärger gab, genauso wie Shannon, weshalb er nach einer Ausrede suchte, um Jared nicht ins offene Messer laufen zu lassen, bis Tomo sich umdrehte und ihm direkt ins Gesicht sah. Shannon brachte die Lüge nicht über die Lippen. »Er wollte, dass ich auf Mums Leben schwöre, ihn nie wieder anzulügen.«

Tomo knallte das scharfe Messer dermaßen heftig hinter sich auf die Arbeitsplatte, dass das Gemüse einmal kurz in die Luft hüpfte, und Jared ebenso erschrocken zusammenzuckte, wie er selbst, bevor sein Bruder Tomo ansah. 

»Das ist mir so rausgerutscht. Tut mir leid.«

»Lüg' mich nicht an, verdammt noch mal. Du weißt genau, dass ich das hasse. Es tut dir überhaupt nicht leid, Jared, und so sehr ich dich auch verstehe, das war ja wohl unterste Schublade.«

»Tomo...«, begann Shannon leise, kam aber nicht weit.

»Halt den Mund, Shannon!«

»Hör' auf, meinen Bruder anzuschreien.« Seine Stimme war so laut wie Tomos, woraufhin der ihn verblüfft ansah. »Er hat recht damit, mir Vorwürfe zu machen, Tomo, und das weißt du. Ich habe mich nach Isas Tod unmöglich benommen.«

Tomo schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um den Vorwurf, ich weiß, dass er Recht hat, sondern darum, wie er das dir gegenüber ausgedrückt hat. Oder hast du schon vergessen, wie krank eure Mum damals vor Sorge um dich, euch beide, gewesen ist? Nur weil dein Bruder nicht den Schneid hat, dir offen ins Gesicht zu sagen, dass er nicht weiß, wie er dir wieder so vertrauen soll, wie vor Isas Tod ...«

»Tomo!«, fluchte Jared und sprang auf, doch Tomo ignorierte ihn, als hätte er gar nichts gesagt.

»... hat er nicht das Recht, eure Mum da mit reinzuziehen.«

Schweigen.

Eisiges Schweigen.

Shannon brachte kein Wort heraus, obwohl er Jared fragen wollte, ob Tomo die Wahrheit gesagt hatte, doch eigentlich war das Unsinn, denn Tomo log nicht. Notlügen waren okay, aber nicht, wenn es um so etwas Wichtiges ging. Ihm wurde übel. Dass er mit seinem 'unter aller Sau'-Verhalten damals viele Leute verletzt hatte, das wusste er, aber wie sehr, das hatte Shannon unterschätzt, oder ehrlicher gesagt, er hatte es verdrängt, wie so vieles andere auch nach Isabells Tod. Jared vertraute ihm nicht mehr. Jedenfalls nicht so uneingeschränkt wie früher. Sein kleiner Bruder, den er brauchte, wie die Luft zum atmen. Und er allein war Schuld daran. Shannon wollte gar nicht wissen, wie Tomo darüber dachte, jedenfalls nicht jetzt.

Er brauchte frische Luft, eine ganze Menge frische Luft sogar, und er brauchte Abstand von Jared, genauso wie von Tomo, deswegen erhob sich Shannon schweigend und verschwand aus der Küche, Jared, der leise seinen Namen rief, ignorierte er einfach, um kurz darauf die Haustür hinter sich zu schließen und in den Wagen zu steigen. Es gab jetzt nur einen Ort, zu dem er gehen konnte und vor allem, zu dem Shannon auch gehen wollte.

 


- 10. Kapitel -

 

Isabell

»...All deine Gedanken, du kannst sie mir erzählen.

All deine Tränen, du kannst sie einfach laufen lassen.

Ich schwöre dir, ich werde bei dir sein.

Ich werde immer da sein, wenn deine Welt einschläft.

Und wenn du aufwachst und wenn du zerbrichst,

dann werde ich nicht weit sein.

Egal wo du bist, ich werde immer bei dir sein...«

 

(Original by Stanfour – I will be)

 

 

»Hallo, mein Liebling.«

Shannon lächelte sanft, während er die unzähligen bunten Blätter beiseite schob, die auf Isas Grabstein lagen. Auch wenn das Wetter noch sehr oft sommerlich warm war, an den Bäumen merkte man schon längst, dass es Oktober war und somit auf den Winter zuging.

»Ich war schon eine Weile nicht mehr hier, entschuldige«, sprach er weiter und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein. »Es tut mir weh, hier zu sein, Isa, aber ich schätze, das brauche ich dir nicht zu erzählen. Du wusstest immer sehr gut, was in mir vorging, von Anfang an hast du es gewusst. Du fehlst mir...« Shannon nahm ein tiefrotes Blatt in die Hand und begann damit zu spielen. »Ich habe Mist gebaut, Isabell. Ziemlich großen Mist sogar und das über eine lange Zeit hinweg. Aber das ist noch nicht das Schlimmste an der Sache, denn ich habe nicht nur großen Mist gebaut, ich habe es zu allem Überfluss nicht mal gewusst, bis Tomo mich vorhin mit der Nase draufgestoßen hat.« Shannon seufzte leise, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Irgendwie habe ich es gewusst, aber ich wollte es nicht wahrhaben und jetzt... Jared vertraut mir nicht mehr, Isa.« Shannon schluckte und sah in den Himmel hinauf, der sich langsam aber deutlich zuzog. Wahrscheinlich würde es bald wieder regnen. »Ich war so dumm... so egoistisch.« Er sah zurück auf das Blatt in seiner Hand. »Und ich habe es nicht sehen wollen. Ich hab's einfach nicht sehen wollen.«

 

»Du hast eben getrauert.«

»Das ist keine Entschuldigung dafür«, seufzte Shannon und zuckte im nächsten Moment zusammen. Das war doch Isabells Stimme. Drehte er jetzt völlig durch? Ein Schatten fiel auf ihn und Shannon sah auf. »Oh mein Gott ...« Isabell lächelte ihn zärtlich an. »Aber du bist doch tot.«

Sie nickte. »Ja, das bin ich.«

Shannon rieb sich die Augen, aber Isabell blieb wo sie war. »Ich werde wirklich verrückt, oder?«

Ein leises Lachen war ihre Antwort und dabei schüttelte sie den Kopf. »Nein, mein Schatz, du wirst nicht verrückt. Du träumst nur.«

»Ich träume?« Shannon sah sich ungläubig um. Er saß am Boden auf dem Friedhof neben ihrem Grab. Wie schon die ganze Zeit. Was ging hier vor? »Aber ...«

»Du bist eingeschlafen«, gab Isabell ihm seine Antwort, bevor er überhaupt fragen konnte. »Und ich dachte mir, es wäre eine gute Gelegenheit, dir 'Hallo' zu sagen.«

»Das ist doch verrückt.« Shannon runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht an Geister.«

»Ach nein?«, fragte Isabell mit einem lauernden Tonfall, der ihn misstrauisch machte. »Warum lässt du dann zu, dass sie seit meinem Tod dein Leben bestimmen?«

Shannon schwieg. Einerseits aus Verblüffung, weil sie so tadelnd klang, und andererseits, weil er nicht wusste, was er darauf hätte antworten können. Hatte sie Recht? Shannon begann nachzudenken und je länger er das tat, umso mehr wurde ihm klar, dass Isabell genau das gesagt hatte, was Tomo und Jared ihm schon oft durch die Blume hindurch vorgeworfen hatten, wenn auch mit anderen Worten. Wo Tomo und sein Bruder sich zurückgehalten hatten, preschte Isabell voran und nahm dabei kein Blatt vor dem Mund. Das hatte sie nie getan. Schon zu Lebzeiten nicht.

»Kann ich dich anfassen?«, fragte er das Erste, was ihm in den Sinn kam, auch wenn es mit Sicherheit nicht das war, was Isabell von ihm erwartete. Ihr folgender Blick sprach dementsprechend auch Bände. »Warum nicht?«

»Du warst schon immer stur, Leto. Ich habe das an dir geliebt, aber im Moment kann ich es nicht ausstehen.« Isabell stemmte beide Hände in die Seiten. »Ich bin ein Traum, eine Vorstellung von dir, eine Vision, aber vor allem bin ich dein Gewissen und dazu da, dir in deinen unwilligen Hintern zu treten.«

»Warum jetzt?« Er hätte sie vor Jahren gebraucht, als er sich Nacht für Nacht in den Schlaf geweint hatte. »Warum kommst du erst jetzt, Isa?«

Isabell schnaubte. »Bist du wirklich so blind?«

Ihre Wut war beinahe mit Händen greifbar. Shannon sah sie ratlos an. »Was meinst du?«

»Es ist Zeit, Shane. Sieh' nach vorn und lass' die Vergangenheit endlich ruhen. Ich bin tot und das kann niemand ändern.« Shannon presste die Lippen fest zusammen, weil er das nicht hören wollte, doch das hielt Isabell nicht auf. »Hör' auf damit. Schau' in den Spiegel und erinnere dich daran, was aus dir geworden wäre, wenn Jared und Tomo, besonders Tomo, nicht geholfen hätten. Du wirst mich nie vergessen, auch wenn du dich in Zukunft nicht mehr jeden Tag an mich erinnerst. Das ist nun mal der Lauf der Dinge. Lass' mich gehen und befolge den Rat, den du Eve gegeben hast, für dich selbst. David braucht dich im Ganzen und nicht mit einer Hälfte in einem Leben, das längst nicht mehr existiert.«

Shannon stockte einen Moment lang der Atem. »Woher weißt du von David und Eve?«

Isabell hockte sich vor ihn und lachte leise, bevor sie den Kopf schüttelte und eine Handbewegung machte, als würde sie den ganzen Friedhof mit einbeziehen. »Du hast immer und für jeden einen guten Ratschlag parat, wenn er ihn braucht, doch bei dir selbst versagst du seit Jahren. Warum ist das wohl so?«

Wie hatte er bloß vergessen können, dass Isabell es genauso gut beherrschte, einen Finger tief in eine blutende Wunde zu stecken, wie Tomo es dann und wann tat? »Isa...«

»Träume sind eine schöne Art, Dinge anzusprechen, über die man nie reden würde, solange man wach ist. Denk' mal darüber nach. Und jetzt wach' auf.«

 

Shannon schreckte auf, als ihm plötzlich etwas um die Schultern gelegt wurde. Es war weich und warm und roch irgendwie nach Jared. Er seufzte zufrieden, noch halb im Schlaf, um dann schmerzerfüllt aufzustöhnen, als er sich aufsetzten wollte, weil jeder Knochen in seinem Körper umgehend dagegen protestierte.

»Mach' langsam.«

Das war Tomo. Shannon blinzelte gegen die Helligkeit, nachdem er die Augen geöffnet hatte und erkannte, dass Tomo eine Taschenlampe in der Hand hielt und es um sie herum bereits stockfinster war. Er musste wirklich eingeschlafen sein. »Wie spät ist es?«

»Gleich elf. Der Friedhofswächter hat uns angerufen. Er hat dich erkannt bei seiner Runde und hatte noch unsere Nummer von damals, als du nächtelang hier draußen warst.« Tomo reichte ihm eine Hand. »Na komm' schon hoch, alter Mann.«

Shannon ergriff sie, dabei fiel ein Schal herunter. Den hatte Tomo ihm also zuvor umgelegt. Er griff nach dem weichen Stoff und setzte sich auf. Nanu? Das war doch sein Schal, wieso roch er dann nach Jared? Woher hatte Tomo ihn überhaupt? Shannon lachte leise, als es ihm wieder einfiel. »Er hat ihn also wiedergefunden.«

»Ja.« Tomo schmunzelte. »Die anderen fünf übrigens auch, als er vorhin in einem Anfall von Aufräumwahn sein Zimmer völlig auf den Kopf gestellt hat, genau wie meine zwei Hoodies, die ich schon seit Wochen suche.«

Shannon grinste nur. Jareds Zimmer war eine echte Räuberhöhle, wie sie im Buche stand, weil jeder, egal mit welcher Absicht er es betrat, immer einen Schatz fand. Was meistens dann er selbst war, um seine Sachen zu suchen, wenn sie nach der Wäsche ominöser Weise nicht mehr in seinem Kleiderschrank auftauchten. Und seit Tomo bei ihnen ein und ausging, war auch er des Öfteren ein Gast in Jareds Zimmer, um seine Hoodies zu suchen, denn Jared war verrückt nach den Dingern. Jetzt wusste Shannon auch warum, oder besser gesagt, er wusste, warum Jared immer dieses Lächeln, mitsamt einem völlig verträumten Ausdruck im Gesicht hatte, sobald er Tomos Sachen trug, obwohl die ihm mehrere Nummern zu groß waren.

»Wo ist er überhaupt?«, fragte er leise.

Tomo setzte sich neben ihn. »Wo dein Bruder immer ist, wenn er mit irgendetwas nicht klarkommt. Im Studio.«

Shannon seufzte leise. »Ich wollte nicht ...«

»Ich weiß«, unterbrach Tomo ihn knapp und ernst, lächelte ihm im nächsten Moment aber beruhigend zu. »Shannon, du kannst dich noch tausendmal dafür entschuldigen, es ändert nichts mehr daran. Mach' es dieses Mal besser und gib' uns einfach ein bisschen Zeit, okay? Du kannst nicht erwarten, dass wir das, was damals war, nach einer Entschuldigung von dir beiseite schieben und weiterleben, als wäre nichts gewesen. Ich weiß, so denkst du nicht, aber gerade du, der sonst eine unendliche Geduld in allem hat, kommst mir zurzeit vor, als würdest du ständig mit dem Kopf durch die Wand wollen.« Tomo zog die Knie an und sah ihn ruhig an. »Du willst David helfen, was ich verstehen kann, weil das nun mal deine Art ist, aber versteh' bitte auch Jared und mich. Wir brauchen einfach ein bisschen Zeit, um uns daran zu gewöhnen, okay? Nicht, weil wir denken, dass du es nicht schaffst, sondern weil wir Angst um dich haben.«

Shannon nickte verstehend. »Habt ihr euch gestritten?«

»Nein.« Tomo schüttelte den Kopf und rieb sich danach die Augen. »Er wollte, weil er wütend war, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe, du kennst ihn. Aber ich habe ihn auflaufen lassen. Und jetzt lass' uns fahren. Ich schlafe zu Hause.«

»Wieso das denn?« Er sah zu verblüfft zu Tomo.

»Weil du heute Nacht bei Jared schlafen wirst.«

Shannon blinzelte. »Werde ich?«

Tomo schmunzelte und nickte dabei. »Wirst du.« Dann wurde sein Blick erneut ernst. »Rede mit ihm, versprich' mir das, Shane. Er hat panische Angst davor, dich an David zu verlieren, wie wir dich damals beinahe an Isa verloren haben.«

Shannon hielt Tomo fest, als der aufstehen wollte. »Das wird er nicht. Und du auch nicht.«

»Sag' das nicht mir, sag' es deinem Bruder, der ohne dich nicht existieren kann. Und was mich betrifft, ich glaube es dir ...« Tomo grinste schief und tippte sich gegen die Stirn. »Mit dem Verstand glaube ich dir, aber hier ...« Er zeigte auf sein Herz. »... ist es noch nicht angekommen. Der Weg ist länger.«

Shannon nickte. Die Zeit musste jetzt für ihn arbeiten. Tomos Botschaft war angekommen. Dieses Mal ließ er seinen besten Freund aufstehen und folgte ihm Richtung Parkplatz, wo Tomos Wagen direkt neben seinem eigenen stand. Mit den Wagenschlüsseln herumspielend, betrachtete er Tomos Rücken und überlegte. Ob er ihm von Isabell erzählen sollte? Von diesem merkwürdigen Traum, oder wie immer man das bezeichnen konnte. Eine Fantasie vielleicht? Oder war es am Ende doch nur die pure Wunschvorstellung gewesen?

»Tomo?«

»Hm?«, fragte der und entriegelte seinen Wagen.

»Ich habe mit Isa gesprochen.« Tomo hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Vorhin, als ich geschlafen habe«, erklärte er genauer, weil die Neugier in Tomos Gesicht unübersehbar war, dabei hatte er eigentlich damit gerechnet, dass der ihm nicht glauben würde. »Sie hat mir Vorwürfe gemacht.«

»Worüber?«, wollte Tomo wissen.

»Darüber, dass ich die Geister in mir nicht loslassen will. Sie ist der Meinung, dass es Zeit ist, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen und nach vorn zu sehen.« Tomo schwieg, was mehr sagte, als tausend Worte. Shannon seufzte und zuckte dann die Schultern. »Ich dachte, das hätte ich irgendwie schon getan.«

»Shannon...«

»Ja, ich weiß. Ich habe mir eingeredet, ich hätte es getan«, kam er Tomos Tadel zuvor, der sonst gekommen wäre. Zumindest das hatte Isabell ihm schon klargemacht. »Tomo? Sei bitte ehrlich... Meinst du, ich sollte die Sache mit David sein lassen?«

Tomo überlegte eine Weile schweigend, um schlussendlich den Kopf zu schütteln. »Ich bin ehrlich und deswegen gebe ich auch zu, vor ein paar Tagen hätte ich mit Sicherheit 'ja' gesagt. Doch hier und jetzt denke ich, dass es vielleicht der richtige Weg für dich ist. Möglicherweise irre ich mich auch, wer weiß das schon, aber David tut dir gut, Shannon, das hat sogar Jared schon zugegeben, und du weißt selbst am besten, wie sehr er dagegen war, dass du dich um ihn kümmerst.« Tomo öffnete die Fahrertür. »Lass' mich dir eine Gegenfrage stellen: Willst du es sein lassen?«

»Nein«, antwortete Shannon sofort und wunderte kurz darüber, wie energisch er klang, aber es fühlte sich einfach richtig an. »Nein, ich will es nicht lassen, weil ich ihn mag.«

Tomo lächelte ihn an. »Dann bleib dabei. Und sollte sich am Ende herausstellen, dass David nicht der Weg ist, um die Geister in dir selbst loszulassen, hast du zumindest einen Freund gefunden. Falls er dir nicht vorher eins mit der Pfanne überzieht, weil du ihm auf die Nerven gehst.«

Shannon musste lachen, worauf Tomo in seinen Wagen stieg und ihm zuzwinkerte. Plötzlich fiel ihm ihm etwas ein. »Tomo? Glaubst du, ich spinne, weil ich von Isa träume?«

»Nein, das glaube ich nicht. Wenn jeder spinnen würde, nur weil er sich in seinen Träumen an die Menschen erinnert, die er geliebt hat, dann wäre die Welt voller Verrückter. Und du bist eine Menge Shane, aber nicht verrückt.«

Tomo startete den Wagen, bevor er in irgendeiner Form auf seine Worte reagieren konnte, so blickte Shannon ihm einfach nur nach, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwunden waren, bevor er ebenfalls in seinen Wagen stieg und nach Hause fuhr.

 

Jared hatte ihm das Flurlicht angelassen und offenbar nach Tomos Aufbruch zu ihm in Richtung Friedhof, auch noch das restliche Haus aufgeräumt, so sauber wie es überall war. Nur von seinem Bruder war nichts zu sehen. Weder im Wohnzimmer, wo der Fernseher leise lief, noch im Studio, wie Tomo ihm gesagt hatte. Dort lagen jedoch unzählige, beschriebene Zettel herum, was ein eindeutiger Beweis dafür war, dass Jared zumindest eine Weile hier gearbeitet hatte. In seinem Zimmer war Jared auch nicht, was Shannon dann doch etwas irritiert die Stirn runzeln ließ. Wo steckte sein Bruder bloß?

Leises Platschen im Badezimmer beantwortete ihm diese Frage kurz darauf, was Shannon schmunzeln ließ. Ein Bad? Um diese Zeit? Aber da kein Wasser rauschte, musste Jared in der Wanne liegen. Er ging nach oben und klopfte leise an die Tür.

»Hast du ihn gefunden?«

Shannon schmunzelte und öffnete die Tür. »Ja, hat er«, sagte er schlicht und ließ Jareds prüfenden Blick ruhig über sich ergehen, während er eintrat. »Tomo schläft heute zu Hause.«

Jared nickte. »Das dachte ich mir schon. Geht’s dir gut?«

Shannon nickte, setzte sich auf den Wannenrand und strich Jared durch die Haare, die sein kleiner Bruder seit dem Tourende wieder in ihrer natürlichen Farbe und mittlerweile halblang trug. »Auch wenn es deine Haare sind, ich mag sie so am liebsten.«

Jared lächelte zögerlich. »Ich weiß.«

»Ich gehe nicht weg, Jay.«

Jared seufzte leise und wich seinem Blick aus, während er nach dem Badeschwamm griff, um damit zu spielen, was Shannon eine Weile nur beobachtete, bevor er Jareds Hand nahm und sie festhielt. »Ich mag David sehr gern und ich möchte ihn eines Tages wieder richtig lachen sehen. Was du und Tomo für mich geschafft habt, das möchte ich auch für ihn. Ob ich das schaffe, wird sich zeigen, aber ich kann einfach nicht anders, als es zumindest zu versuchen.« Shannon strich über die warme Haut von Jareds Fingern. »Mir ist klar, dass ich dir schwören kann, was ich will, im Moment glaubst du mir kein Wort und das ist okay. Damit kann ich leben, weil ich hoffe, dass du es irgendwann wieder tun wirst, so wie David irgendwann vielleicht wieder glücklich ist.«

Es dauerte etwas, aber dann sah Jared ihn wieder an. »Ich habe Angst, Shane. Ich kann das nicht abstellen, ich denke ständig, was passiert, wenn David irgendetwas sagt oder tut, das dich wieder abstürzen lässt. Er muss es ja nicht mal mit Absicht machen, das unterstelle ich ihm gar nicht, aber...« Jared brach ab und zuckte hilflos die Schultern. »Auch wenn das jetzt blöde klingt, aber ich kann mich gar nicht soviel fürchten, wie ich Angst um dich habe.«

Das klang nicht blöde, ganz und gar nicht. Shannon verstand sehr gut, was Jared ihm damit sagen wollte, und er wusste, dass er hier und jetzt einfach nichts tun konnte, sondern abwarten musste. Tomo hatte Recht, aber das war verdammt schwer. »Ich weiß. Tomo hat mir das schon klargemacht.«

Shannon seufzte, denn der Drang, trotzdem etwas zu tun, war kaum beherrschbar. Jared war schließlich sein kleiner Bruder und es war sein Job, sich um ihn zu kümmern. Dass er das in diesem Fall nicht konnte, frustrierte Shannon. Vielleicht half es Jared ja schon ein wenig, wenn er ihn in allem, was David betraf, näher mit einbezog. Wenigstens das konnte er tun, und würde es auch, entschied Shannon schweigend. Wenn sein kleiner Bruder ein Sicherheitsnetz brauchte, um sich damit hoffentlich wieder etwas wohler zu fühlen, würde er ihm eben eins geben. Einen Versuch war es allemal wert.

»Shane?«

Shannon schreckte auf. »Hm?«

»Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«, fragte Jared und schaute ihn aus diesen großen, blaugrauen Augen an, mit denen sein Bruder alles bekam, wenn er es wirklich darauf angelegte. Auch von ihm, und allein schon deswegen war Shannon instinktiv auf der Hut und begnügte sich mit einem Nicken. »Und du weißt auch, dass ich mich gelegentlich daneben benehme und dabei dann irgendwelchen Blödsinn anstelle?«

Shannon musste unwillkürlich grinsen. »Ja, das weiß ich.«

»Na dann...«

Er konnte nicht reagieren, als Jareds Augen plötzlich schelmisch aufblitzten, und ihm auf einmal sehr deutlich bewusst wurde, wo er gerade saß. Doch da war es zu spät und sein kleiner Bruder hatte ihn bereits am Kragen gepackt und zu sich in die Wanne gezogen. Shannon fluchte, spuckte und hustete, als er wieder über Wasser auftauchte, während Jared schallend lachte und ihn festhielt.

»Du mieser, kleiner ...«

»Das wollte ich schon immer mal mit dir machen.« Jared wuschelte ihm durch die Haare und kicherte dabei ungeniert vor sich hin. »Du siehst richtig niedlich aus. So nass und voller Schaum. Fuck, was würde ich für ein Foto davon geben. Ein Shanimal in der Badewanne. Deine Fans wären begeistert.«

Shannon überlegte kurz, ob seine Mum und Tomo ihm wohl vergeben würden, wenn er Jared gleich hier und jetzt ertränkte, aber da die Chancen dafür eher schlecht standen, beschränkte er sich auf ein Seufzen. Was hatte er bloß getan, um mit so einem hinterhältigen Bruder bestraft zu werden?

 


- 11. Kapitel -

 

Shannon

»...Du wurdest geboren, um auch zu leben.

Ich weiß, dass es wehtut,

aber du musst dir erlauben, etwas Neues zuzulassen.

Du musst dir erlauben, wieder zu träumen.

Du musst dir erlauben, ohne Reue in die Zukunft zu sehen.

Du darfst nicht vergessen, wie wertvoll dein Leben ist...«

 

(Original by Unheilig – Geboren um zu leben)

 

 

Shannon ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken, als David am nächsten Abend pünktlich um sechs Uhr vor der Haustür stand, denn nach dem Anblick vom Vortag hatte er, um ehrlich zu sein, nicht wirklich damit gerechnet, dass der Sturkopf kommen würde. Aber das ließ er sich nicht anmerken, sondern lächelte stattdessen einfach und bat David ins Haus.

»Jared hat noch einen Freund eingeladen, ansonsten sind wir ganz unter uns«, erzählte er, hielt mit Colins Namen aber vorerst noch hinter dem Berg, weil David allein bei dessen Erwähnung als Freund schon nervös Richtung Wohnzimmer schaute. »Willst du was trinken?« David schüttelte den Kopf und fragte danach nach Colins Namen, was Shannon innerlich schmunzeln ließ. Da verlor jemand wirklich keine Zeit. »Colin Farrell«, antwortete er und die folgende Reaktion war so, wie Shannon sie sich vorgestellt hatte, denn im ersten Moment schien David zu überlegen, ob er ihn verarschen wollte, aber dann wandelte sich sein Blick ruckzuck von empört zu wütend, bevor er Block und Stift aus der Hosentasche zog, um etwas aufzuschreiben, das er ihm schließlich mit anklagendem Blick unter die Nase hielt. Shannon las die wenigen Sätze, dann seufzte er. »Ja, ich habe es versprochen. Aber es war nie die Rede davon, dass ich dir das Band mit dem Song einfach so in die Hand drücke, damit du gleich wieder verschwinden kannst. Und Colin ist ganz sicher nicht hier, um dich zu begaffen, wie du es so schön formuliert hast, sondern weil er ein Freund ist. Meine Güte, David, für was für Arschlöcher hältst du uns eigentlich?«

In Davids Gesicht arbeitete es mächtig und Shannon war klar, was in ihm gerade vorging. Doch er würde den Teufel tun und zulassen, dass David sich gleich wieder in seinem Haus verschanzte, nachdem er es endlich verlassen hatte. Auch wenn einzig und allein seine Erpressung mit Toms Lied der Grund dafür gewesen war, für Shannon zählte im Augenblick nur die Tatsache, dass David hier war und er wollte ihn für wenigstens zwei drei Stunden auch hier behalten. Feilschen war also angesagt.

»Du bleibst bis Mitternacht, dann gebe ich dir das Band. Und du sagst Colin wenigstens, 'Hallo'.« Diese Forderung war mehr als nur frech, aber Shannon wollte pokern, und vor allem er austesten, wie viel David sich gefallen lassen würde, um an Toms Lied zu kommen. Er bekam einen ausgestreckter Mittelfinger als Antwort, was ihn leise lachen ließ, weil er selbst in solch einer Situation genauso reagiert hätte. »Ich lasse mit mir handeln.« Mit einem mehr als misstrauischen Blick hielt David einen Finger hoch. »Eine Stunde? Du willst mich wohl verkohlen«, hielt Shannon trocken dagegen.

Er konnte sehen, wie David dagegen ankämpfte, ihm eine weitere Beleidigung an den Kopf zu werfen. Dann schaute er wieder Richtung Wohnzimmer, da durch die offenstehende Terrassentür gerade Colins und Jareds Gelächter zu ihnen in den Flur schallte. Wahrscheinlich belagerten sie Tomo am Grill. Ein wirklich harmloser Männerabend, aber David sah im Moment schwer danach aus, als erwartete er zur Schlachtbank geführt zu werden.

Wie konnte ein erwachsener Mann nur eine solche Angst vor einem gemütlichen Zusammentreffen haben? Als David sich die halblangen, braunen Haare aus dem Gesicht nach hinten strich, erinnerte er Shannon einen Moment lang frappierend an Jared zu der Zeit, wo sie das Video von, 'From Yesterday' gedreht hatten. Hoffentlich kam David nicht irgendwann auf die verrückte Idee, sich die Haare auf dieselbe Art zu färben, wie sein Bruder sie damals getragen hatte. Jared waren sie büschelweise ausgefallen, weil er das Färbemittel nicht vertragen hatte.

Shannon gab nach, als zum Haare nach hinten streichen auch noch ein hilfloser Blick hinzukam. David war mit der Situation wirklich komplett überfordert. »Eine Stunde. Und du isst etwas, okay?« Wäre die Sache nicht so ernst, beziehungsweise traurig gewesen, hätte er über Davids erleichterten Blick, dem ein Nicken folgte, wohl gelacht, so aber seufzte Shannon lautlos und deutete danach hinter sich. »Komm mit. Ich stell' dir Colin vor.«

Als sie in den Garten traten, öffnete Jared gerade eine Packung Kartoffelchips und Shannon, der sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen wollte, griff sich mit einem theatralischen Seufzen an die Brust.

Jared sah verblüfft von der Liege, auf der er saß, zu ihm hoch. »Was ist?«

»Chips? Also ehrlich, dabei habe ich mir soviel Mühe gegeben, um deine Karotten zu schälen, damit ja kein Stück harter Schale gegen deinen zarten, verwöhnten Gemüsegaumen trifft.«

»Du Arsch.«

Die Chipspackung flog haarscharf an seinem Kopf vorbei, was ihn genauso lachen ließ wie Tomo und Colin. Aber noch mehr freute sich Shannon insgeheim über das leichte Grinsen in Davids Gesicht, das Jareds Worten folgte und die sonst wohl etwas steif ausgefallene Vorstellungsrunde gleich ganz überflüssig machte, weil Tomo David einfach zu sich winkte, um ihn zu fragen, was er essen wollte, und Colin sich kurzerhand dazugesellte, um sich selbst vorzustellen. So war dieser Ire einfach und David schien damit klarzukommen, wie Shannon beruhigt feststellte, bevor er mit Jared in Richtung Küche verschwand, um die vorbereiteten Salate zu holen.

»Und?«, fragte Jared, sobald sie außer Hörweite der anderen waren.

»Und was?«, wollte Shannon irritiert wissen.

»Was hast du mit David ausgehandelt?«, präzisierte Jared seine Frage und öffnete den Kühlschrank.

»Ach so. Eine Stunde und ich hoffe, er isst wenigstens etwas«, erzählte er und Jared nickte. »Seinem Blick nach zu urteilen, als ich ihm klarmachte, dass er nicht gleich wieder abhauen kann, hält er uns für Spinner.«

Jared stellte den gemischten Salat auf den Tisch und grinste ihn dabei an. »Wundert dich das denn wirklich?«

»Nein«, gab Shannon zu und wickelte die Klarsichtfolie von der Gemüseplatte. »Es ist allerdings seltsam. Ich meine, sieh' ihn dir an. Über 1,80cm groß, mit einem Körper wie ein Sportler und er weiß mit Sicherheit auch, wie man mal ordentlich draufhaut, wenn's sein muss. Und dann steht so ein Kerl vor dir, mit einem Ausdruck in den Augen wie ein kleines Kind, das sich vor dem Weihnachtsmann fürchtet.« Shannon schüttelte den Kopf. »Das versteh' mal einer.« Jared murmelte etwas, das er nicht verstand. »Was?«

»Shane, ich sag's nur ungern, aber du bist ein Idiot.«

»Danke. Sehr nett von dir. Erfahre ich auch den Grund für diese bahnbrechende Erkenntnis?«

Jared lachte leise, bevor er meinte, »Jetzt komm' schon, großer Bruder. Sonst bist du auch nicht so schwer von Begriff. Hast du vielleicht mal daran gedacht, wer wir sind? Eine ziemlich bekannte Rockband und da draußen steht außerdem noch ein Hollywood-Star, um mal einige Klischees zu bedienen. Könnte es vielleicht sein, dass David das ein klein wenig einschüchternd findet?«

Shannon sah Jared verblüfft hinterher, als der mit der Platte und der Salatschüssel in den Händen ihre Küche wieder verließ. Darüber hatte er, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht nachgedacht. Aber es bestand durchaus die Möglichkeit, immerhin waren sie 'berühmt' und David 'normal'. Gott, wie dämlich war das, wenn man Menschen schon unterteilen musste, aber völlig von der Hand zu weisen war Jareds Überlegung nun mal nicht. Shannon entschied sich dafür, David in einer ruhigen Minute einfach mal danach zu fragen, während er die Kräuter- und Knoblauchbaguettes in den Ofen schob und dann begann Teller und Besteck zusammenzusuchen.

 

Drei Stunden später glomm der Grill nur noch leicht vor sich hin und sie waren von der Sitzecke auf die Liegen übergewechselt, um es bequemer zu haben. Doch das Schönste für Shannon war, einmal abgesehen davon, dass er in aller Ruhe sein viertes Bier genießen konnte, weil Colin und Tomo hier übernachten würden und daher kein Fahrdienst gebraucht wurde, dass David immer noch da war und seit einiger Zeit mit Jared über Malerei fachsimpelte.

»Wie lange zeichnest du eigentlich schon?«, wollte Jared gerade neugierig wissen. David streckte alle Finger in die Höhe, schloss beide Hände dann wieder und streckte sie erneut aus. Das machte er zweimal.

»Dreißig Jahre? Wow.« Colin grinste in Jareds Richtung. »Damit hast du sogar Vorsprung vor unserem Genie hier.«

»Oh mein Gott«, keuchte Tomo auf einmal entsetzt. »Jared ...«

»Was ist denn?«, fragte der alarmiert und auch Shannon sah sich suchend nach der drohenden Gefahr um, denn so bleich wie Tomo auf einmal war, was er trotz dem eher schummrigen Licht der kleinen Teelichter, die sie nach dem Essen aufgestellt hatten, um Strom zu sparen, deutlich sehen konnte, musste irgendwas passiert sein.

Im nächsten Moment fing Colin an zu glucksen und deutete auf das linke Hosenbein von Tomo. »Der ist aber süß.«

»Süß?« Tomos Stimme überschlug sich fast vor Angst. »Mein Gott, Jared, nimm' das Biest endlich weg.«

Shannon musste sich stark das Lachen verkneifen, als sein Blick auf einen länglichen und schwarzbraunen Käfer fiel, der auf Tomos Jeans saß. Tomos Krabbeltierphobie hatte wieder zugeschlagen, und das mehr als heftig, denn wenn Tomo seine Hand noch fester um die Lehne der Liege krallte, würde er sie gleich durchbrechen. Von der Flasche Bier in seiner anderen Hand gar nicht zu reden.

»Sieht aus wie ein Borkenkäfer«, überlegte er und wollte Tomo gerade das Bier aus der Hand nehmen, als ihm Davids angeekelter Gesichtsausdruck auffiel. »Oh nein, sag' jetzt nicht, dass du auch Angst vor diesen Viechern hast.« David sah ihn finster an, was Shannon Antwort genug war. »Ich fass' es nicht.« Er grinste. »Tja, wie es aussieht, bist du mit deiner Schisserei von Krabblern nicht länger allein, Tomo.«

Shannon begann zu lachen, als er neben David nun auch von Tomo wütend angesehen wurde, während Jared sich um den Käfer kümmerte und ihn ein paar Meter weiter ins Gras setzte.

»Bevor ich's vergesse ... hat einer von euch Lust, nächste Woche mit nach Valley zu kommen? Ein Kumpel von mir fährt bei einem der Rennen mit und ich habe ...« Colin brach ab, als David urplötzlich von der Liege aufsprang und ins Haus stürmte. Kurz darauf knallte die Haustür gut hörbar zu.

»Was war das denn jetzt?«, fragte Jared, bevor Colin es tun konnte, aber Shannon konnte nur ratlos die Schultern zucken.

Im nächsten Moment stöhnte Tomo auf. »Fuck! Colin, du bist doch das größte Arschloch auf Erden.«

»Bitte?«

»Rennen.« Tomo stellte das Bier neben sich auf die Fliesen. »Die fahren Motorradrennen in Valley. Davids Freund ist bei so einem Rennen draufgegangen, und du fragst ernsthaft, ob wir ...«

»Tomo, hör' auf. Das ist meine Schuld«, warf Jared ein und war plötzlich so leichenblass wie Tomo zuvor. »Colin weiß noch nichts davon. Ich hab' vergessen, es ihm zu erzählen.«

Tomo stöhnte erneut, während Shannon seinem Bruder am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. »Bist du völlig bescheuert?« Manchmal war Jared wirklich ein Vollidiot. »Mann, Jared!«

»Tut mir leid, das war wirklich keine Absicht.«

»Okay, hört auf, alle beide«, mischte sich Colin ein und winkte ab, als Tomo sich räusperte, weil er sich vermutlich entschuldigen wollte. »Vergiss' es, Miličević. Die Sache ist mehr als blöd gelaufen und nicht zu ändern, aber hättet ihr jetzt vielleicht die Güte, mir zu erklären, was los ist? Ich würde nämlich gern wissen, weswegen ich mich morgen bei ihm entschuldigen gehe.«

Shannon schüttelte den Kopf. »Lass' mich morgen früh erstmal mit ihm reden und sehen, wie die Lage ist. Das mit Tom ist kompliziert und ...«

»Wenn du klug bist, gibst du ihm mindestens eine Woche Zeit für sich«, mischte sich Tomo ein, was Shannon innehalten ließ. »Du und auch wir haben ihn heute und in den letzten Tagen fürs Erste genug bedrängt. Lass' ihm etwas Zeit, um das sacken zu lassen.«

In einer Woche konnte sonst etwas passieren. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Shannon runzelte die Stirn. »Eine Woche?«

Tomo verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast zehn Tage bei Isa auf dem Friedhof geschlafen. David hat ein Dach über dem Kopf, ein weiches Bett und genug zu essen, mehr als du damals, vergiss' das nicht.«

»Aber ...«

»Lass ihm endlich Luft zu atmen, Herrgott nochmal.«

Tomo war so schnell von der Liege aufgesprungen und ins Haus gestürmt, dass er gar keine Chance hatte, auf den Ausbruch seines Freundes zu reagieren. Kurz darauf knallte erneut eine Tür heftig ins Schloss, diesmal aber im Haus, was Shannon verriet, dass Tomo zumindest nicht ganz geflüchtet war wie David. Er kam jedoch nicht dazu, Tomo zu folgen, denn Jared war schneller.

»Ich rede mit ihm.«

»Jay...«

»Nein«, wehrte sein Bruder ab. »Bei seiner Laune endet das bloß wieder in einem Beinahemord, so wie beim letzten Mal, als ihr euch im ...« Jared brach abrupt ab, als sein Blick auf Colin fiel, der keine Ahnung hatte, wie schlimm seine Schlägerei mit Tomo damals wirklich gewesen war, was sein fassungsloser Blick gerade deutlich unterstrich. »Fuck.« Jared seufzte und wandte sich ab, um ins Haus zu gehen. Sein gemurmeltes, »Das wird eine lange Nacht«, sorgte in Colins Gesicht für nur noch mehr Fragezeichen.

Und die würde er gleich beantworten müssen, befürchtete Shannon. Wenigstens hatte Colin noch soviel Geduld um abzuwarten, bis Jared nicht mehr zu sehen war. »Shannon, ich denke, wir sollten uns ganz dringend mal wieder länger unterhalten. Über deinen Beinahemord an Tomo zum Beispiel, wenn ich das eben richtig verstanden habe.«

Shannon verzog innerlich das Gesicht. Colin konnte Tomo sehr gut leiden, obwohl er weit weniger Kontakt zu ihm hatte, als zu Jared. Nur war das für einen Colin Farrell nicht von Belang, wenn man ihn anlog oder, wie in diesem Fall, ihm etwas Wichtiges verheimlichte, denn für den Iren waren Freunde Menschen, um die er sich kümmerte, wenn sie ihn brauchten. Und weil er es nicht gewollt hatte, hatten Tomo und Jared ihm damals versprochen, den Mund darüber zu halten, was das ganze Ausmaß der Prügelei zwischen ihm und Tomo betraf.

Und dieses Schweigen würde ihm hier und jetzt den Hals brechen, rein hypothetisch gesehen, denn Colin würde sich niemals mit einer Ausrede zufrieden geben, geschweige denn ihr Haus verlassen, bevor er wusste, was das Ganze hier eben zu bedeuten hatte. Daher sparte sich Shannon jegliche Ausflüchte und begann zu erzählen. Und zwar alles. Seine Nächte auf dem Friedhof bei Isas Grab, wie Jared und Tomo ihm zu helfen versucht hatten und wie er deswegen am Ende auf Tomo losgegangen war, weil der ihn provoziert hatte, bis bei ihm eine Sicherung durchgebrannt war. Als er damit durch war, erzählte er Colin auch die Lage mit David, dem Lied von Tom, weswegen der heute hier gewesen war, Toms Tod im letzten Jahr auf der Rennbahn, zumindest soweit er durch Dominic Felcon darüber Bescheid wusste, und was er mit Toms Sachen getan hatte.

Er ließ nichts aus und als Shannon irgendwann verstummte, kehrte Ruhe ein, denn Colin reagierte erstmal gar nicht auf seine Worte, sondern starrte ihn einfach nur an, um dann urplötzlich auszuholen und ihm dermaßen eine zu verpassen, dass es Shannon von der Liege warf, auf der er die ganze Zeit gesessen hatte.

»Fuck«, stöhnte er und hielt sich den Kiefer, der höllisch schmerzte. Dieser Ire hatte einen Schlag drauf, der wahrlich nicht zu unterschätzen war.

»Das war für Tomo, Shannon, und du kannst von Glück reden, dass diese Nacht schon ein paar Jahre her ist, weil ich dir sonst noch mehr als diesen Schlag in die Fresse gegeben hätte.« Colin packte ihn am Kragen und zerrte ihn zurück auf die Liege, um dann im Haus zu verschwinden. Kurz darauf kam er mit einem Kühlpad zurück, das er ihm recht rabiat gegen den Kiefer drückte. Shannon keuchte auf. »Geschieht dir ganz Recht, Leto«, knurrte Colin unüberhörbar sauer und nahm die Gartenliege gegenüber in Beschlag, um ihn dann wütend anzusehen. »Ich wusste, dass bei euch etwas gewaltig schief läuft, als Jared mit einem Veilchen bei mir auftauchte und die Flasche Schnaps dabei hatte, aber das hätte ...« Colin schüttelte den Kopf. »Verdammt, Leto! Warum hast du denn nichts gesagt? Warum sollten die beiden ihren Mund halten? Wir sind Freunde, Shannon, oder hast du vergessen, was das Wort bedeutet?«

»Nein«, murmelte Shannon beschämt.

»Wieso hast du mich dann nicht um Hilfe gebeten? Warum schlägst du deinen Bruder und erwürgst fast deinen besten Freund? Und sieh' mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«

Oh ja, Colin war mehr als nur sauer. »Weil ich gar nicht mehr bei mir war«, wiederholte Shannon, was er zuvor schon gesagt hatte und sah Colin an. »Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als ich im Garten auf Tomo saß und beide Hände um seinen Hals gelegt hatte. Ich war überhaupt nicht ich selbst, über Wochen und Monate hinweg, und als mir das nach jener Nacht bewusst geworden ist, habe ich mich so sehr dafür geschämt, dass ich nicht wollte, dass du oder sonst wer jemals davon erfährt. Ich habe Tomo beinahe umgebracht, verstehst du überhaupt, was das bedeutet? Ich habe meinen besten Freund fast ermordet, weil ich ... weil ich ...«

»Weil du dir die Schuld an Isabells Tod gegeben hast, und weil Tomo das ausgenutzt hat, um an dich heranzukommen.« Shannon wandte den Blick von Colin ab, starrte stattdessen auf das Gras zu seinen Füßen und schwieg. »Herrgott nochmal, du bist schlimmer als Jared. Jetzt sag' es schon!« Shannon konnte es nicht, doch das ließ Colin nicht gelten, denn als er den Kopf schüttelte, griff der erneut zu und zerrte ihn von der Liege zu sich, bis sie Nase an Nase waren. »Ich habe mich mit meiner Sucht fast selbst zerstört, das weißt du. Genauso weißt du, dass ich Jahre brauchte, um in den Spiegel zu blicken und mir selbst einzugestehen, dass ich schwach war. Hier ist kein Spiegel, Shane, hier bin nur ich.«

»Ich hätte sie begleiten sollen, dann wäre ihr vielleicht nichts passiert«, platzte Shannon damit heraus, was er schon oft gedacht, sich aber nicht zu sagen gewagt hatte. »Dann hätte ich heute eine Frau und ein Kind, stattdessen habe ich nur ein Grab.«

»Hätte, wäre, wenn...« Colin sah ihn ernst an. »Das ist Unsinn und das weißt du. Wie oft haben Tomo, Jared oder dein Psychologe das zu dir gesagt? Wärst du damals bei Isa gewesen, wärst du heute vielleicht genauso tot wie sie und statt dir, hätte Tomo vielleicht Jared ins Leben zurückholen müssen. Es gibt so viele Möglichkeiten, was hätte passieren können, mit dir oder ohne dich, aber das zählt schon lange nicht mehr. Isabell ist tot, du nicht. Akzepier' endlich, was du nicht ändern kannst. Wie willst du David helfen, seinen toten Freund loszulassen, wenn du dich selbst immer noch an Isa klammerst?«

»Das hat sie auch gesagt«, murmelte Shannon und zuckte zusammen, als Colin ihn daraufhin verdutzt ansah. »Ich habe von ihr geträumt und Isa hat mich vollgemeckert.« Colin begann zu grinsen. »Ja, ich weiß, das konnte sie gut.« Shannon seufzte leise. »Lässt du mich bitte los? Ich muss noch etwas erledigen.«

»Soll ich dich fahren?«, fragte Colin leise, als er aufstand und zur Terrassentür lief.

»Ich muss nur über die Straße.«

»Shannon ...«, murmelte Colin, weil ihm jetzt natürlich klar war, was er tun wollte.

»Nein«, unterbrach Shannon ihn ruhig. »Ich hab's ihm versprochen und ich halte meine Versprechen.«

Kurz darauf stand er drüben bei David vor der Haustür und klebte ein Kuvert an die Haustür, in das er Toms Band gelegt hatte. »Ich halte mein Wort, David«, murmelte er und überprüfte dabei, ob das Klebeband auch hielt. »Es tut mir leid, dass es heute so gelaufen ist. Wenn du mich lässt, mache ich es wieder gut.«

 


- 12. Kapitel -

 

David

»...Ich werde dir folgen, Tom, ich hoffe, du kannst mich verstehen.

Ich werde dir folgen, weil du alles bist, was ich habe.

Ich werde dir folgen, weil ich nicht länger alleine sein will.

Ich werde dir folgen, weil ich ohne dich einfach nicht leben kann...«

 

(Original by Schiller – I will follow you)

 

 

»Habe ich es dir nicht gesagt?«

Shannon stöhnte, als er Isabells vorwurfsvolle Stimme neben sich hörte und vergrub sein Gesicht im Kopfkissen. Er wollte nicht noch eine Diskussion führen, davon hatte er die letzten Tage und auch Nächte genügend gehabt, denn nachdem er von David zurückgekommen war, hatte Colin beschlossen, reinen Tisch zu machen, und zwar mit allen Bewohnern dieses Hauses. Doch da das in einer Nacht nicht zu schaffen war, hatte sich der Ire kurzerhand gleich hier bei ihnen einquartiert, statt in sein Apartment zurückzukehren.

Das war nun mittlerweile zwei Wochen her und Colins gute Absicht in allen Ehren, immerhin hatte er erreicht, dass Tomo nicht mehr sauer auf ihn war und sich die Stimmung auch sonst wieder beruhigt hatte, wenn der Ire nicht bald freiwillig wieder auszog, würde er ihn eigenhändig hinauswerfen.

»Er meint es nur gut, weil er sich Sorgen um euch macht.«

»Das weiß ich auch, aber er nervt«, nuschelte Shannon beleidigt ins Kissen, was Isabell lachen ließ. Gott, wie sehr er ihr Lachen vermisste. Doch das behielt Shannon für sich, da er sich nach all den Diskussionen der letzten Tage, nicht auch noch mit einer Toten streiten wollte, die sowieso immer das letzte Wort haben musste.

»Ich muss nicht immer das letzte Wort haben, ich weiß einfach, wann ich Recht habe, das ist ein Unterschied.«

»Hör' auf, meine Gedanken zu lesen«, brummte er und hob den Kopf vom Kissen, um zu ihr zu sehen. »Du bist immer noch wunderschön.«

Sie lag direkt neben ihm auf der Decke und hatte das tiefblaue Sommerkleid mit den weißen, aufgedruckten Schmetterlingen an, das sie so gerne getragen hatte, zusammen mit ihren weißen Chucks und, Shannon grinste, seiner alten, völlig ausgeleierten Baseballkappe, die sie irgendwann mal aus seinem Kleiderschrank geklaut und nicht mehr hergegeben hatte.

»Und du bist immer noch ein Schmeichler.«

Shannon lächelte und drehte sich auf die Seite, damit er sie richtig ansehen konnte. Er runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass er sie gar nicht riechen konnte, denn Isabell roch weder nach ihrem Duschbad, noch nach ihrem Lieblingsparfum. Shannons Lächeln verblasste endgültig, als ihm der Name des Parfums einfach nicht mehr einfallen wollte. »Ich hab's vergessen.« Isabell schaute ihn nur an. »Ich weiß nicht mehr, welches Parfum du benutzt hast.«

Da nickte sie. »Ich weiß, und das ist auch richtig so.«

»Aber...«

Sie schüttelte den Kopf, was Shannon schweigen ließ. »Irgendwann wird es dir wieder einfallen und nach einer Weile wirst du es dann erneut vergessen. So geht es weiter. Das ist der Lauf der Dinge, Shannon.«

»Ich will es aber nicht vergessen«, beharrte er stur und sah sie finster als, als Isabell leise lachte. »Was ist so lustig?«

»Was du willst, spielt keine Rolle. Dein Kopf hält an Dingen mit einer Kraft fest, die dein Herz schon sehr bald für andere Dinge braucht, die weitaus wichtiger sind, als deine Erinnerung an mich. Du musst das nur noch begreifen.«

»Na besten Dank. Eine Tote, die sich als Psychologin versucht. Ich bin begeistert. Ganz toll.«

Isabell lachte erneut, bevor sie zur Tür sah. »Ich muss gehen.« Ihr nächster Blick galt wieder ihm. »Shane, häng' Davids Zeichnung auf. Sie ist wunderschön.«

Shannon war einen Moment lang von ihrem abrupten Themenwechsel irritiert, bevor er fragte, »Findest du?«, obwohl er selbst genau wusste, wie gut Davids Zeichnung war.

»Wer von uns beiden ist der mit dem Künstlerblick?«

Typisch Isabell. Shannon streckte die Hand nach ihr aus, doch im gleichen Moment wich sie von ihm zurück und stand auf. »Warum denn nicht, Isa?«, fragte er leise.

»Weil du mich loslassen musst und das ist der falsche Weg.« Sie schien noch etwas sagen zu wollen, runzelte stattdessen jedoch die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht.«

»Was meinst du?«, fragte Shannon alarmiert und setzte sich auf.

»Ich weiß nicht«, antwortete Isabell und trat ans Fenster, um im nächsten Moment zu ihm herumzufahren. »Wach' auf. Er braucht dich. Schnell, Shane!«

 

Shannon fuhr im Bett hoch und stellte verwundert fest, dass er klatschnass war von kaltem Schweiß. Seltsam. So als hätte er sich im Schlaf unsagbar aufgeregt oder wäre hochgradig nervös gewesen, dabei hatte er doch nur mit Isabell gesprochen, wie schon zuvor auf dem Friedhof. Moment mal. Was hatte sie zuletzt zu ihm gesagt? 'Wach' auf. Er braucht dich.' Wer brauchte ihn und wieso? Shannon sah auf die Uhr. Es war mitten in der Nacht. Wer würde ihn denn ... Im nächsten Augenblick kam ihm die Erkenntnis und Shannon lief es gleichzeitig heiß und kalt den Rücken runter.

David!

Er war so schnell aus seinem Bett und dem Zimmer, dass ihm erst unten im Flur bewusst wurde, dass er kaum in Shorts nach draußen und über die Straße rennen konnte. Obwohl, wieso eigentlich nicht? Es war tiefste Nacht. Wer würde ihn schon sehen, außer irgendeiner ihrer Nachbarn, der nicht schlafen konnte, und das war Shannon, um ehrlich zu sein, völlig egal. David brauchte Hilfe und er ...

»Wo willst du denn hin?«

Shannon fuhr herum und sah Colin breit gähnend in der Küchentür stehen, eine Flasche Wasser in der Hand. »Ich muss rüber zu David. Irgendwas stimmt nicht.«

Colin runzelte die Stirn. »Und das weißt du, weil ...?«

»Isa.«

Colin merkte auf und kam auf ihn zu. »Hast du von ihr geträumt?« Ohne auf seine Antwort zu warten, stellte er die Wasserflasche auf die Kommode und griff nach einer Jacke. »Dann zieh' dir wenigstens was über. Wir haben Oktober und ...« Colin brach ab und betrachtete ihn genauer. »Du bist ja komplett nassgeschwitzt. Was hast du denn geträumt?« Shannon winkte bloß ab und griff nach der Jacke, um sie überzuziehen. »Schön, darüber reden wir später. Ich komme mit. Was ist mit Jared und Tomo?«

»Lass sie schlafen«, meinte Shannon und wandte sich ungeduldig ab. »Kommst du jetzt, oder nicht?«

Isabell behielt Recht, denn bei David angekommen, bot sich Colin und ihm der gleiche Anblick, wie schon einmal. David war komplett weggetreten und obwohl er dieses Bild bereits kannte, bescherte es Shannon auch beim zweiten Mal eine sehr dicke Gänsehaut. »David?«, fragte er in die Stille dieses unpersönlichen Wohnzimmers hinein, die ihn schaudern ließ. Er musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, wie er David dazu überreden konnte, zu renovieren, oder wenigstens ein bisschen umzuräumen. Allerdings nicht gerade heute. »David?«, versuchte er es nochmal. Nichts. Keinerlei Reaktion. 

»Hat er das öfter?«, fragte Colin und hockte sich vor David, was genauso wenig eine Reaktion auslöste, wie sein knappes wedeln mit einer Hand vor Davids Gesicht im nächsten Moment. »Scheiße!« Colin sah sich um und rieb sich dabei unwillkürlich die Arme. »Ich komme mir vor wie in einer Gruft. Ist das ganze Haus so?«

»Ja«, seufzte Shannon und überlegte kurz, ob er David einfach Toms Zeichnung aus den Fingern reißen sollte, die der umklammert hielt, aber die Chancen standen zu gut, dass David sich das nicht gefallen lassen würde und auf eine Prügelei hatte er keine Lust.

»Wir müssen einen Notarzt rufen.«

»Das bringt nichts«, wehrte Shannon ab und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe ihn schon mal so erlebt, als seine Frau noch hier war. Die Ärzte können nichts tun, außer ihn mit Tabletten so lange zu betäuben, bis er wieder klar im Kopf wird.« Was ein Widerspruch in sich selbst war, der Shannon ungewollt den Kopf schütteln ließ. »Geh' wieder schlafen, Colin. Ich kümmere mich um ihn.«

»Wenn du glaubst, dass ich ...«

»Colin!«, fuhr er ihm über den Mund. »Wärst du begeistert, wenn du aus so einem Zustand aufwachst und einen Kerl in deinem Haus herum zu sitzen hast, den du nicht kennst?« Das war eine unfaire Taktik, doch sie funktionierte, auch wenn er Colin seinen Widerwillen, ihn hier mit David alleinzulassen, deutlich ansehen konnte. »Sag' Tomo und Jared Bescheid, wenn sie aufstehen, und ich melde mich, sobald er wieder bei sich ist, okay?«

Colin warf ihm einen verärgerten Blick zu, sah dann David an und seufzte im Anschluss. »Na schön, aber ich bringe dir noch schnell ein paar Sachen rüber, du kannst hier nicht halbnackt herumlaufen. Und wenn du bis mittags nicht angerufen hast, kommen wir sofort rüber. Keine Widerrede, Shannon. Ob David schon wach ist oder nicht, ist mir völlig wurscht. Du rufst an!«

Kompromisse waren lästig, aber manchmal leider unumgänglich, und so wie dieser dickköpfige Ire ihn gerade ansah, war es besser für ihn, wenn er nachgab. Daher nickte Shannon. »Einverstanden.«

 

Eine Stunde später saß Shannon frisch geduscht und in die Sachen gehüllt, die Colin ihm noch rübergebracht hatte, auf der Couch und schaltete gelangweilt durch die Fernsehkanäle. Ab und zu warf er einen Blick auf David, aber der hatte sich nicht bewegt. Und das würde ihm leid tun, sobald er wieder zu sich kam, denn solange wie er bereits im Schneidersitz auf dem kalten Boden saß, waren seine Beine mit Sicherheit schon lange eingeschlafen und seine Schultern steif vor Anspannung, genauso wie der Rest seines Körpers.

Shannon seufzte. Davids 'Erwachen' würde schmerzhaft werden und für einen Moment wünschte er sich Eve hierher, denn die hatte das Ganze immerhin mehrfach mitgemacht, bevor sie schließlich gegangen war. Im nächsten kam Shannon ein erschreckender Gedanke. Was hatte Dominic bei ihrem Kennenlernen nochmal zu ihm gesagt? Tom war im Oktober gestorben. Nur wann genau? Heute war der Einundzwanzigste, doch zu dem Datum fiel Shannon spontan nichts ein. Er sah sich um, entdeckte das Telefon in der Station auf dem kleinen Tisch neben der Tür stehend und zögerte nicht länger. Nach kurzem Suchen fand er tatsächlich Dominic Felcons Telefonnummer im Speicher und der hob auch umgehend nach dem ersten Klingeln ab.

»David? Brauchst du mich? Soll ich kommen?«

Die Sorge in Dominics Stimme ließ seine Ahnung zu einer bitteren Gewissheit werden. Verdammte Scheiße. »Sag' mir bitte nicht, dass Tom genau heute vor einem Jahr gestorben ist.«

»Doch«, antwortete Dominic und seufzte leise. »Hi Shannon … Und um das ganze Drama psychologisch gesehen noch perfekter zu machen, Tom wäre morgen neununddreißig geworden.«

»Fuck!« Shannon stöhnte frustriert. Toms Todestag war genau einen Tag vor seinem eigentlichen Geburtstag? Das konnte doch nur ein schlechter Witz sein.

»Du sagst es. Wie schlimm ist es?«, wollte Dominic wissen.

»Ich weiß nicht, in welcher Traumwelt er gerade ist, aber er hat wieder einen Aussetzer. Ich stehe direkt hinter ihm, allerdings glaube ich nicht, dass er das überhaupt bemerkt.«

»Tut er«, meinte Dominic zu seiner Verwunderung trocken.

»Was?«

»Er weiß es. Hat er immer, auch wenn er jedes Mal aussieht, als wäre er in irgendeiner Traumwelt, wie du es so schön genannt hast. David weiß genau, dass du da bist.«

Jetzt war es an ihm leise zu seufzen. Shannon betrachtete David, dessen Anblick ihm wehtat, vor allem, weil ihm klar war, wie wenig bis gar nichts er derzeit dagegen tun konnte. »Dom, wieso hast du mir eigentlich davon erzählt?« Die Frage brannte Shannon schon ein paar Wochen unter den Nägeln, wie auch noch andere, und hier und jetzt hatte er genau den Mann am Telefon, der sie ihm beantworten konnte.

»Berechnung«, antwortete der.

Shannon runzelte verdutzt die Stirn. Was sollte das denn heißen? »Wie bitte?«

»Sei nicht sauer, aber als ich dich bei David sitzen sah, dachte ich einfach, versuch's mal.«

Dominic klang so gelassen, dass Shannon auf der Stelle an die Decke ging, denn das schlug ja wohl dem Fass den Boden aus. Er schnaubte. »Versuch' was? Mich mit privaten Details aus dem Leben der Drei zu schockieren, die mich, wenn du auch nur ein bisschen realistisch bist, nicht das Geringste angingen? Ich kannte zu dem Zeitpunkt weder David noch Eve ... Wieso hast du es mir erzählt, Dom?«

»Weil du da warst.«

Wunderbar. Für Felcon war er also nur eine Schachfigur in einem perfiden Spiel? Bloß um was ging es Dominic in dem Spiel? Shannon war stinksauer. »Wärst du jetzt hier neben mir, würde ich dir eine verpassen, du blödes Arschloch. Ich bin doch keine Schachfigur für irgendein mieses Spiel von dir. Und ich bezweifle, dass David das lustig finden würde, wüsste er davon. Was also soll diese Scheiße, Felcon?«

Dominic räusperte sich. »Lass' es mich bitte erklären.«

Das war wohl auch das Mindeste. »Gut, ich höre ...«, murrte Shannon und sah erneut zu David, der weiterhin wie eine Statue dasaß, ohne irgendein Lebenszeichen von sich zu geben. Es war beängstigend.

»Du warst der erste Mensch überhaupt, den David seit Toms Tod in seine Nähe gelassen hat. Von Eve mal abgesehen. Ich weiß, dass das falsch war. Was und vor allem wie ich es gemacht habe. Es tut mir leid, wirklich, aber ich wusste mir einfach nicht mehr zu helfen. Es war eine Kurzschlussreaktion. Eve, David und Tom gehörten zu meinen besten Freunden, doch Tom ist tot und ...« Dominic seufzte. »Ich kann doch nicht einfach nur danebenstehen und nichts tun. Was hättest du getan an meiner Stelle? Schweigend dabei zugesehen, wie David Tom folgt? Auch wenn das vielleicht theatralisch klingt.«

Aber weit hergeholt war es leider nicht. Shannon massierte sich die schmerzende Stirn. »Red' weiter, Dom.«

»Danke, Mann.« Die Erleichterung war nicht zu überhören. Shannon war sich nicht sicher, ob er das gut oder schlecht finden sollte. »Es war furchtbar für uns alle, dabei zusehen zu müssen, wie David sich nach und nach immer weiter abkapselte. Und Eve machte es ihm nach. Anrufe blieben unbeantwortet, ein Treffen nach dem anderen wurde abgesagt, bis sie irgendwann nicht einmal mehr anriefen, um abzusagen, sondern sich schlichtweg gar nicht mehr meldeten. Beide sind innerhalb von ein paar Monaten zu völligen Fremden geworden und ich war so wütend, weil wir machtlos waren. Und dann komme ich zu ihrem Haus und sehe dich bei David sitzen. Ich dachte nur, Gott sei Dank, ein Hoffnungsschimmer, während ich gleichzeitig tierisch eifersüchtig auf dich war, weil David dich, einen völlig Fremden, an seiner Seite akzeptierte, während er uns, seine Freunde, nicht mehr an sich heranließ. Kannst du das verstehen? Wenigstens ein bisschen?«

»Ja.« Das verstand er sogar sehr gut. Verzweifelte Freunde taten eine Menge, um einen der ihren wieder ins Leben zurückzuholen. Davon konnte Shannon ein Lied singen. »Dom, du weißt, dass Eve ihn verlassen hat, oder?«

»Ja, das weiß ich, und auch wenn es grausam klingt, ich bin froh darüber. Ich habe vor drei Tagen mit Eve telefoniert und es tat so gut, ihre Stimme zu hören.« Dominic lachte leise. »Ihr Neffe hat sie mitten im Telefonat angespuckt und sie hat gelacht, Shannon, richtig und laut. Es war so schön, ihr dabei zuzuhören. Weißt du, Eve, David und Tom waren in meinen Augen das perfekte Trio. Ohne Tom geht es aber nicht. Nicht mehr jedenfalls. Verdammt, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, ohne komplett bescheuert zu klingen.«

»Ich verstehe schon, was du meinst«, murmelte Shannon mit Blick auf David, da er Eve ja eben deswegen zur Trennung geraten hatte. Die Zwei hätten sich auf Dauer gegenseitig völlig zerstört. »Weißt du, ob sie über eine Scheidung nachdenkt?«

»Früher oder später wird sie es tun, wir haben jedenfalls nicht darüber gesprochen«, antwortete Dominic und Shannon konnte hören, wie im Hintergrund eine Tür zugeworfen wurde, worauf er das leise Summen von Motoren in der Entfernung hören konnte. »Shannon, hilf' ihm ... Bitte. David braucht so dringend einen Freund, aber mich will er zurzeit einfach nicht um sich haben.«

»Dom ...«

»Ich weiß, was ich von dir verlange«, fiel Dominic ihm energisch ins Wort. »Aber ich bin verzweifelt genug, um sogar darum zu betteln. Toms Tod war schlimm genug für uns alle letztes Jahr. Bitte hilf' mir, nicht auch noch David zu verlieren.«

»Dom ...« Weiter kam er nicht. 

»Komm' schon ... Schrei' mich an, verfluch' mich, wünsch' mir die Pest an den Hals ... Mach', was immer du willst, aber lass' ihn um Himmels Willen nicht hängen.«

Shannon hätte beinahe gelacht. Ob er heute nochmal zu Wort kam. »Dominic!«

»Was?«

Na endlich. »Ich bin schon dabei.«

Dominic schwieg kurz, dann begriff er. »Danke. Ich weiß, das ist nicht genug, aber trotzdem ... Danke, Shannon.«

Dominic klang dermaßen erleichtert, dass Shannon darüber schon wieder entsetzt war. Wie schlimm musste diese Situation für Davids Freunde sein, wenn sie sogar einen ihnen fremden Menschen, den sie überhaupt nicht kannten, um Hilfe anflehten, weil sie selbst nicht mehr weiterwussten? Andererseits, er hätte sowieso nicht anders gekonnt. Egal, ob Dominic etwas gesagt hätte, oder auch nicht. Nur half ihm das im Moment leider auch nicht viel weiter.

»Ich habe keine Ahnung, was ich mit David machen soll, sobald er aufwacht, um ehrlich zu sein«, gab Shannon zu, nachdem Dominic und er sich eine Weile angeschwiegen hatten. »Was habt ihr getan, wenn er so drauf war?«

»Sei bei ihm«, antwortete Dominic ernst. »Er braucht jemanden, nachdem er zu sich gekommen ist. David ist danach immer wie ein Kleinkind, völlig hilflos. Eve hat mir mal erzählt, dass sie es meistens ausgenutzt hat, weil er dann einfach tat, was sie von ihm wollte.« Dominic schwieg kurz, bevor er fragte, »Sieh ihn dir an ... Was braucht er am dringendsten, deiner Meinung nach?«

Shannon schaute zu David und rümpfte die Nase. »Eine sehr lange Dusche oder ein Bad, etwas zu essen und ein Bett.«

»Nun, dann weißt du ja, was du zu tun hast.« Jetzt klang Dominic hörbar amüsiert, was Shannon grinsen ließ, bis ihm etwas einfiel.

»Dom? Weißt du, wo Tom begraben liegt?«

Dominic schwieg eine ganze Weile, dann räusperte er sich. »Dafür wird er dich bezahlen lassen, das ist dir klar, oder?«

Shannon nickte, während sein Blick auf Davids Hinterkopf ruhte. Ja, das war ihm mehr als klar, aber er hatte noch nie einen Freund kampflos aufgegeben und er würde bei David ganz sicher nicht damit anfangen. »Ich weiß, aber er ist es wert.«

 


- 13. Kapitel -

 

Tom

»...Ich weiß, dass du die Hälfte meines Herzens warst, 

die mich vollständig machte.

Ich weiß, dass ich dich gehen lassen muss, 

damit du wieder glücklich sein kannst.

Ich weiß, dass du mit ihm wieder gerade biegen kannst, 

was im Moment noch falsch läuft.

Ich weiß, dass du mir immer fehlen wirst.

Aber ich weiß auch, dass ein Teil von dir immer bei mir ist.

Nimm' deine gebrochenen Flügel und lerne wieder zu fliegen...«

 

(Original by Mr. Mister – Broken Wings)

 

 

»Du bringst mich noch ins Grab.« Shannon stemmte die Hände in die Seiten und sah David finster an. »Es ist nur eine Wanne mit warmem Wasser, kein Säurebad. Stell' dich gefälligst nicht so an. Denn erstens mal, du stinkst, David, und zweitens können deinen verkrampften Muskeln ein bisschen Entspannung sehr gut gebrauchen, so heftig wie dir die Beine zittern. Also? Was ist jetzt? Gehst du freiwillig in die Wanne oder muss ich nachhelfen?«

'Versuch's doch', kam zurück und für einen wirklich sehr langen Moment, war Shannon ernsthaft in Versuchung, sich David zu packen und kopfüber in die Wanne zu stecken, in der Hoffnung, dass es ihm etwas Verstand einbläuen würde. Von wegen, David würde tun, was er wollte. Genau das Gegenteil war der Fall, seit er vor einer Stunde wieder zu sich gekommen war und sich seither gegen einfach alles sträubte, was Shannon vorschlug.

An sich fand er das ja auch gut, weil es zeigte, dass David eben nicht mehr komplett neben sich stand, allerdings verlor Shannon langsam jegliche Geduld. Das hatte er nun davon, dass er diesem Dickschädel helfen wollte. Nur Theater. Was war an einer Wanne voller warmem Wasser und Schaum, der dezent nach Pfirsichen roch, bitteschön so furchtbar, dass David deswegen den Aufstand probte, als wolle er ihn umbringen? Shannon atmete einmal tief durch, dann wandte er sich abrupt ab, um das Badezimmer zu verlassen.

»Ich mache dir was zu essen. Du hast eine halbe Stunde. Wenn du dann immer noch riechst, wie frisch aus dem Gulli gekrochen, rufe ich Dom an, hole meinen Bruder, mitsamt Freund und auch Colin hier rüber, und dann stecken wir dich gemeinsam in diese Wanne. Notfalls gefesselt. Das schwöre ich dir.« Shannon hörte David hinter sich nach Luft schnappen, ignorierte das allerdings geflissentlich und machte, dass er runter in die Küche kam. »Wie kann man sich nur so aufführen? Verdammter Idiot! Ich könnte ihn an die Wand klatschen. So ein sturköpfiger Blödmann«, fluchte er vor sich hin, während er alles, was er für die Sandwiches brauchte, aus dem Kühlschrank und den Küchenschränken holte. »So schlimm war ich bestimmt nicht, wie er sich aufführt. Als wollte ich ihn umlegen. Meine Fresse.«

Shannon wütete noch einige Zeit vor sich hin, bis ihm irgendwann einfiel, dass er Colin versprochen hatte anzurufen. Doch statt des Iren bekam er Tomo ans Telefon, der auch gleich wissen wollte, wie der aktuelle Stand bei David war. Shannon erzählte es ihm, während er weiter in der Küche werkelte, dabei frischen Kaffee aufsetzte und sich selbst auch Sandwiches machte, um plötzlich verdutzt den Hörer vom Ohr zu nehmen, weil Tomo angefangen hatte zu lachen.

»Was ist so amüsant?«, fragte er schließlich irritiert nach.

»Du«, antwortete Tomo belustigt, was ihm auch nicht viel weiter half. »Shane, erinnerst du dich daran, wie ich zu Jared und dir in der Küche sagte, dass du es machen und David helfen sollst, damit du begreifst, wie das ist? Jetzt merkst du es, denn der Kerl ist genauso schlimm wie du damals.« Shannon war sofort beleidigt. »Und spar' dir jetzt besser jeden Kommentar dazu, ich weiß, dass du gerade schmollst.«

»Ich schmolle nicht«, murrte Shannon, obwohl er es doch tat, was ihn zusätzlich ärgerte.

»Doch, tust du«, hielt Tomo stichelnd dagegen, was ihm bloß ein wütendes Schnauben entlockte, das Tomo mit einem weiteren Lachen kommentierte, bevor er weitersprach. »Und wenn wir schon mal dabei sind ... Soll ich dir noch etwas sagen? Ja, ich bin gerade mehr als schadenfroh, dass du jetzt am eigenen Leib zu spüren bekommst, wie ohnmächtig wir uns damals dir gegenüber so oft gefühlt haben.«

Der Satz hatte kommen müssen. »Ich ...«

»Deine Entschuldigung kannst du dir ebenfalls klemmen. Du weißt, was ich darüber denke.« Tomos Tadel war deutlich und Shannon sagte nichts mehr dazu. »Du schaffst das, Shane, und das sage ich nicht, um dir Mut zuzureden, sondern weil ich es glaube. Und jetzt atmest du einmal tief durch, kommst wieder von der Palme runter, auf der du gerade sitzt, und dann siehst du zu, dass David etwas isst. Was dir im Übrigen auch nicht schaden könnte, denn ich bezweifle, dass du an dich gedacht hast, seit du bei ihm bist. Stimmt's oder hab' ich Recht?«

Tomo konnte manchmal eine richtige Glucke sein. »Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, dass du eine Nervensäge bist?«, fragte Shannon seufzend, konnte allerdings nicht verhindern, dass er gleichzeitig zu schmunzeln anfing. Tomo war beizeiten nicht nur eine Nervensäge, sondern auch ein Unikat und Shannon war heilfroh, dass er ihn zum Freund hatte.

»Danke, ich habe dich auch lieb.« Tomo lachte erneut, um danach ernst zu werden. »Shane? Du rufst sofort an, wenn du uns brauchst. Versprich' mir das.«

»Versprochen.«

»Gut. Ich gehe jetzt deinen Bruder davon abhalten, den nächsten Baumarkt zu stürmen.«

»Was will er denn in einem Baumarkt?«, fragte Shannon verdutzt nach.

»Seiner künstlerischen Ader frönen und Farbe vorkaufen, damit er  bei nächster Gelegenheit Davids Haus umgestalten kann«, erklärte Tomo und lachte im Anschluss daran. »Er hat irgendwas von gelbrot und beige mit hellblau gemurmelt, bevor er unter die Dusche ist.«

Ach du Schande. Jared hatte Blut geleckt. An sich war das nicht schlecht und Davids Haus brauchte dringend ein paar Veränderungen, allerdings würde der seinen Bruder wohl eher umbringen, als ihn in nächster Zeit mit Pinseln und Farbeimern an seine kahlen Wände zu lassen. »David bringt ihn um.«

»Hm«, machte Tomo zustimmend. »Und genau aus diesem Grund werde ich Jared anderweitig beschäftigen, bis der Ire wieder da ist, um sein Zeug zu holen.«

Colin zog aus? Freiwillig? Shannon hätte am liebsten aufgeseufzt vor Erleichterung, verkniff es sich jedoch, weil Tomo ihn dann gleich wieder mit Fragen bombardiert hätte. Außerdem war es Colin gegenüber nicht gerade fair, so zu denken. Shannon hatte Isabells Worte dazu nicht vergessen.

»Er lässt dir übrigens ausrichten, dass du das nächste Mal ruhig sagen kannst, wenn er dich nervt.«

Mist. Shannon verdrehte die Augen. »Colin nervt nicht ... Na ja, doch ... Irgendwie schon.« Tomo lachte. »Das ist nicht lustig.«

»Für dich vielleicht nicht«, hielt Tomo dagegen, was ihn seufzen ließ. »Denk' dir nichts. Er weiß, dass er uns mittlerweile auf den Zeiger geht, deswegen kam ihm der Job gerade recht. Wir haben noch versucht, ihn zu überreden, dass er bis zum Abendessen bleibt. Hat nichts gebracht. Er ist und bleibt ein irischer Dickschädel.«

Wohl wahr, dachte Shannon und grinste in sich hinein. Colin und Jared konnten sich die Hand reichen, was das betraf, nur dass sein Bruder kein Ire war. »Um was für ein Job geht’s denn?«

»Sein Agent hat sich gemeldet. Irgendwas kurzfristiges drüben in England, keine Ahnung. Jared hat ihn zu Weihnachten und Silvester eingeladen, bis dahin will er wieder hier sein.«

Na das passte doch super. Über die Feiertage würde es bei ihnen ohnehin voller werden, da ihre Mum sich bereits angemeldet hatte, genauso wie einige Freunde vorbeikommen würden, das war immer so, wenn sie über Weihnachten zu Hause waren, und vielleicht kam der Sturkopf oben im Badezimmer ja auch für ein zwei Stunden zu ihnen ins Haus. Shannon würde ihn auf jeden Fall fragen, auch wenn er bezweifelte, dass David sich dazu überreden lassen würde, auch an Jareds Geburtstag vorbeizukommen. Aber den Versuch war es allemal wert, denn auf einen Gast mehr oder weniger kam es an Weihnachten bei ihnen nie an.

Schritte auf der Treppe ließen Shannon Richtung Flur sehen. »Ich muss Schluss machen. David kommt.«

»Okay. Kommt zum Abendessen rüber. Ich koche.«

»Ich frag' ihn«, war alles, was er Tomo antworten konnte und das wusste der auch, was weitere Worte überflüssig machte. Im nächsten Moment trat David in die Küche, mit nassen Haaren und in frische Kleidung gehüllt. Na das war doch ein Fortschritt, dachte Shannon und legte, um dabei zum Tisch zu deuten. »Hast du Hunger?« David begann mit den Händen zu sprechen, war allerdings viel zu schnell für ihn. »Moment, Moment... David, nicht so schnell.«

'Ich will nichts essen. Hast du das Bad benutzt?', wiederholte der daraufhin langsamer und Shannon verkniff sich jeden Kommentar zu dem trotzigem Blick, den David dabei aufsetzte.

»Ja, ich war duschen.« Er überlegte kurz, was er erzählen sollte und entschied sich für die Wahrheit, während er sich an den Tisch setzte. »Ich hatte geträumt, bevor ich herkam und war deswegen völlig durchgeschwitzt. Aber ich wollte sichergehen, dass mit dir soweit alles okay ist.«

Der trotzige Blick wich einem misstrauischen, bevor David erneut mit den Händen fragte, 'Du kommst hierher, weil du geträumt hast?' 

Die Frage konnte Shannon gut verstehen, denn er an Davids Stelle hätte das auch seltsam gefunden. Aber vielleicht konnte er auch in dem Fall mit der Wahrheit punkten, immerhin hatten sie beide etwas gemeinsam. »Meine Freundin Isabell starb vor fünf Jahren bei einem Autounfall. Ich habe sie geliebt, so wie du Tom geliebt hast, und ich rede im Traum mit ihr. Sie hat mich hergeschickt.« David blieb der Mund offenstehen, was Shannon unwillkürlich schmunzeln ließ. »Redest du im Traum nicht mit Tom?« Es dauerte etwas, bis David reagierte und das Kopfschütteln, gepaart mit einem gequälten Blick war ihm Antwort genug. »Aber du würdest gern, oder?« David nickte. »Isa kam auch erst vor kurzer Zeit zu mir, oder wie immer man das nennen kann.«

'Warum?'

Shannon zuckte die Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es. Dann wäre manches leichter.« Er schaute auf die unberührten Sandwiches. »Weißt du, am Anfang haben mich Jared und Tomo in Ruhe gelassen, aber später nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich nichts essen wollte, haben sie zu mir gesagt, 'Tu es für Isa. Wenn nicht für uns, dann wenigstens für sie.'« Shannon sah zu David und schob ihm dabei den Teller zu. »Bekomme ich dich auch damit geködert, dass du es für Tom tust?«

 

Er konnte David damit ködern, allerdings schaffte Shannon es in den darauffolgenden Stunden nicht, ihn dazu zu überreden, sich ins Bett zu legen und zu schlafen. Stattdessen sah er David eine Weile beim abzeichnen von einigen Naturaufnahmen zu, sah sich nebenbei mehrere 'Wildlife'-Dokumentationen an, und überredete David am frühen Nachmittag schließlich, sich mit ihm ins Auto zu setzen und durch die Gegend zu fahren. Einfach ins Blaue hinein, erklärte er David auf dessen Nachfrage, was natürlich gelogen war, aber darum würde Shannon sich kümmern, sobald David es herausgefunden hatte.

'Wohin fahren wir?', stand auf dem Zettel, den David ihm unter die Nase hielt.

Zum dritten Mal mittlerweile, was Shannon grinsen ließ, denn was Neugierde anging, da kannte er noch so einen, der die Ungeduld in Person war, wenn er nicht wusste, wohin es ging. »Du bist genauso neugierig wie Jared, weißt du das?«, fragte er und bog an der Ecke ab. In ein paar Minuten würde das erste Schild auftauchen.

'Du hast gesagt, ins Blaue hinein. Das hier ist aber die Stadt.'

Der Einspruch hatte kommen müssen. Jared argumentierte allgemein nicht viel anders. Shannon lachte leise, bevor er sagte, »Wir sind zumindest nicht mehr in Downtown.« Als David daraufhin genervt die Augen verdrehte, grinste er. »Ein bisschen Geduld noch. Du kannst es gleich selbst sehen.«

Und gleich war in diesem Fall sofort, als das Schild auftauchte, das ihnen den Weg zum Friedhof wies. Shannon sah kurz zu David und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße, um David dabei aber vorsichtshalber im Auge zu behalten, weil er keine Lust auf einen Unfall hatte. Allerdings griff David ihm weder ins Lenkrad, noch bekam er dessen blanke Faust ins Gesicht – alles Möglichkeiten, an die Shannon gedacht hatte und die er verdammt gut nachvollziehen konnte, weswegen es ihn umso mehr irritierte, das rein gar nichts geschah. David starrte das Schild einfach an, genau wie die beiden nächsten, die nur kurz darauf am Straßenrand auftauchten. Doch als Shannon dann in Richtung Einfahrt abbog, kam Leben in ihn.

'Halt sofort an!'

Das musste David nicht extra aufschreiben, Shannon verstand ihn auch so und tat, was der wollte, um im nächsten Atemzug die Türen zu verriegeln, damit David nicht aus dem Wagen springen konnte. Es herrschte zwar kein Gegenverkehr auf der Straße zum Friedhof, aber  die Gefahr, dass David kehrtmachte und kopflos flüchtete, war ihm einfach zu groß.

'Dom hat es dir erzählt, oder? Ich gehe da nicht hin.'

David hatte scheinbar nicht vor, aus dem Wagen zu flüchten. Das war immerhin etwas. Shannon nickte verständnisvoll. »Ja, ich habe Dom gefragt, wo dein Mann begraben liegt. Und du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Meinetwegen warte im Wagen, aber heute ist Toms Todestag. Ich werde zu ihm gehen.«

Davids Hand zitterte heftig, während er schrieb. 'Er war nicht mein Mann. Du kennst ihn doch nicht mal.' 

Als ob es darauf ankam, aber das sprach Shannon nicht aus, weil David ihm daraus einen Strick gedreht hätte, denn es ging ihm nun mal nicht um Tom, sondern einzig und allein um David, weil das der Sturkopf war, der hier neben ihm saß, weil er noch am Leben war. »Nein, aber ich kenne dich und Tom würde sich darüber freuen, dich heute zu sehen. Überhaupt jemanden zu sehen. Und auch wenn ihr vor dem Gesetz nicht verheiratet wart, im Herzen war er dein Mann.«

David stach zwei Löcher ins Papier, bis er den Satz fertig hatte und ihm hinhielt. 'Hör' auf damit. Er kann niemanden sehen, er ist tot.' 

Shannon wusste verdammt gut, was Panik war und David stand kurz davor, in eine Attacke abzurutschen. »Na und? Das hält mich nicht davon ab, mich an jene Menschen zu erinnern, die ich geliebt habe, indem ich ihr Grab besuche. Oder hast du etwa heute Morgen einfach damit aufgehört, Tom zu lieben?«

Dazu fiel David nichts mehr ein, außer, dass er ihn eine Weile fassungslos anstarrte, bevor er schlussendlich den Kopf schüttelte und sich wieder in den Sitz zurücklehnte, um dann demonstrativ die Arme vor der Brust zu verschränken, was soviel hieß wie, 'Sprich mich bloß nicht an.' Und Shannon ließ David seinen Willen, genauso wie er ihn im Wagen zurückließ, um allein zu Toms Grabstelle zu gehen, auch wenn er hoffte, dass David ihm noch folgen würde.

Es war ein schönes Grab, genauso wie Dominic es ihm beschrieben hatte. Schlicht gehalten mit einem hohen grauen Stein, vor dem ein frischer Strauß roter und weißer Rosen lag, der ihn lächeln ließ. Eve war also schon hier gewesen. Shannon hockte sich vor das Grab, um die Ranke einer Pflanze in Stück beiseite zu schieben, die sich über die eingravierte Schrift gelegt hat.

 

Tom Merino

* 22. Oktober 1972 - † 21. Oktober 2010

Geliebter Freund

Wir lieben und vermissen dich

 

»Hi Tom. Wir haben uns leider nie kennengelernt, aber dafür habe ich vor einiger Zeit David kennengelernt. War er eigentlich schon immer so stur, oder kann ich mir was darauf einbilden, dass er nur mir gegenüber so ist?« Shannon grinste in sich hinein. Tom musste ein sehr geduldiger Mensch gewesen sein, wenn er daran dachte, wie David sich teils benahm. »Ich glaube, ich frage ihn bei nächster Gelegenheit mal danach, was meinst du?« Ein Windstoß brachte die Herbstblätter zum rascheln. Shannon lachte und stand wieder auf. »Ich nehme das jetzt einfach als Zustimmung deinerseits.« Als er sich umdrehte, stand David hinter ihm und Shannon wich erschrocken zurück. »Meine Güte, hast du mich erschreckt.«

'Ich bin nicht stur.'

Was wohl die Frage erübrigte, wie lange David schon hier stand. Shannon grinste. »Oh doch, bist du.« David schüttelte den Kopf und sah ihn finster an. »Die Diskussion verlierst du, also versuch' es erst gar nicht.« Er deutete zum Grab. »Möchtest du etwas mit ihm allein sein?« Dieses Mal reagierte David mit einem Nicken. Shannon trat an ihm vorbei. »Lass' dir Zeit. Ich warte am Wagen.«

Und er nahm sich wirklich Zeit. Shannon stand schon kurz davor, zu Toms Grab zurückzugehen, als David nach mehr als drei Stunden endlich wieder auftauchte. Er hatte geweint, dass sah Shannon ihm deutlich an und deshalb verkniff er sich jedes Wort und jede Frage nach Tom, sondern wartete schweigend, bis David sich angeschnallt hatte, um vom Friedhofsgelände zu fahren. Eigentlich hatte Shannon vorgehabt, David nach dem Besuch an Toms Grab von Tomos Einladung zum Essen zu erzählen, aber bei dessen Anblick ließ er es bleiben. Stattdessen schlug er den direkten Weg in die Hollywood Hills ein und staunte nicht schlecht, als David ihm auf einmal einen Zettel hinhielt.

'Wo liegt Isabell begraben?' 

»Ganz in der Nähe«, antwortete Shannon und sah David überrascht an, als dessen Antwort kam. »Willst du das wirklich?« Es folgte ein Nicken. »Okay«, stimmte er Davids Bitte daraufhin zu und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab, um zu Isabells Grab zu fahren.

Es dauerte nicht lange, bis sie dort waren und dieses Mal folgte David ihm sofort, nachdem er geparkt hatte, was Shannon mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm, sonst aber weiter schwieg, bis sie Isas Grab erreichten. »Hallo, mein Schatz.« Shannon ging in die Hocke. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Shannon sah kurz zu David, der neben ihm stand und auf Isabells Grab starrte. »Das ist David. Du weißt schon, der Dickschädel von nebenan, von dem ich dir schon ein paar Mal erzählt habe.« David schlug ihm mit der offenen Hand leicht auf den Hinterkopf, was Shannon grinsen ließ. »Ein Schläger ist er auch, siehst du? Und so was nennt sich dann Nachbar, tze.«

David lächelte, als er sich zu ihm hockte und das war für Shannon wie ein Lottogewinn. 'Erzählst du mir etwas von ihr? Im Gegenzug erzähle ich dir etwas von Tom.' 

Damit hatte er nicht gerechnet, ganz und gar nicht, und Shannon brauchte einige Momente, um seine Überraschung zu überwinden, aber David zog sein Angebot nicht zurück und deswegen beschloss Shannon spontan, die Probe aufs Exempel zu machen. »Gerne. Aber nur, wenn wir dabei auf Zettel und Stift verzichten.« Davids Blick sprach Bände. »Ich weiß, dass das ewig dauern wird, aber du kannst mir deine Sprache am besten beibringen und außerdem habe ich heute nichts Wichtiges mehr zu tun. Wie steht's mit dir?«


- 14. Kapitel -

 

Jared

»...Ich weiß, dass deine Schönheit keine Maske ist. 

Ich weiß, dass wir dieselben Dämonen der Vergangenheit teilen.

Ich weiß, dass wir lange Zeit deswegen gelitten haben. 

Ich will, dass wir aufhören, uns zu verstecken.

Ich will, dass wir eins werden.

Ich will die ungeahnten Sehnsüchte in deinem Herzen erfüllen.

Wenn ich doch nur nicht solche Angst davor hätte,

zuviel von dir zu wollen...«

 

(Original by Muse – Undisclosed Desires)

 

 

Es war beinahe Mitternacht, als Shannon das Auto in die Ein-fahrt vor Jareds und seinem Haus lenkte und sich nach dem Aussteigen erstmal ausgiebig streckte. Das lange Sitzen auf dem kalten Boden am Grab hatte Spuren hinterlassen und das nicht nur bei ihm, wie Shannon mit einem Blick auf David feststellte, er sich gerade samt verzogenem Mund das Kreuz hielt.

»Wir sind eindeutig zu alt für so was«, murmelte er, was ihm ein Grinsen von David einbrachte. »Du kennst nicht rein zufällig einen guten Masseur?« Er bekam ein Gähnen zur Antwort, das ihn lachen ließ, bevor er meinte, »Okay, ich merke schon, wie langweilig ich bin. Lass' uns ins Bett gehen.« David machte eine Faust mit Daumen nach oben und wandte sich ab. »David?«, rief Shannon ihm nach und der sah über seine Schulter. »Wir, das heißt, Jared, Tomo und ich, machen an Halloween eine Horrorfilmnacht. Du bist eingeladen, wenn du Lust hast.«

David überlegte eine Weile, bevor er fragte, 'Mitbringsel?' 

Shannon schmunzelte. »Dich selbst. Für alles Andere sorgen wir. Es sei denn, du hast irgendwelche besonderen Wünsche, was das ungesunde Essen und die geistigen Getränke betrifft.«

Ein Kopfschütteln war Davids Antwort, bevor er in die Luft schrieb, 'Ich denke drüber nach.' 

Mehr hatte er auch nicht erwartet, aber das war wenigstens nicht gleich eine Absage. Shannon nickte zufrieden und machte kehrt, als David die Straße überquert und die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Dafür, dass er so mies begonnen hatte, war der Tag am Ende recht gut gelaufen, fand Shannon und kramte nach dem Schlüssel für die Haustür. Er wusste jetzt, dass Tom früher erst eine berufliche Karriere als Boxer in Betracht gezogen hatte, bis sein Augenmerk auf Motorräder gefallen war und er sich, kurz nach seinem ersten Renngewinn, mit einer Werkstatt selbstständig gemacht hatte. Für Shannon machte das aus Tom einen Menschen, der ganz genau gewusst hatte, was er im Leben noch erreichen wollte und mit einer Energie darauf hingearbeitet hatte, die ihm selbst nicht fremd war.

Shannon schloss die Tür auf und schmunzelte dabei unwillkürlich vor sich hin. Isabell war das komplette Gegenteil von Tom gewesen. Recht spontan und dabei oftmals total unorganisiert, hatte Isabell praktisch von einem Tag in den nächsten gelebt und das in vollen Zügen genossen. Genau deshalb war er damals auch von Anfang an so fasziniert von ihr gewesen. Ihre schusselige Art, wie Jared es die ersten Monate oft genannt hatte, um Isabell damit zu ärgern, hatte Shannon angezogen, wie die Motte das Licht. Vielleicht hatte er ja Glück und sie kam heute im Traum wieder zu ihm.

Außer der kleinen Flurlampe, brannte im Haus kein Licht mehr und Shannon lief nach dem Aufschließen so leise wie möglich durch den Flur, während er sich die Jacke und Schuhe auszog, den Schlüssel auf die Kommode legte und dann überlegte, ob er sich noch etwas zu essen suchen sollte. Aber dafür würde er in der Küche herum kramen müssen und er wollte weder Jared noch Tomo wecken, falls der hier schlief. Shannon entschied sich dagegen und bekam vor Schreck fast einen Herzinfarkt, als er Jared auf der obersten Treppenstufe entdeckte, der vor sich hinstarrte.

Shannon war sofort beunruhigt, denn das bedeutete nichts Gutes. Er knipste das Licht aus, bevor er sich ihm gegenüber setzte. Der Mond war erhellte ihr Haus durch die Fenster, so dass er Jareds Gesicht trotz Dunkelheit gut sehen konnte. »Was ist los, Jay?«

Jared zog die Knie an und seufzte, bevor er kaum hörbar sagte, »Ich glaube, ich kann das nicht.«

»Was kannst du nicht?« Was war hier los und wieso hatte Tomo ihm am Telefon nichts davon gesagt?

Jared wich seinem Blick aus. »Das mit Tomo und mir. Ich kann das nicht.«

Wie bitte? Shannon ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als er Jared eine Hand auf ein Knie legte und sanft zudrückte, bis der ihn wieder ansah. »Warum nicht?«

Shannon hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit dem, was Jared ihm in den nächsten Minuten erzählte. Aber je länger er seinem kleinen Bruder zuhörte, umso logischer wurde, was der sagte. Jared war ein Mensch, der immer alles genau überdenken, planen und kontrollieren musste. Und so etwas wie eine ernsthafte Beziehung, worin Jared ohnehin mehr schlechte als gute Erfahrungen gemacht hatte, musste er erst recht vernünftig durchdenken. So war Jared einfach und seine Beziehung zu Tomo war etwas, dass er eben nicht kontrollieren konnte. Kein Wunder, dass sein Bruder, obwohl er Tomo liebte, gleichzeitig Angst davor hatte, den Schritt zu tun, der beide unweigerlich von der Freundschaftsebene auf die von Liebenden bringen würde.

»Jay, hör' auf. Du machst dich mit deiner Grübelei noch völlig verrückt.« Shannon schüttelte den Kopf, als Jared widersprechen wollte. »Sag' mir eines ... Liebst du Tomo?«

»Ja.« Die Antwort kam sofort, es gab kein Zögern.

Shannon nickte zufrieden. »Gut, er liebt dich nämlich auch, das weiß ich. Und statt dich hier kirre zu machen, weil du einfach noch nicht soweit bist, mit ihm zu schlafen, solltest du zu ihm gehen und ihm das erzählen. Oder glaubst du ernsthaft, Tomo lässt dich deswegen sitzen?«

»Nein«, murmelte Jared beschämt. »Shane, ich komme mir einfach so ... so ... blöde vor.«

Shannon lächelte. »Du bist nicht blöde, du bist unsicher und mal ehrlich, wundert dich das wirklich? Glaubst du etwa, dass ihr einfach von einer jahrelangen, engen Freundschaft in eine körperliche Beziehung wechseln könnt?« Jared runzelte nachdenklich die Stirn. »Eben. Denk' mal darüber nach, Jared. Ihr seid so lange umeinander herumgeschlichen und habt euch aus der Ferne geliebt, jetzt braucht ihr das nicht mehr, aber das heißt noch lange nicht, dass ihr sofort in die Vollen gehen müsst. Oder hat Tomo etwas in der Richtung angedeutet?« Jared schüttelte den Kopf. »Na siehst du. Ich glaube, ihm geht es nicht viel anders als dir. Nehmt euch alle Zeit, die ihr braucht. Und bis dahin könnt ihr ja eure wilden Knutschorgien ...« Weiter kam er nicht.

»Du Arsch«, schimpfte und lachte Jared zugleich und stürzte sich auf ihn, was ruckzuck in eine Kabbelei ausartete, bis sie beide am Ende lachend halb auf der Treppe und halb im Flur lagen. »Autsch, mein Rücken. Ich bin zu alt für so was.«

»Wem sagst du das.« Shannon schob Jared über sich auf den Boden. »Besser?«

»Oh ja«, seufzte Jared und stupste ihm in die Seite. »Danke fürs Ohr leihen. Wo warst du überhaupt solange? Geht’s David gut? Bevor ich's vergesse, im Kühlschrank steht Abendessen für dich. Musst es dir nur warmmachen.«

Tomo war sein Held, denn Hunger hatte er wirklich. »Bei unserer Rückkehr ging es David gut. Ich war mit ihm bei Tom.« Jared drehte den Kopf zu ihm. »Bei seinem Grab, um genau zu sein. Danach sind wir zu Isa gefahren.«

Jared sah ihn erstaunt an. »Und er hat dich nicht dafür erwürgt, dass du ihn zu Tom gebracht hast? Moment mal, woher weißt du denn, wo der begraben ist?«

Shannon grinste. »Wir waren sehr höflich zueinander.«

»Aha, verstehe.« Jared lachte leise und setzte sich dabei auf.

»Ich weiß von Dominic wo Tom begraben liegt«, sagte Shannon dann und setzte sich ebenfalls auf. »Ich habe David übrigens zu Halloween eingeladen. Vielleicht kommt er ja ... Und bevor ich es vergesse, Tom ist vorgestern vor einem Jahr gestorben und er wäre gestern neununddreißig geworden.«

»Fuck!«

»Ja, so ging es mir auch und ich denke, es ist keine gute Idee, David die nächste Zeit darauf anzusprechen.« Jared nickte, worauf Shannon ihm einen auffordernden Blick zuwarf. »Also? Rufst du nun Tomo an, dass er herkommen soll oder muss ich das übernehmen? Du weißt, dass er kein Auge zumachen wird, bis er was von dir hört.«

Jared stöhnte genervt. »Woher weißt du das immer?«

»Was? Dass du Tomo gebeten hast, heute zu Hause zu schla-fen, weil du nachdenken musst? Worauf Tomo klar war, dass du auf mich warten würdest, weil du mit ihm noch nicht über das reden kannst, was dir im Kopf herumgeht und er das akzeptiert, weil er ...«

»Schon gut, schon gut. Ich hab's ja kapiert.« Jared sah ihn böse an. »Du bist eine Nervensäge.«

Shannon grinste. »Komisch, das habe ich deinem Lover heute auch schon an den Kopf geworfen.«

 

»Wow, ich hätte mit weitaus Schlimmerem gerechnet«, staunte Tomo zwei Stunden später, nachdem Shannon ihn bezüglich Davids auf den neuesten Stand gebracht hatte, und nahm sich noch etwas Gemüse aus der Auflaufform, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand und aus der sie, seit Tomo gekommen war, ein-fach mit Gabeln aßen, weil sie keine Lust gehabt hatten, sich Teller zu nehmen. Shannon nickte nur, da er gerade mit kauen beschäftigt war. »Und bei Isabell kam er gleich mit? Das nenne ich einen Fortschritt.«

»Denkst du?«, fragte Jared und runzelte die Stirn, bevor er Tomo einen wissenden Blick zuwarf, der Shannon innerlich seufzen ließ, weil er daran ebenfalls schon gedacht hatte.

»Sag' es ruhig, Jared, ich hatte den Gedanken auch, dass er mir etwas vorspielt, so wie ich es mit euch gemacht habe. Ich schätze, wir werden es bald erfahren.«

»Du meinst, wenn er an Halloween nicht kommt?« Tomo kratzte sich an der Nase. »Bis dahin dauert es noch einige Tage. Genug Zeit für ihn, irgendetwas Dummes anzustellen.«

»Ja, leider«, meinte Jared nachdenklich. »Aber wir können ihn ja schlecht Tag und Nacht überwachen, um aufzupassen, dass er keinen Blödsinn anstellt.«

»David würde sich bedanken.« Shannon legte seine Gabel in die Form und lehnte sich zurück. Jared hatte Recht, sie konnten David nicht überwachen, aber er musste sich eingestehen, dass er es doch gern getan hätte, weil er sich Sorgen machte. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, seufzte er leise. »David muss selbst wissen, was er tut.« Als Tomo ihn spöttisch angrinste, verdrehte er die Augen. »Auch wenn ich am liebsten eine Kamera ins Haus schmuggeln würde, ich geb's ja zu.«

»Nur eine?«

»Tomo«, tadelte Jared wenig glaubhaft, da sein Grinsen so breit war, dass er aussah, als hätte er eine halbe Melone im Mund.

»Wir müssen es einfach riskieren«, meinte Tomo daraufhin, bevor er die Schultern zuckte und sein Saftglas wieder auffüllte. »David weiß, dass er jederzeit hier klingeln kann, wenn er Hilfe braucht, das hast du ihm mehr als einmal gesagt, Shane. Ob er es tut, muss er am Ende selbst entscheiden.«

Shannon nickte nur und stand auf, um die Gabeln samt Auflaufform in die Spülmaschine zu räumen, bevor er sich zur Tür wandte. »Und ich verzieh' mich jetzt ins Bett, damit ihr in Ruhe miteinander reden könnt. Jared möchte dir nämlich etwas sagen, Tomo.«

»Das habe ich mir schon gedacht und wenn es tatsächlich das ist, was ich denke, kriegt er dafür eins übergezogen.«

Tomo wusste es also. Es hätte ihn auch gewundert, wenn es nicht so gewesen wäre. Shannon begann zu grinsen. »Sei nicht zu streng mit ihm, Tomo.«

»Äh, Shane ...«

»Du schaffst das schon, Brüderchen.«

Shannon verkniff sich ein Lachen, als Jared ihn dafür wortreich verfluchte, und machte, dass er nach oben kam. Auch wenn er seinen kleinen Bruder in allem unterstützt und auch beschützt hätte - im Notfall sogar vor Tomo –, für das hier brauchte Jared keinerlei Unterstützung. Außerdem ging es ihn nichts an, was die Beiden in der Küche gleich bereden würden. Nicht mehr. Tomo und Jared. Sein kleiner Bruder und sein bester Freund waren ein Paar. In seinem Zimmer angekommen, grinste Shannon vor sich hin, während er anfing sich auszuziehen. Ob Isabell davon ge-wusst hatte? Man sagte Frauen doch immer nach, solche Dinge früh zu erahnen, und wenn ja, ahnte ihre Mum es etwa auch? Shannon nahm sich eine Shorts aus dem Schrank und ging hinüber ins Badezimmer, um zu duschen. Weihnachten würde dieses Jahr auf jeden Fall interessant werden.

 

Als David an Halloween nicht bei ihnen auftauchte, wunderte sich Shannon zwar nicht großartig, es beunruhigte ihn aber trotzdem ein wenig, weil er einfach das Gefühl nicht loswurde, dass irgendetwas faul war. Shannon sagte erstmal nichts, weil er Tomo und Jared den Abend nicht verderben wollte, trotzdem konnte er nicht anders, als bei jedem Abstecher in ihre Küche, um etwas wegzubringen oder zu holen, aus dem Fenster zu sehen, in der Hoffnung, dass sich drüben etwas rühren würde. Doch das Haus blieb dunkel, was ihn irritierte und von Stunde zu Stunde nervöser machte.

»Merkwürdig«, murmelte Jared, als er mit der aufgefüllten Schale Knabberzeug zurückkam und sich wieder zu Tomo setzte, der eben die fünfte DVD eingelegt hatte. Den Klassiker, 'Halloween' hatten sie sich bis zum Schluss aufgehoben.

»Was ist merkwürdig?«, fragte Tomo und rief das Menü auf, um den Film zu starten.

»Der Kürbis brennt nicht.«

Tomo begann zu grinsen. »Sei froh, dass er es nicht tut, sonst hätten wir schon die Feuerwehr vor der Tür.«

Shannon lachte leise. Seit ihrem Gespräch in der Küche, war das Verhältnis zwischen Tomo und Jared noch enger geworden als vorher. Er erwischte die Zwei immer wieder küssend oder kuschelnd irgendwo im Haus und freute sich jedes Mal darüber. Außerdem hatte Tomo vor fünf Tagen das erste Mal Sachen von sich in Jareds Kleiderschrank geräumt und damit war es für Shannon nur noch eine Frage der Zeit, bis sein bester Freund komplett hier einziehen würde, samt seinen vier Katzen, und das dürfte definitiv lustig werden.

Er würde bei nächster Gelegenheit herausfinden müssen, wie David zum Thema Haustiere stand, denn Jared, Tomo und er hatten gestern Abend eine Sendung über Huskys gesehen und Jareds dabei leise vor sich hingemurmelter Satz, dass es doch eigentlich ganz schön wäre, wieder einen Hund im Haus zu haben, hatte Shannon einen Floh ins Ohr gesetzt, den er seither nicht mehr loswurde. Hoffentlich hatte David keine Tierhaarallergie.

Jared streckte Tomo die Zunge raus. »Du bist so ein Spinner. Das meinte ich übrigens nicht, ich rede von Davids Kürbis. Das Teelicht brennt nicht. Auch wenn er Halloween nicht mag, er hat es bisher immer bei Einbruch der Dunkelheit angemacht.«

Shannon erstarrte, als ihm plötzlich das sprichwörtliche Licht aufging. Das war es, was ihn seit Stunden beunruhigte. Die völlige Dunkelheit von Davids Haus. Er hatte nur nicht greifen können, was ihn störte. Doch jetzt, wo er genauer darüber nachdachte ... War die Kerze gestern eigentlich an gewesen? Shannon konnte sich nicht daran erinnern. »Da stimmt was nicht. Es war gestern schon nicht an.«

Tomo setzte sich abrupt auf und stellte sein Bier auf den Tisch, um ihn ernst anzusehen. »Bist du dir sicher?«

»Ja«, nickte Shannon und machte es Tomo nach. »Ich bin mir sogar sehr sicher.«

»Aber wenn das Teelicht nicht brennt, könnte er ja ...«

Jared wurde blass und dann ging alles ganz schnell. Shannon sah noch, wie Tomo die Fernbedienung aus den Fingern rutschte, doch im nächsten Moment war er bereits aufgesprungen und hinter Jared her, der einfach einen Satz über die Couchlehne gemacht hatte und schon halb im Flur war, während ihm das unausgesprochene Ende von Jareds Satz im Kopf herumspukte. '...tot sein.' Da-vid könnte tot sein, und so sehr Shannon versuchte, sich nicht das Allerschlimmste vorzustellen, was passiert sein könnte, es gelang ihm nicht.

»Wo hast du Davids Schlüssel?«, rief Jared ihm über die Schulter hinweg zu.

»Rechte Jackentasche. In der Lederjacke.«

Er schloss zu Jared auf, während sie aus dem Haus rannten. Tomo war dicht hinter ihnen und keine Minute später standen sie bereits in Davids Flur. Zu sehen war auf den ersten Blick nichts, zu hören auch nicht, aber dafür roch es ganz merkwürdig. Nach abgestandener Luft, so als wäre einige Tage nicht gelüftet worden, doch darunter war auch noch ein anderer Geruch. Shannon wusste im ersten Moment nicht, wo er ihn einordnen sollte, aber im nächsten wusste er es.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Tomo und Jared rümpfte die Nase. »Das stinkt ja abartig nach ...«

»Alkohol«, fiel Shannon ihm ins Wort und mehr musste er auch nicht sagen, um Tomo und Jared den Ernst der Lage klarzumachen.

»Shane, geh' im Garten nachsehen«, befahl Tomo und steuerte die Treppe an, um das Obergeschoss zu durchsuchen. »Jared, sieh unten nach und beeilt euch besser. So wie das hier riecht, hat er nicht nur ein Glas getrunken und das dürfte ... Fuck!«

Shannon machte auf dem Fuße kehrt und rannte die Treppe hoch, um im Flur fast über Tomo zu fallen, der David aus dem Schlafzimmer trug. Er schien bewusstlos zu sein. Verdammt. Jared rannte an Tomo vorbei ins Zimmer und fluchte im nächsten Moment so derbe, wie Shannon es noch nicht oft erlebt hatte. Ehe er nachfragen konnte, kam Jared schon wieder aus dem Zimmer, vier leere Flaschen hochprozentigen Alkohol in den Händen. Wenn David die alle in sich hineingeschüttet hatte, dann...

»Wir müssen den Alkohol aus ihm rauskriegen, sonst kratzt er uns hier ab. Jared, ruf' den Notarzt. Shane, du hilfst mir«, übernahm Tomo das Zepter und trug David ins Bad, um ihn vor der Toilette zu Boden zu lassen. Shannon half ihm und Tomo klappte den Deckel nach oben. »Wie ich das hasse.« Tomo verzog angewidert das Gesicht und schob David gleichzeitig zwei Finger in den Mund.

Der Würgereflex setzte schnell ein und Shannon musste eine Menge Kraft einsetzen, um David festzuhalten, während der sich übergab. Tomo hielt ihm den Kopf und fluchte die ganze Zeit auf kroatisch vor sich hin, was Shannon nur noch mehr Sorge machte. Tomo fluchte nur bei zwei Gelegenheiten auf kroatisch – erstens, wenn er sich über jemanden ärgerte und zweitens, wenn er Angst hatte. Und wenn Tomo Angst hatte, dann war die Lage mehr als nur ernst. Wieso war es eigentlich auf einmal so ruhig?

»Verdammte Scheiße!« Tomo zerrte David von der Toilette weg, um ihn auf den Rücken zu legen. »Er atmet nicht mehr.«

Nein. Das konnte nicht sein. Tomo musste sich irren. Shannon sah zu ihm, doch Tomo beachtete ihn gar nicht. Was meinte Tomo damit, David würde nicht mehr atmen? Jeder Mensch musste atmen, weil kein Mensch ohne Luft leben konnte. Shannon blinzelte, in der Hoffnung, das abstruse Bild vor seinen Augen würde sich ändern, aber das tat es nicht. David lag immer noch auf den kalten Fliesen am Boden und Tomo brüllte etwas, das er nicht verstand, weil er urplötzlich ein hohes Pfeifen im Ohr hatte, während irgendwer versuchte, ihn von David wegzuziehen, dessen hellbraune Augen leblos zur Decke starrten.

 


- 15. Kapitel -

 

Shannon

»...Du wolltest alles, wolltest nichts verpassen.

Du warst anders, fast schon extrem.

Jetzt lässt du alles nur noch über dich ergehen,

um irgendwie den Tag zu überstehen.

Aber ich gebe dich nicht auf, denn ich weiß, du kommst da wieder raus.

Wer so tief fallen kann, der fängt sich auch wieder - irgendwann...«

 

(Original by Cassandra Steen – Glaub' ihnen kein Wort)

 

 

Shannon verabscheute Krankenhäuser.

Gemocht hatte er sie noch nie, aber seit dem Tag, als Isabell in einem gestorben war, hasste er Krankenhäuser abgrundtief. Diese ewig anhaltende Warterei. Die Unwissenheit, bis sich ein Arzt oder auch eine Schwester bequemte, einem etwas zu sagen. Aber vor allem der widerliche Geruch nach Desinfektionsmitteln und irgendwie sogar nach Tod, wobei Letzteres wohl eher der Sparte 'Einbildung' zuzuordnen war. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass Shannon Krankenhäuser hasste und dass sie jetzt seit Stunden in einem festsaßen und auf eine Nachricht warteten, ob David tot war oder nicht... Shannon hätte am liebsten irgendetwas zerschlagen.

»Wo sind die Männer, die mit Mister Treylani gekommen sind?«

Shannon stutzte. Die Stimme kannte er doch, aber das konnte nicht sein. Paul hatte sich noch am Tag von Isabells Tod nach New York versetzen lassen. Nur zur Beerdigung war er zurückgekommen, aber danach hatten sie nie wieder ein Wort miteinander gewechselt. Nicht, dass Shannon darüber traurig gewesen wäre, damals war neben seiner Trauer um Isabell sowieso für Nichts und Niemanden sonst Platz in seinem Leben gewesen. Ein seltsames Gefühl war es trotzdem, auf einmal mit dem Mann konfrontiert zu werden, der Isabell vor fünf Jahren für tot erklärt hatte.

»Fuck!«, murmelte Jared neben ihm im gleichen Augenblick, wie er den Kopf hob, um Paul anzusehen, den eine Schwester gerade in ihre Richtung schickte.

»Sind Sie mit David Treylani verwandt, oder kennen ... Shannon?« Paul sah ihn überrascht an und Shannon brachte kein Wort heraus.

Das übernahm Jared für ihn. »Hallo, Paul.«

»Hallo Jared. Tomo ... Ich wusste nicht ... Mir hatte noch niemand gesagt, dass ihr ... Shannon, ist alles okay?«

Nein, nichts war okay. »David ... Ist er ...?« Shannon hätte sich am liebsten übergeben, als Paul den Kopf schüttelte. »Oh Gott ...«, keuchte er tonlos und wurde im nächsten Augenblick an den Armen gepackt und festgehalten, weil er plötzlich keine Luft mehr bekam.

»Atmen, Shannon! Hol' sofort Luft!«, befahl Paul und hockte sich vor ihn, bevor er beide Hände an seine Wangen legte. »Er ist nicht tot. Hörst du mir zu? Mein Kopfschütteln bedeutete, dass er nicht tot ist.«

Auch wenn Shannon wusste, dass es Unsinn war, fühlte es sich für ihn so an, als würde er praktisch in sich zusammenfallen. Gott sei Dank. David war am Leben. Nicht wie Isabell, die …

Shannon verbot sich, den Gedanken zu beenden. Alles, was gerade zählte war David, dieser sturköpfige Blödmann, den er zusammenschreien würde, sobald er die Gelegenheit dazu bekam.

»Wie schlimm sieht es aus?«, wollte Jared wissen und legte ihm einen Arm um die zitternden Schultern. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er zitterte.

»Hat er Angehörige, die ich kontaktieren könnte? Ihr wisst, dass ich euch eigentlich nicht ...«

»Jetzt hör' mir mal gut zu, Paul«, unterbrach Shannon den Arzt aufgebracht. »David ist unser Nachbar und mein Freund. Er ist uns vorhin beinahe unter den Händen weggestorben und was mich angeht, kannst du dir deine bescheuerten Vorschriften an den Hut stecken, klar? Sag' uns endlich, wie es ihm geht.«

»Shane, bitte ...«, murmelte Jared und zuckte zusammen, als er im nächsten Moment dafür einen wütenden Blick von ihm kassierte. »Ich habe die Vorschriften nicht gemacht, also sieh' mich nicht so an.«

»Ich nehme an, er hat außer euch niemanden?«, fragte Paul dazwischen, was Shannon mit einem Kopfschütteln beantwortete. »Hat er überhaupt noch Familie?«

»Seine Frau ist in San Francisco. Sie leben getrennt«, erklärte Tomo leise, was Paul nicken ließ, bevor er sich erhob.

»Eltern und Geschwister?« Shannon konnte wieder nur mit dem Kopf schütteln, weil er es nicht wusste. Paul überlegte eine Weile und seufzte am Ende nachgebend. »Also gut. Er hatte Glück im Unglück. Wir haben ihm den Magen ausgepumpt und das kam gerade rechtzeitig, weil sein Kreislauf kurz danach zusammengebrochen ist. Euer Freund hat sich ziemlich viel Mühe gegeben, mir Ärger zu machen, aber ich habe ihn stabilisiert und im Moment schläft er. Das bleibt auch so für die nächsten Stunden, denn sein körperlicher Zustand ist nicht der Beste und das ist noch milde ausgedrückt. Einer von euch kann zu ihm, aber nur kurz. Er braucht Ruhe.«

»Na los, geh' schon«, meinte Jared und stieß ihn auffordernd in die Seite. »Wir warten hier auf dich.«

Shannon nickte nur und folgte Paul, um kurz darauf vor David zu stehen, der so blass war, dass er sich kaum von der hellen Decke abhob, unter der er lag. Man hatte ihm eine Infusion gelegt und in seiner Nase steckte ein dünner Schlauch, der ihm beim atmen half. Immerhin kein Tubus, wie damals bei Isabell, erschreckend war der Anblick dennoch. Shannon fühlte sich um fünf Jahre zurückversetzt und ihm brach der kalte Schweiß aus, als Paul einen Stuhl näher an das Bett rückte, damit er sich setzen konnte. Er brachte es nicht fertig, bis Paul nachhalf.

»Es ist okay, Shannon. Setz' dich ruhig.« Paul drückte ihm kurz die Schulter, was den Ausschlag gab. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Wir unterstützen David beim atmen und diese Infusion ist eine Mischung aus verschiedenen Medikamenten, das kennst du alles von Isabell. In ein paar Tagen kannst du ihn wieder mit nach Hause nehmen.«

»Wie lange sind ein paar Tage?«, fragte er und beugte sich vor, um David einige Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen, worauf der mit einem sichtbaren Zucken reagierte. »Schlaf' weiter, David, ich bin hier«, murmelte er und es half tatsächlich, denn David lag wieder still. Als er zu Paul hochschaute, sah der ihn ganz seltsam an. »Was ist?«

»Nichts.« Paul winkte ab. »Um deine Frage zu beantworten, es ist noch zu früh. Ich möchte ihn mindestens für drei Tage hierbehalten und danach sehen wir dann weiter.« Paul klemmte Davids Akte an das Bettende und sah ihn fragend an. »Weißt du, was der Auslöser dafür war, dass er sich so betrunken hat?«

Konnte er Paul die Frage ehrlich beantworten, ohne dabei Davids Vertrauen zu missbrauchen? Andererseits, der war Arzt und nachdem, was heute Nacht passiert war, musste sich etwas ändern und zwar schnell. David brauchte Hilfe, bevor er zu weit ging und sich das nächste Mal umbrachte, oder jemand anderen, wie er selbst es fast getan hatte. Nur wie sollte er David dazu bringen, Hilfe von außen anzunehmen, wenn der nicht mal seine Hilfe akzeptierte? Vielleicht konnte Paul das ändern. Einen Versuch war es allemal wert.

»Er hat seinen besten Freund, Schrägstrich Liebhaber, verloren. Motorradunfall. Deswegen hat ihn seine Frau verlassen.«

»Scheiße«, stöhnte Paul, was ihn zum grinsen brachte. »Sorry.« Shannon winkte nur ab. »Hat er einen Psychologen?«

»Nein. Er rebelliert gegen alles und jeden. Fremde Hilfe hat er bisher rigoros abgelehnt.«

»Verstehe«, murmelte Paul leise und überlegte kurz, bevor er die Akte erneut nahm und etwas eintrug. »Mal sehen, ob ich daran etwas ändern kann, beziehungsweise eine Kollegin, die ich kenne, die mir noch einen Gefallen schuldet.«

Shannon sagte nichts dazu, nickte aber dankbar, bevor er fragte, »Seit wann bist du wieder hier in L.A.?«

»Fast ein Jahr«, antwortete Paul so kalt, dass Shannon ihm einen verdutzten Blick zuwarf. »Erinnerst du dich an Cheryl?« Natürlich erinnerte er sich an Pauls Frau. Shannon runzelte die Stirn. »Nun, sie mochte New York City, aber noch mehr mochte sie den Typen aus dem Fitnessstudio, mit dem sie im Bett gelandet ist. Unserem Bett, um genau zu sein.«

Na wunderbar. »Das tut mir leid.«

Paul zuckte die Schultern. »Muss es nicht. Um ehrlich zu sein, das war der letzte Grund, den ich noch brauchte, um meine Koffer zu packen und die Scheidung einzureichen. Diese Stadt hat mich nie akzeptiert und das beruhte von Anfang an auf Gegenseitigkeit.« Er deutete auf David. »Ich sollte dich das nicht fragen, aber, wollte er sich heute Nacht umbringen?«

Die Frage hatte sich Shannon in den letzten Stunden schon so oft gestellt, dass er mittlerweile Angst vor einer Antwort hatte. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will.« Paul sagte nichts dazu, das war auch nicht nötig, denn sein Blick war Antwort genug. »An wen wirst du seinen Fall übergeben?«

Daraufhin lächelte Isabells damaliger Arzt. Das erste Mal, seit er draußen im Flur zu ihnen getreten war. »Du bist noch genauso direkt wie früher. Ich habe das immer an dir geschätzt und wenn du damit klarkommst, behandle ich David, solange er hier ist.«

»Kann ich die Nacht bei ihm bleiben?«, fragte Shannon leise und schüttelte den Kopf, als Paul etwas sagen wollte. »Bitte.«

Der seufzte zwar erst, gab dann aber nach. »Na gut. Ich kümmere mich darum. Wir sehen uns später, Shannon.«

»Shane. Für dich immer noch Shane.«

 

»Ich muss Eve anrufen.«

Shannon rieb sich die schmerzenden Augen und unterdrückte ein Gähnen. Seit vier Tagen war er schon nicht mehr zu Hause ge-wesen. Geschweige denn, dass er sich ausgeschlafen oder regelmäßig etwas gegessen hatte. Stattdessen verbrachte er die meiste Zeit damit, sich mit David zu streiten, weil dieser dämliche Trottel natürlich weder mit Paul, noch mit Doktor Rebecca Henshley, der Psychologin, die Paul auf David angesetzt hatte, reden wollte.

Nicht, dass es ihn sonderlich wunderte, aber es ärgerte Shannon, dass David alles einfach von sich abprallen ließ, so als ginge es ihn nichts an. Er hätte sich den Mund fusselig reden können, ohne bei David irgendetwas zu erreichen. Wie konnte ein Mensch alleine bloß so stur sein? Obwohl 'stur' nicht das Wort war, das er gerade noch benutzt hatte, bevor Rebecca ihn höflich, aber gleichzeitig bestimmt, aus dem Zimmer geworfen hatte, weil sie allein mit David sprechen wollte. Als ob das etwas bringen würde.

»Ich mach' das«, bot Jared an und riss ihn aus seinen Gedanken, ob es wohl half, wenn er David in der Toilettenschüssel ertränkte. »Hast du ihre Nummer, Shane?«

»Dom hat sie«, fiel ihm nach kurzem Überlegen wieder ein. »Seine Nummer ist in Davids Telefon gespeichert. Ich kann ...«

»Ich mache das.«

Jared drückte ihn zurück auf den Plastikstuhl, von dem er gerade hatte aufspringen wollen, um die zum Krankenhaus zugehörige Cafeteria zu verlassen, in die Tomo und Jared ihn nach Rebeccas Rauswurf geschleppt hatten, damit er etwas in den Magen bekam, wie beide gemeint hatten. Dabei wollte Shannon nichts essen, weil er einfach keinen Hunger hatte. Ihm reichte der Kaffee, an dem er sich gerade festhielt, obwohl diese Brühe die Bezeichnung Kaffee gar nicht verdiente.

Shannon blinzelte müde. »Ich könnte ihn kopfüber aus dem Fenster hängen, vielleicht würde das ja helfen.« Tomo hielt seine Hand fest, als er anfing, mit den Fingerknöcheln zu knacken. »Meinst du, das bringt etwas?«, fragte er und seufzte, als Tomo den Kopf schüttelte. »Dann ertränke ich ihn eben doch in der Toilette.«

»Shane, du brauchst dringend eine lange Kuschelstunde mit deinem Bett«, murmelte Jared hörbar amüsiert und stand auf. »Ich erledige die Anrufe bei Eve und Dominic. Ruf' an, wenn du Hilfe brauchst.«

Kuschelstunde? Hilfe? Shannon runzelte die Stirn und sah Jared ratlos hinterher, der Richtung Tür lief, bis ihm klar wurde, was sein kleiner Bruder gemeint hatte. Er schaute zu Tomo, der ihn so tadelnd ansah, dass er instinktiv den Kopf einzog. »Tut mir leid. Ich weiß, ich benehme mich unmöglich.«

»Du benimmst dich vollkommen normal für jemanden, der mit seinen Nerven am Ende und total übermüdet ist.«

Das war deutlich, aber er konnte David doch nicht einfach allein lassen. »Tomo, ich ...«

»Nein, Shane!«, unterbrach der ihn jedoch scharf. »Du gehst auf dem Zahnfleisch und dagegen werde ich jetzt etwas tun, weil Jared dein kleiner Bruder ist und das nie so direkt könnte. Es ist deine Entscheidung. Entweder du kommst freiwillig mit nach Hause, wo ich dich mit den Tabletten, die Paul mir in die Hand gedrückt hat, ins Bett verfrachte, oder ...«

Tomo ließ den Satz unbeendet und normalerweise wäre er nie und nimmer darauf angesprungen, aber Shannon war zu müde und vor allem zu sauer über Tomos Bevormundung, denn als das empfand er dessen 'Überfall' gerade. »Oder was?«

»Oder du bekommst ein Zimmer neben Davids«, mischte sich Paul plötzlich ein und Shannon sah verblüfft hinter sich, wo der Arzt stand und ihn verärgert ansah. »Zieh' die Notbremse, Shane, sonst tun wir das für dich.«

»Aber ...«

»Nein!« Paul war genauso energisch wie Tomo zuvor. »David ist in diesem Krankenhaus gut aufgehoben und er wird es die nächsten Tage auch nicht verlassen. Sieh' zu, dass du nach Hause kommst und schläfst, bevor du umkippst. Und das sage ich dir nicht nur als Arzt, sondern auch als Freund.«

 

»Es ist nicht deine Schuld.«

»Ich hätte...«

Isabell schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Nichts hättest du. Es war Davids Entscheidung, sich beinahe zu Tode zu saufen, Shannon, ob dir das gefällt, oder nicht. Es ist nicht deine Schuld. Das war es nie, auch damals nicht, als ich den Unfall hatte.«

»Aber...«

»Rede ich chinesisch?«, fuhr Isabell ihm über den Mund. Shannon hätte am liebsten frustriert gestöhnt. »Das würde rein gar nichts daran ändern, dass du genauso ein Idiot bist wie David. Oder wie willst du das sonst nennen, was du die letzten Tage getan hast? Du wirfst ihm vor, stur zu sein. Was bist du denn? Du sitzt bis zur blanken Erschöpfung an seinem Bett und streitest mit ihm herum, bis ihr kurz davor seid, euch gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Es ist dein Glück, dass du Menschen wie Jared, Tomo und Paul hast, die auf dich aufpassen, weil du es ja alleine scheinbar nicht mehr auf die Reihe bekommst.«

»Aber...«

»Ich bin noch nicht fertig, Shannon Leto!«

Ja, das Gefühl hatte er auch gerade. Shannon zog unwillkürlich den Kopf ein, als er im nächsten Moment einen sehr finsteren Blick zugeworfen bekam. »Tut mir leid.«

»Das sollte es auch.« Isabell stand vom Bett auf und begann vor selbigen mit schnellen Schritten auf und abzugehen. »Wie kann ich dir nur begreiflich machen, das du im Moment einen Fehler nach dem anderen begehst?« Na wie schön, dass sein Versuch zu helfen, jetzt schon als Fehler angesehen wurde. »Shannon!«

»Hör' auf, meine Gedanken zu lesen!«, fluchte er aufgebracht und Isabell stöhnte genervt auf.

»Ich bin deine Gedanken, dein Gewissen, deine Fantasie. Hast du das etwa schon wieder vergessen, du sturer... egal... Shannon, du hilfst David mit deinem Druck machen nicht, weil der nicht von dir kommen darf.«

Was meinte sie denn damit? »Von wem soll er denn dann kommen? Er lässt sich doch von keinem helfen, der Idiot.«

»Fragt sich, wer von euch beiden zurzeit der größere Idiot ist, aber lassen wir das«, murrte Isabell und blieb stehen, beide Hände in die Seiten gestemmt. »Er sieht in dir keinen Fremden mehr, also mach' das nicht kaputt, indem du dich wie einer verhältst.«

Also langsam wurde Shannon echt wütend. »Hallo? Ich benehme mich wie ein Fremder? So ein Blödsinn. David ist ein Freund und Freunde helfen einander, oder etwa nicht?«

Isabell verdrehte die Augen zur Decke und seufzte dabei, bevor sie ihn wieder ansah. »Ja, das tun sie. Normalerweise, Shannon. Es ist allerdings nicht so einfach. Nicht in Davids Fall.«

Das half ihm auch nicht weiter. »Würdest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen, Isa?«

»Sei einfach für ihn da und hör' zu, sobald er reden will, aber verlange nichts mehr von ihm. Das werden andere bald tun, vertrau' mir.« Bevor er widersprechen konnte, schüttelte Isabell den Kopf. »Bitte, Shane, vertrau' mir.« Ihr Blick schweifte zur Tür, bevor sie anfing zu lächeln. »Tomo hat dir etwas zu essen gemacht. Steh' auf, mein Schatz.«

»Warte kurz«, bat Shannon, weil ihm eben etwas eingefallen war. »Wusstest du es eigentlich?«

Isabell lachte leise, dann nickte sie. »Ja, ich wusste von Jared und Tomo.«

Also hatte er richtig vermutet. »Woher?«

»Weiblicher Instinkt?« Isabell strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Erklären kann ich es nicht, ich wusste es einfach. Und ich wusste auch, dass ich nichts sagen durfte, weil es zu früh war und sie es nicht gewollt hätten, also habe ich geschwiegen.«

»Glaubst du, es wäre anders gekommen, wenn ich es früher gewusst hätte?«

Isabell sah ihn liebevoll an. »Erfinde eine Zeitmaschine, Shane, dann kannst du dir eine Antwort auf diese Frage holen.« Sie lachte leise, als er ihr dafür die Zunge herausstreckte. »Ich kann dir keine Absolution erteilen. Niemand kann das und das weißt du auch. Ja, du hast dich mit deinem Verhalten nach meinem Tod nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber das ist nicht mehr zu ändern. Verzeihen musst du dir selbst, denn Jared und Tomo haben es längst getan.«

»Du weißt genau, dass man sich nicht selbst verzeihen kann.«

Isabell zwinkerte ihm zu. »Woher willst du das wissen, wenn du es noch nicht versucht hast?«

 


- 16. Kapitel -

 

Eve

»...Wie oft habe ich mir gesagt, dass ich gehen werde.

Warum bin ich trotzdem wieder hier?

Wie oft habe ich versucht zu atmen, um wieder zu leben.

Warum kann ich es dennoch nicht?

Wie oft habe ich versucht zu vergessen, damit ich vorwärts gehen kann.

Warum erinnere ich mich immer noch?

Wie oft habe ich versucht zu hoffen, dass es besser wird.

Warum wird es immer nur noch schlimmer?

Warum war die Liebe, die wir hatten, nicht genug? ...«

 

(Original by 30 Seconds to Mars – Hurricane)

 

 

Drei Uhr nachmittags, stellte Shannon mit einem Blick auf seinen Wecker fest. Das hieß, er hatte mehr als vierundzwanzig Stunden am Stück geschlafen. Nicht schlecht dafür, dass er eigentlich gedacht hatte, keine Pause nötig zu haben. Nun, irren war ja bekanntlich menschlich, auch wenn Isabell das wohl eher Dummheit genannt hätte und damit auch Recht hatte, gestand Shannon sich zähneknirschend ein, als er sich streckte und dabei jeden Muskel im Körper spürte.

Eine lange und heiße Dusche war das Mindeste, was er brau-chen würde, um sich wieder einigermaßen lebendig zu fühlen. Und etwas zu essen wäre auch nicht schlecht, wie ihm ein lautes Magenknurren deutlich bewies, während er die Beine aus dem Bett schob. Aber die Dusche hatte Vorrang und deswegen genehmigte Shannon sie sich dann auch, inklusive einer Rasur, als er bei einem Blick in den Spiegel feststellte, dass er Tomo bald Konkurrenz machen konnte, was seine Gesichtsbehaarung anging.

Stimmen aus der Küche, die er nicht zuordnen konnte, ließen ihn auf dem Weg nach unten erstmal irritiert stutzen, bis jemand auf einmal leise lachte, der sich verdächtig nach Eve anhörte... und nach Dominic, als ein weiteres Lachen hinzukam. Offenbar hatte Jared die beiden überredet nach L.A. zu kommen, oder aber, was er eher glaubte, sie waren nicht zu halten gewesen, nachdem sie von Davids Saufgelage mitsamt seinen Folgen erfahren hatten.

Tomo sah ihn als erstes. »Na hey, da ist ja unsere Schlafmütze. Hast du Hunger? Das Essen ist in ein paar Minuten fertig.«

Eve und Dominic, die mit dem Rücken zu ihm am Tisch gesessen und Jared zugehört hatten, drehten sich synchron zu ihm um, woraufhin erstmal betretenes Schweigen einkehrte, das Dominic brach, indem er ihn von Kopf bis Fuß musterte, bevor er den Kopf schüttelte und grinsend verkündete,

»Du siehst echt Scheiße aus, Mann.«

Shannon lachte leise. »Du bist genauso eine Niete im Komplimente machen, wie der Kerl da«, meinte er dann und deutete auf Tomo, was den nur grinsen ließ, bevor er sich in Richtung Herd drehte und in einem Topf rührte, worauf ein leckerer Duft zu ihm rüberwehte, der Shannons Magen erneut knurren ließ. »Was brutzelst du da?«

»Eintopf.« Tomo winkte sie aus der Küche. »Los, ab mit euch. Ich mach' das hier schon. Jared, Tisch denken.«

»Jawohl Chef«, salutierte Jared und warf ihm dabei einen besorgt fragenden Blick zu.

'Alles okay', formte Shannon lautlos mit den Lippen und wan-dte sich dann ab, um im Garten eine rauchen zu gehen. Dominic und Eve folgten ihm und darauf hatte Tomo es mit Sicherheit auch angelegt. »Ihr habt alles stehen und liegengelassen, oder?«

»Hast du etwas Anderes erwartet?«

Dominics Blick sagte ihm, dass er diese Frage nicht beantworten brauchte, also tat Shannon es auch nicht. »Wir haben Gästezimmer, falls ihr...«

»Nein, aber danke für das Angebot.« Eve lächelte ihn an. »Jared und Tomo haben uns das auch schon angeboten, aber wir haben beide ein Hotelzimmer bezogen. Und bevor du fragst, es ist jetzt Davids Haus. Es erschien uns nicht richtig, dort zu bleiben.« Ihr Blick wanderte über den Garten. »Ihr habt es schön hier.«

»Eve«, murmelte Dominic, was sie seufzen ließ, bevor sie zu ihm sah und meinte,

»Ich taste mich voran, okay? Stör' mich nicht dabei.«

Shannon grinste, als Dominic daraufhin die Augen verdrehte, aber nichts mehr sagte, sondern stattdessen ein paar Schritte von ihnen wegging, damit sie in Ruhe miteinander reden konnten. Und das war auch dringend nötig, denn diese merkwürdige Stimmung, die zwischen ihnen gerade herrschte, gefiel Shannon überhaupt nicht.

»Wie geht’s dir?«, fragte er Eve daher leise, um einen Anfang zu finden. »Kommst du in San Francisco zurecht?«

»Die Stadt gefällt mir und Mark hilft mir beim einleben, so gut er kann.« Eve schlang die Arme um sich. »Ich beschäftige mich viel mit meinem Neffen, telefoniere ab und zu mit Dom. Ich bin noch lange nicht zufrieden damit, aber das war zu erwarten.«

Sie klang wie eine Fremde. Shannon schüttelte den Kopf darüber. Er musste sie irgendwie aus der Reserve locken und er hatte auch schon eine Idee, wie ihm das am schnellsten gelang. »Du hörst dich an wie die Psychologin, die sich um David kümmert.«

Das saß. Eve starrte ihn vollkommenen fassungslos an. »Er geht zu einer Psychologin? David?«

»Nicht freiwillig«, gab Shannon ehrlich zu und verkniff sich ein Grinsen, obwohl ihr Erstaunen ihn zum lachen reizte. »Paul, sein Arzt, hat seinen Fall an Rebecca Henshley, so heißt sie, übergeben und diese Frau ist wirklich sehr energisch, was ihren Job angeht. Ich brauche dir kaum zu sagen, wie David das findet.« Eve grinste schief, was alles sagte. »Ja, genau das meine ich. Er ist stur wie ein Esel, aber das ist sie auch. Vielleicht klappt es ja und sie kocht ihn weich.«

»Hoffentlich«, murmelte Eve so zurückhaltend wie eben schon, was ihn fast fluchen ließ. So kamen sie doch nicht weiter.

»Eve, komm' schon. Ich bin's, Shannon. Rede mit mir.« Danach sah sie ihn endlich richtig an und das nutzte Shannon sofort aus. »Ich frage nochmal... wie geht’s dir?«

Zuerst reagierte Eve nicht, sondern überlegte sichtlich, was sie ihm sagen konnte, aber als Dominic im Hintergrund seufzte, gab Eve nach und rieb sich die Augen, an denen Shannon deutlich erkennen konnte, dass sie eindeutig zu wenig schlief. Doch darauf wollte er jetzt wirklich nicht herumreiten.

»Ich war an Toms Grab und habe mit ihm gesprochen. Er fehlt mir. Das tun beide, aber das muss ich dir nicht erzählen. Ich sage mir jeden Tag, dass es richtig war, David zu verlassen, trotzdem frage ich mich gleichzeitig, warum ich nicht noch weiter um ihn gekämpft habe. Mark tippt sich dann immer an die Stirn, wenn ich mit diesem Zweiflerblick, wie er es nennt, zu ihm komme.«

»Und was sagt dein Bruder dir dazu?«, wollte Shannon wis-sen, als sie nichts mehr sagte.

Jetzt war es Eve, die sich gegen die Stirn tippte und ihn damit zum lachen brachte. »Ja, gib's mir ruhig.« Shannon zog sie an sich und umarmte sie, um ihr dabei ins Ohr zu flüstern, »Er liebt dich und er hat Recht.«

»Ich weiß«, sagte sie genauso leise und erwiderte dann seine Umarmung. »Und irgendwann werde ich es auch glauben.«

»Braves Mädchen«, murmelte Shannon zufrieden.

»Essen ist fertig«, rief Tomo im nächsten Moment, was die kleine Blase zerplatzen ließ, in der sie gerade steckten. Eve rückte von ihm ab und Shannon sah auf, direkt in Dominics Gesicht, der gerade mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen an ihnen vorbeilief. Shannon war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, aber jetzt und hier würde er nicht nachfragen. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit ergeben, allein mit Dominic zu reden und herauszufinden, was los war.

 

Die Gelegenheit kam früher, als Shannon erwartet hatte, da Jared Eve nach dem Essen zu einem Spaziergang überreden konnte, während Tomo sich auf den Weg ins Krankenhaus machte, um nach dem Rechten zu sehen. Und weil Tomo nicht wollte, dass er ihm zu David folgte, setzte er kurzerhand Dominic als Wachhund auf ihn an, was Shannon natürlich mächtig ärgerte, bis ihm wieder einfiel, dass er eh mit Dominic hatte reden wollen. Trotzdem. Das konnte und wollte er auf keinen Fall auf sich sitzen lassen, und sobald Tomo zurückkam, würde er ihn darauf ansprechen.

Aber alles zu seiner Zeit und jetzt war erst mal Dominic dran, der sich im Wohnzimmer niedergelassen hatte und im Moment ein paar seiner Bilder betrachtete, die er quer auf dem Wohnzimmertisch verteilt hatte, um einige Ideen für die Anordnung bei seiner Ausstellung nächstes Jahr auszutesten. Shannon runzelte die Stirn. Das war mittlerweile auch schon wieder mehrere Tage her. Die Zeit flog derzeit nur so dahin.

»Wieso schenkst du David nicht ein paar?«, fragte Dominic in die Stille hinein und nippte an seinem Kaffee, während er gleichzeitig auf einen Stapel Naturaufnahmen tippte. »Die würden im Wohnzimmer super aussehen, glaube ich.«

Shannon ging zu Dominic hinüber und sah auf dessen ausgesuchte Bilder. Ihm fielen sofort mehrere Möglichkeiten ein, wie er einige zusammenbringen konnte, um mit ihnen eine Geschichte zu erzählen. Wenn er die Waldbilder aus den Hills in Graustufen umwandelte oder mit einem Sepia-Effekt überarbeitete, würden sie sich perfekt in eine dunkelrote Wand einfügen. Er würde vorher ausprobieren, was besser aussah. Schwarzweiß oder Sepia-Effekt. Oder vielleicht eine Mischung aus beidem?

»Was hältst du von roter Wand und Bilder in Graustufen? Oder mit Sepia-Effekt?«, fragte Shannon überlegend und sah zu Dominic, der ihn angrinste. »Was ist?«

»Sepia-Effekt? Graustufen?«

Shannon lachte, als der Groschen fiel, und setzte sich neben Dominic. »Sorry, ich vergesse oft, dass nicht jeder, der ein gutes Auge für Bilder hat, zwangsläufig auch gleich Fotograf ist. Sepia bedeutet, dass ein neues Foto farblich so verändert wird, dass es am Ende aussieht, als wäre es uralt. Und mit Graustufen meinte ich schwarzweiß.«

Dominic runzelte die Stirn und sah nochmal auf die Bilder, bevor er den Kopf schüttelte. »Bilder mit diesem komischen Rotstich und dazu noch eine rote Wand? Nimm' lieber schwarzweiß.«

»Komischer Rotstich?« Er griff sich theatralisch an die Brust. »Ich sterbe gerade, nur damit du Bescheid weißt.« Dominic lachte ihn natürlich aus, was Shannon ein Kopfschütteln entlockte, bevor er meinte, »Also Graustufen«, und zurück auf die Bilder sah. »Ich muss schnellstens in den Baumarkt, mir Farbe und Zubehör besorgen. Ich will alles fertig haben, wenn David nach Hause kommt.«

»Gute Idee. Dann hat der Sturkopf gleich wieder einen Grund dich anzumeckern.« Dominic gähnte. »Du wirst Hilfe brauchen.«

Ja, würde er, und je mehr Hände zupackten, umso schneller würden sie fertig sein. Shannon sah Dominic fragend an. »Hast du zufällig etwas Zeit mitgebracht?«

Der nickte und zückte sein Handy, bevor er aufstand. »Ich nehme sie mir. Lass' mich kurz telefonieren und das abklären. Die Jungs kommen auch mal ein paar Tage ohne mich aus.«

»Dom? Was genau machst du eigentlich?«, wollte er wissen, als Dominic die Terrassentür hinter sich zuzog und sich wieder auf die Couch setzte.

»Ich leite eine Rennbahn.«

Shannon stutzte. »Leiter? Augenblick mal, du hast zu mir gesagt, du fährst.«

»Tue ich auch. Ich mache beides und seit Toms Tod habe ich meine Rennen etwas runtergeschraubt.« Dominic sah aus dem Fenster. »Sein Tod hat einiges geändert. Auch wenn bei uns dauernd Leute verletzt werden oder draufgehen, wenn es kein Fremder, sondern einer deiner besten Freunde ist, vergisst du das nicht so schnell.«

Das war deutlich. »Du träumst davon, oder?«

»Ständig.« Dominic schüttelte den Kopf, als er noch etwas sagen wollte. »Themenwechsel ... Magst du Eve?«

»Wie bitte?«, fragte Shannon überrumpelt, aber als Dominic ihm denselben Blick wie vorhin im Garten zuwarf, begriff er. »Deswegen hast du mich vor dem Essen so komisch angesehen. Du denkst, dass ich sie...?« Shannon brach ab und stöhnte frustriert auf, bevor er losschimpfte, »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Spinnst du?« 

»Wieso nicht? Eve ist eine tolle Frau ...«

»Die gerade erst ihre zwei Männer verloren hat«, fuhr er Dominic stocksauer über den Mund. »Ich werde ich mich ganz sic-her nicht an Eve heranmachen, während ich gleichzeitig damit beschäftigt bin, ihrem Ex den Hintern zu retten. Wofür hältst du mich eigentlich? Oder anders gefragt, wie kommst du nur auf so einen Blödsinn?«

»Die Art und Weise, wie sie am Telefon über dich gesprochen hat und wie ...« Dominic brach ab und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

Oh nein, so einfach würde er Dominic nicht davonkommen lassen. »Weich' jetzt nicht aus, Dom. Erklär's mir.«

»Ich habe einfach nur Angst. Um beide. David vertraut dir und es wäre falsch, wenn Eve ...«

Dominic brach erneut ab und raufte sich die Haare, aber da hatte Shannon längst verstanden, was der Grund für dessen Ausbruch war. »Du hast Angst, dass wir in einer neuen Dreiecksgeschichte enden könnten, nicht?« Dominic schwieg, was in diesem Fall Antwort genug war. »Sieh' mich an«, bat er daraufhin und Dominic tat es. »Ich mag sie, alle beide, aber ich bin kein Dummkopf, Dom. Ich weiß, wo das enden würde und dazu wird es nicht kommen. Dafür bin ich nicht der Typ, Dom. Tom war bereit zu teilen, ich könnte es nicht. Nicht auf diese Weise.«

»Entschuldige, ich...«

»Ist schon gut«, wehrte Shannon ab und meinte es auch. »Ich wäre an deiner Stelle wohl nicht weniger besorgt und hätte Angst. David und Eve brauchen keinen neuen Liebhaber, sie brauchen Freunde, und das sind wir. Du und ich. Aber auch nicht mehr... oder?«

Dominic sah ihn verdutzt an, verstand aber schnell und begann zu grinsen. »Touché. Und die Antwort auf deine Frage ist eindeutig, 'nein'. Eve ist wie eine kleine Schwester für mich und ich glaube, es ist das Beste, wenn ich erstmal ins Hotel fahre, bevor ich noch mehr Blödsinn von mir gebe. Ich brauche eine lange Dusche und eine Runde Schlaf. Willst du eigentlich gleich heute in den Baumarkt?«

Shannon schüttelte den Kopf. »Morgen. Gib' mir mal deine Nummer, sonst muss ich erst wieder rüber in Davids Haus. Lass' uns morgen zusammen frühstücken, zu David fahren und danach in den Baumarkt. Wie klingt das?«

»Nach einem guten Plan«, antwortete Dominic, während sie ihre Nummern austauschten, und kurz darauf war Dominic verschwunden, um sich auszuschlafen.

Da weder von Jared und Eve, noch von Tomo etwas zu hören oder zu sehen war, beschloss Shannon aus lauter Langeweile heraus, erstmal aufzuräumen. Erstens hatte er so etwas zu tun und zweitens verfiel er auf diese Weise nicht wieder in irgendwelche Grübeleien, denn sein erster Plan, sich ins Auto zu setzen und zu David zu fahren, war von Tomo, Jared hätte sich das nie getraut, perfekt vereitelt worden, denn obwohl in der Auffahrt Jareds und sein Wagen standen, sowie ihre Motorräder in der Garage parkten, waren im ganzen Haus keine Schlüssel dafür zu finden. 

»Wirklich schlau angestellt«, murmelte er vor sich hin, nebenbei den Geschirrspüler ausräumend. »Glaub' ja nicht, dass du damit bei mir durchkommst, Miličević.«

Es musste einfach Tomo sein, so wie es damals am Ende auch immer Tomo gewesen war, weil er Jared dermaßen an seine Grenzen gebracht hatte, dass Tomo ihn schlussendlich herausgehalten hatte. Shannon wusste das und es tat ihm auch leid, aber trotzdem ärgerte er sich darüber, dass Tomo jetzt wieder so anfing, und dem würde er einen Riegel vorschieben, sobald er diesen dickköpfigen Kroaten in seine Finger bekam.

Das Zuschlagen einer Autotür ließ Shannon von der Küchentheke aufsehen, die er gerade putzte. Tomo war zurück und das vor Jared und Eve. Perfekt. Als er die Haustür öffnete, um sich Tomo vorzuknöpfen, hörte er Eve fragen, »Er hat keine Ahnung, oder?«

Mist. Dann waren die Zwei ja doch schon wieder da. Und wer hatte wovon keine Ahnung? Shannon trat aus dem Haus und in der Sekunde schüttelte Tomo neben Eve den Kopf, was sie lächeln ließ. Er runzelte die Stirn. »Wer hat wovon keine Ah-nung?«

»Nichts«, erklärten beide gemeinsam, was ihn natürlich erst recht misstrauisch machte.

Allerdings machte Tomos Blick auch deutlich, dass er aus seinem Freund kein Wort rauskriegen würde und da Jared passend dazu eben aus der Garage kam, einen Stapel Schlüssel in den Fingern, und ihn warnend ansah, sparte sich Shannon jedes Wort in Eves Richtung, die ihm vielleicht etwas gesagt hätte. Stattdessen sah er Tomo an. »Hast du kurz Zeit? Ich muss mit dir reden.«

»Jetzt gibt’s Ärger«, murmelte Jared, woraufhin Eve ihn verdutzt ansah.

Jared hatte also zumindest Bescheid gewusst. Das Gegenteil hätte ihn auch mächtig gewundert. Shannon ignorierte die beiden trotzdem und ging zurück ins Haus, direkt durch in sein Zimmer. Tomo folgte ihm schweigend und Shannon schloss hinter ihm die Tür. »Was sollte das vorhin mit Dom und was sollte der Quatsch mit den versteckten Schlüsseln?«, wollte er wissen und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme wütender klang, als er es beabsichtigt hatte.

Tomo wirkte allerdings nicht sonderlich beeindruckt, als er sich kopfschüttelnd auf sein Bett setzte und dabei die Nachttischlampe anknipste, woraufhin Shannon erstmal verdutzt zum Fenster hinüber sah und feststellte, dass es draußen längst dunkel geworden war. Das war ihm beim putzen gar nicht aufgefallen. Er schaute zurück zu Tomo und erstarrte förmlich.

»Shannon, du willst dich jetzt nicht mit mir darüber streiten, dass ich dafür gesorgt habe, dass du nicht zurück zu David fährst, weil ihr beide dringend eine Pause voneinander braucht, oder?«

Eigentlich hatte Shannon genau das tun wollen, aber Tomos Blick, der sich gerade wie ein heißes Brandeisen in seinen bohrte, hielt ihn davon ab, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Man stritt sich nicht mit Tomo, wenn der einen mit vollem Namen ansprach und man stritt sich noch viel weniger mit dem Kroaten, wenn der zusätzlich zum vollen Namen auch noch diesen Blick aufsetzte.

»Und du willst auch nicht mit mir darüber diskutieren, dass dein Bruder und ich der Meinung waren, dass du dich erstmal mit Eve und Dominic auseinandersetzen solltest, bevor wir dich wieder zu David lassen, oder?«

Wie bitte? Lassen? Shannon war umgehend auf hundertachtzig. Das wurde ja immer schöner. Wann hatten Jared und Tomo ihn zu einem Kleinkind degradiert, das kontrolliert werden musste? Er war über vierzig Jahre alt und kein dummer Junge mehr. »Tickt ihr noch ganz richtig?«

»Sag' du es mir«, forderte Tomo von oben herab und das konnte er wirklich gut.

Shannon ballte vor Wut seine Hände zu Fäusten, weil er sich auf einmal wieder genauso bevormundet vorkam, wie damals in der Nacht im Garten, als Tomo ihn... »Hör' auf damit, Miličević!«

»Sonst was?«

 


- 17. Kapitel -

 

Tomo

»...Ich war der Teufel, du warst der Engel.

Ich habe dich verraten, dir deine Kontrolle genommen.

Ich war der Geist, der dich auf die Knie zwang.

Ich war dein Feind, weil ich es sein musste.

Ich war ein Fremder in dem fremden Land, das deine Seele damals war.

 

Und ich werde dich erneut fertigmachen.

Ich werde erneut der Geist sein, der dich niederringt.

Ich werde ein zweites Mal der Feind sein, der ich sein muss.

Denn ich werde nicht zulassen,

dass du dich wieder in deinen Träumen verlierst...«

 

(Original by 30 Seconds to Mars – Stranger in a strange Land)

 

 

Shannon wusste nicht, wann er die Kontrolle verloren hatte. Er konnte auch nicht mehr sagen, was genau es gewesen war, das bei ihm schließlich den Ausschlag gegeben hatte, Tomo anzugreifen. Was für ein Wort das Fass zum überlaufen gebracht hatte. Er wusste nur noch eines. Dass er damals fast seinen besten Freund getötet hatte und dass er hier und jetzt kurz davor stand, erneut die Kontrolle über sich zu verlieren.

Und Tomo hatte genau das erreichen wollen. Hatte ihn, genau wie damals, an seine Grenzen gebracht. Etwas, das außer diesem Kroaten niemand sonst gelungen war. Von wegen, die Zeit würde alle Wunden heilen. So schön dieses Sprichwort auch klang, es stimmte einfach nicht. Die Zeit heilte nicht, sie sorgte nur dafür, dass aus einer Wunde eine Narbe wurde. Eine Narbe, die mit der Zeit zwar blasser und blasser wurde, aber nie ganz verschwand, und es bestand immer eine Gefahr, dass sie eines Tages wieder aufbrach. Und David hatte seine Wunde erneut aufbrechen lassen. Er hatte wieder hochgeholt, was Shannon nach Isabells Tod in mühsamer Kleinstarbeit niedergekämpft hatte. Seine Schuldgefühle.

Shannon fing an zu zittern. So heftig, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und nach hinten gegen die Tür seines Zimmers stolperte, an der er dann einfach zu Boden sank. Er hörte die leisen Schritte, die ihm verrieten, dass Tomo vom Bett aufgestanden war und auf ihn zukam. Shannon wollte von ihm wegrücken, aber er brachte es nicht fertig. Stattdessen ließ er zu, dass Tomo sich neben ihm setzte und ihn umarmte. Wie nach Isabells Tod, als er draußen im Garten endgültig zusammengebrochen war.

»Er ist fast draufgegangen, Tomo, und ich war wie gelähmt. Du hast geschrien, das habe ich gesehen, aber ich saß einfach nur da. Ich konnte es nicht ... Ich habe nicht ...« Shannon presste sich die Hände gegen das Gesicht. »Ich habe einfach dagesessen und nichts für David getan. Nichts.«

»Wie bei Isabell«, sprach Tomo aus, was er nicht über die Lippen brachte und Shannon zuckte so heftig zusammen, dass seine Zähne dabei aufeinander schlugen. »Genau das denkst du doch. Dass du auf irgendeine verrückte Weise mit daran Schuld bist, aber das bist du nicht. Und du musst aufhören, so zu denken, Shane. Du darfst dir keine Schuld geben. Nicht für Isabell und auch nicht für David. Du warst immer für Isa da. Damals im Krankenhaus, als wir Tag für Tag gehofft haben, dass die Zwei es schaffen. Und auch jetzt bei David bist du da. Warum gibst du dir immer noch die Schuld an etwas, für das du nichts kannst? Du hast alles getan, was du tun konntest. Immer.«

Es hatte aber nicht ausgereicht. Was er auch getan hatte, es war nicht genug gewesen. »Sie sind trotzdem gestorben, Tomo.«

»Er ist aber am Leben. David hat es geschafft. Er lebt, hörst du mir zu? Er lebt. Genauso wie du.« Tomo zog ihn enger an sich. »Isa und euer Baby kann dir niemand zurückbringen, aber diesen Sturkopf im Krankenhaus, der lieber schmollt, statt den Arsch hochzukriegen und sich sein Leben zurückzuholen, den kannst du zurückholen. Denn er lebt, obwohl ich vorhin mehrfach den Wunsch verspürte, das mit meinen eigenen Händen zu ändern, als er mir wutentbrannt erklärte, ich solle mich gefälligst verpissen, damit er sich weiter in Ruhe in seinem Elend herumsuhlen kann. Nicht, dass ich ihm dafür nicht die Leviten gelesen habe, aber das ist ja vergebene Liebesmüh. Der Kerl ist genauso schlimm wie du damals. Ich sollte euch beide an den Köpfen zusammenschlagen, vielleicht würde das ja helfen.«

Shannon wollte nicht lachen. Er wollte es wirklich nicht, aber er konnte einfach nicht anders. Das klang so typisch nach David mit seinem Dickschädel und nach Tomo, sobald der sein Temperament hervorholte, um jemanden – vorzugsweise Jared oder ihn, wenn sie Blödsinn machten - zusammenzustauchen, dass er lachen musste und gleichzeitig zu weinen begann, was Tomo nicht entging.

»Manchmal muss einen die Vergangenheit erst wieder einholen, bevor man sie endgültig hinter sich lassen kann.« Er sah Tomo verblüfft an, was den die Schultern zucken ließ. »Das habe ich mal im Fernsehen gehört und ich denke, dass es stimmt. Ich weiß, dass dir das nicht viel gegen deine Schuldgefühle hilft, aber lass' dir eines gesagt sein, so wie du David nicht einfach aufgeben kannst, geben Jared und ich dich nicht auf. Mach' wieder so eine Scheiße, wie in den letzten Tagen, und ich reiß' dir ein drittes Mal deinen dämlichen Arsch auf. Meinetwegen auch noch ein viertes und fünftes Mal, kapiert?«

Ein Gefühl tiefster Zufriedenheit überkam ihn, auch wenn Shannon das im ersten Moment unpassend erschien, aber Tomos Ausbruch war soviel mehr für ihn, als nur diese Mischung aus Sorge und Wut, mit der Tomo immer sprach, wenn er ihn wegen irgendwas anmeckerte. Es war Tomos Art, ihm zu sagen, dass er ihn liebte, und er fühlte das Gleiche. Sehr lange schon. »Ich liebe dich auch, kleiner Bruder.«

»Ach fuck«, fluchte Tomo daraufhin und verpasste ihm einen Hieb gegen die Schulter. »Du blöder Vollidiot. Als hätte ich mit meinen eigenen zwei Geschwistern nicht schon genug zu tun. Wieso habe ich damals ausgerechnet dir das Bier über dein Hemd geschüttet? Und wo wir schon dabei sind und mal davon abgesehen, dass ich es sowieso getan hätte, warum hast du mich danach so sehr genervt, dass ich unbedingt bei euch vorspiele?«

Shannon grinste. »Vielleicht, weil ich wusste, dass du gut bist? Vielleicht, weil ich dich von Anfang an gern hatte? Vielleicht, weil wir jemanden suchten, dem wir vertrauen konnten und du bist so jemand? Aber vor allem, weil du der beste Koch jenseits aller Grenzen bist?« Er lachte leise, als Tomo darauf mit einem, 'Pfft' reagierte. »Aber vielleicht habe ich dich auch nur deswegen in der Band haben wollen, weil du Jared an jenem Abend in dieser Bar mit deiner Herumstotterei und dem Angebot, mein völlig versautes Hemd zu waschen, so sehr zum Lachen gebracht hast, dass ihm die Tränen in die Augen gestiegen sind. Es war zu lange her, dass das jemand in so kurzer Zeit geschafft hatte.«

»Ich liebe es, ihm beim Lachen zuzusehen«, murmelte Tomo, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte.

»Nur dabei?«, fragte Shannon leise, obwohl er die Antwort längst kannte.

»Nein, nicht nur dabei.«

Nach den Worten schwieg Tomo und es war auch nicht nötig, mehr zu sagen. Außer eines noch. »Ich mach' dich alle, wenn du ihm wehtust.«

Tomo schmunzelte. »Das weiß ich, du Rüpel.«

»Rüpel? Tze.« Shannon grinste, als Tomo zu lachen anfing, bevor er ihm dafür leicht in die Seite boxte. »Blödmann.«

Tomo verdrehte die Augen zur Zimmerdecke, schmunzelte dabei aber vor sich hin. »Selber. Dir ist doch wohl klar, dass du allein die Schuld an meinen grauen Haaren trägst.«

»Geteiltes Leid ist halbes Leid, oder wie?« Shannon deutete kurz auf seine eigenen Haare und wischte sich danach die verbliebene Feuchtigkeit aus dem Gesicht. »Wir könnten sie auch einfach auf Jared schieben.«

»Was wollt ihr auf mich schieben?«, fragte der plötzlich aus dem Flur und scheiterte natürlich beim Versuch ins Zimmer zu gelangen kläglich, was sie losprusten ließ. »Hey, was ist denn mit der Tür los? Hört auf, mich auszulachen und helft mir lieber. Ich hab' uns auf dem Rückweg was zu essen organisiert.«

Jared hatte Eve also zum Hotel zurückgebracht. Sehr gut. Shannon war erleichtert, denn im Augenblick wollte er außer Tomo und Jared niemanden sonst um sich haben. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn Eve ihn verheult sah.

»Erst lauschen und uns dann mit Essen bestechen wollen, das hab' ich gerne«, murrte Tomo gespielt und zwinkerte ihm zu.

»Du kannst ja gerne weiter hungern. Shannon und ich schaffen das ganze Zeug auch alleine.« Ganzes Zeug? Was hatte Jared denn alles geholt? Shannon sah Tomo an, der sah zurück – genauso neugierig wie er selbst. »Chinesisch«, beantwortete Jared ihre ungestellte Frage hörbar belustigt und Shannon wusste wieso, denn Tomos Augen leuchteten im gleichen Moment begeistert auf, wie er fragte,

»Frühlingsrollen?«

»Bild' dir bloß nicht ein, dass du welche abkriegst«, stichelte Jared von draußen und Shannon begann zu lachen, als Tomo hektisch wurde und ihn hochzog, um dann die Tür aufzureißen und in den Flur zu stürmen, wo Jared gerade den Rückzug antrat.

Tomo liebte Frühlingsrollen, genauso wie Jared, was jedes Mal in einen halben Kampf ausartete, wenn sie bei ihrem Lieblingschinesen einfielen. Shannon sah den beiden kopfschüttelnd nach, wie sie zur Treppe rannten und nahm dann die beiden vollen Tüten, die Jared in weiser Voraussicht neben seiner Tür abgestellt hatte. Er überlegte kurz, hier oben zu bleiben, was Jared wohl geplant hatte, aber der Geruch des Essens würde sich über Stunden in seinem Zimmer halten und darauf hatte er keine Lust. Wozu besaß ihr Haus schließlich eine Terrasse?

 

Der nächste Morgen verging durch ihr gemeinsames Frühstück und dem darauffolgenden Einkauf im Baumarkt ziemlich schnell und daher fand sich Shannon am frühen Nachmittag urplötzlich im Krankenhaus wieder, wo er erstmal eine Weile vor Davids Tür stehend überlegte, was er ihm sagen sollte, da er beinahe zwei Tage nicht mehr hier gewesen war. Andererseits, musste er sich überhaupt rechtfertigen? Eigentlich nicht. Und vielleicht war es sogar für irgendetwas gut, dass Tomo und Jared ihn diese Zeit von David ferngehalten hatten.

Bevor er klopfen konnte, ging die Tür auf und Dr. Henshley trat in den Flur, eine Aktenmappe in der Hand und einen sehr resoluten Ausdruck im Gesicht. Als sie ihn entdeckte, begann sie zu lächeln. »Ah, der Mann der dringend gesucht wird.« Sie deutete hinter sich. »David verlangt nach Ihnen, damit Sie ihn aus dem Irrenhaus holen, wie er sich gerade höflich ausgedrückt hat.«

Shannon grinste. »Was haben Sie gemacht?«

Dr. Henshley tat erst unschuldig, zwinkerte dann aber. »Ihn vor die Wahl gestellt und das gefällt ihm gar nicht. Den Rest soll er Ihnen aber selbst erzählen. Ich muss los. Wenn etwas ist, Paul hat meine Handynummer.«

Plötzlich schlug etwas von innen gegen die Tür und Shannon warf der Psychologin einen verdutzten Blick zu. »Was war das?«

»Ich schätze, sein Trinkbecher.« Dr. Henshley grinste und wandte sich dann in Richtung Fahrstuhl. »Wir sehen uns.«

Es war wirklich Davids Trinkbecher gewesen und Shannon verdrehte die Augen, während er einen Ausfallschritt machte, um nicht in die Pfütze und überall verteilten Spritzer zu treten, die das Wasser hinterlassen hatte. »Du hättest vorher austrinken können.« David sah ihn finster an. »Will ich wissen, was sie von dir wollte?«

David machte ein Geräusch, das nicht identifizierbar war, um in der nächsten Sekunde nach seinem Block zu greifen. Dann begann er zu schreiben, und zwar in einem Tempo, als wäre der Teufel hinter ihm her. Shannon setzte sich in den Besucherstuhl vor dem Bett und wartete geduldig, bis David ihm den Block in die Hand drückte. Er musste nur die ersten beiden Sätze lesen, da wusste er schon nicht mehr, ob er lachen oder heulen sollte. Kein Wunder, dass David so wütend war.

Dr. Henshley hatte ihn wirklich vor die Wahl gestellt, entweder zu einer psychologischen Beratung zu gehen, und das freiwillig, oder sie würde eine Empfehlung schreiben, David so lange hier im Krankenhaus zu behalten, wie er eine Gefahr für sich darstellte, da der Vorfall an Halloween durchaus als Selbstmordversuch gesehen werden konnte.

Shannon räusperte sich. »Und? Was wirst du tun?«

'Was würdest du tun?'

Die Frage hatte kommen müssen. »Es ist deine Entscheidung, nicht meine.« David hielt ihn zurück, als er aufstehen wollte. »Du musst das selbst entscheiden.«

'Ich frage dich nur nach deiner persönlichen Meinung, nicht nach einer Entscheidung.'

Totschlagargument. Shannon kannte genügend davon, Jared und Tomo benutzten sie auch immer, wenn sie seine Meinung zu etwas wollten, obwohl er entschieden hatte sich herauszuhalten. So wie auch hier, weil Isabell ihn darum gebeten hatte, David nicht mehr zu drängen.  Allerdings brachte Shannon es auch nicht fertig, David praktisch im Regen stehen zu lassen, denn eine Frage ehrlich zu beantworten, fiel ja wohl kaum unter die Kategorie, bedrängen, oder?

Er seufzte und gab nach. »Als ich damals an dem Punkt war, dass man mich vor die Wahl stellte, fing ich an zu einem Psychologen zu gehen. Es dauerte einige Zeit, bis ich wirklich dazu bereit war, seine Hilfe auch anzunehmen und nicht nur zu tun als ob, aber wenn ich heute wieder vor der Wahl stünde, so wie du jetzt, würde ich erneut das kleinere Übel wählen.«

David runzelte die Stirn. 'Das kleinere Übel?' 

Shannon nickte. »Was wäre schlimmer für dich? Therapiestunden zu nehmen, dafür aber bei dir zu Hause schlafen zu können, oder sie zu verweigern und in diesem Zimmer zu versauern, bis Doc Henshley der Meinung ist, dass du nicht mehr vorhast, dich bei der nächsten Gelegenheit umzubringen und dich heimschickt?«

Das war eine Fangfrage, aber er musste sie einfach stellen, weil Shannon wissen wollte, wie David darauf reagierte. Und die Antwort kam sofort, als David in die Luft schrieb, 'Ich wollte mich nicht umbringen.' Doch da war sich Shannon nicht so ganz sicher und sein Blick zeigte das wohl auch, denn David wich ihm aus, bevor er dann zugab, 'Ja, ich habe bereits mehr als einmal darüber nachgedacht, aber eigentlich wollte ich einfach nur vergessen. Alles vergessen, was passiert ist, auch wenn es nur für einige Stunden funktioniert hätte.' 

»Das wirst du nicht können, David«, sagte Shannon leise, obwohl er wusste, wie weh David diese Wahrheit tun würde. »Ich habe es so oft versucht, ohne Erfolg. Irgendwann wird es leichter, damit zu leben, weil du dich nicht mehr an jede Kleinigkeit erinnerst, aber alles vergessen wirst du niemals.«

'Ich weiß', formte David mit den Lippen und schaute ihn unsicher an. 'Sind wir noch Freunde?' 

»Warum sollten wir keine mehr sein?«, fragte Shannon verdutzt.

'Weil ich dich angeschrien habe und du die letzten zwei Tage nicht hier warst.'

Na sieh' mal einer an, das war David aufgefallen und es passte ihm eindeutig nicht in den Kram. Shannon schmunzelte. »Ich hatte zu tun. Mit schlafen, um genau zu sein.« Davids verblüffter Blick entlockte ihm ein Grinsen. »Ich war fix und fertig. Jared und Tomo haben dafür gesorgt, dass ich mich erstmal erhole... Ach übrigens, ich habe dir Besuch mitgebracht.« David sah ihn fragend an. »Eve und Dom sind hier.« Das unruhige Aufflackern in Da-vids Augen entging ihm nicht. »Ach komm' schon. Sie werden dich genauso wenig fressen wie ich. Die beiden haben alles stehen und liegengelassen, als sie davon erfuhren. Aber bevor ich sie reinlasse, will ich dir noch etwas sagen... Als wir vom Friedhof zurückkamen, glaubte ich, es ginge dir besser. Wir haben uns über Tom unterhalten und über Isabell. Du hast sogar gelacht.« David wich seinem Blick aus, was Shannon mit dem Kopf schütteln ließ. »Sieh' mich an, wenn ich mit dir rede. Wenigstens das schuldest du mir!« David tat es und sein Blick war eine Mischung aus Schuld und Trotz, aber damit konnte er umgehen. »Kannst du dich daran erinnern, was in der Nacht passiert ist, als wir dich fanden?« David schüttelte den Kopf. »Tomo hat dir das Leben gerettet. Du bist fast abgekratzt und du kannst von Glück reden, dass der Notarzt so schnell da war.« Shannon ballte die Hände zu Fäusten. »Wag' es ja nicht, nochmal so eine Scheiße zu veranstalten, sonst zieh' ich dir eine rein, kapiert?«

Shannon wartete nicht auf eine Antwort, sondern erhob sich und machte, dass er aus Davids Zimmer kam, der jetzt wohl einiges zum nachdenken haben würde. Und das schadete ihm gar nichts, dachte er und schlug den Weg zur Treppe ein, an Jared, Tomo, Eve und Dominic vorbei, die ihn zwar fragend ansahen, aber nichts sagen, was wohl auch an Paul lag, der im selben Moment aus dem Fahrstuhl trat, ihn musterte und sich ihm dann wortlos anschloss.

»Und?«, fragte Paul, als sie schließlich am Hintereingang standen und er den ersten Zug von seiner Zigarette genommen hatte.

»Ich denke, er wird es machen«, antwortete Shannon und runzelte die Stirn. »Auch wenn ich bezweifle, dass er sich wirklich helfen lassen wird. Jedenfalls noch nicht.«

Paul nickte verstehend. »Da ist er dir ähnlich. Lass' es ihn selbst auskämpfen. Irgendwann wird der Punkt erreicht sein, wo er begreift, dass es ohne Hilfe nicht mehr geht.«

»Hoffentlich lebt er dann noch«, murmelte Shannon und konnte die leichte Beunruhigung nicht aus seiner Stimme heraushalten.

Paul seufzte und rieb sich die Augen. »Das hoffe ich auch.«

Eine Weile schwiegen sie und Shannon zündete sich noch eine neue Zigarette an, weil er weder zurück in dieses Krankenhaus, noch mit David, Jared oder Tomo, überhaupt mit irgendjemandem reden wollte. Jedenfalls nicht in den nächsten Minuten.

»Redet er mittlerweile eigentlich ab und zu wieder?«

Es dauerte etwas, bis Shannon verstand, was Paul gerade gefragt hatte. Er sah den Arzt verblüfft an. »Was?«

»Ob er ab und zu redet?« Paul stutzte zuerst, um dann frustriert zu stöhnen, bevor er den Kopf schüttelte und meinte, »Ich dachte, du wüsstest davon. Tut mir leid.«

Hä? Shannon sprach es nicht laut aus, aber genau das dachte er gerade. Was sollte er wissen? Wovon redete Paul hier eigentlich? »Kannst du mich bitte mal aufklären, wovon du redest?«

»Er ist nicht stumm. Jedenfalls nicht von meinem medizinischen Standpunkt aus«, antwortete Paul, woraufhin Shannon ihn sprachlos anstarrte. Wie bitte? »Ich habe mir seine Akte schicken lassen. Er ist körperlich ohne Einschränkung, was seine Stimme angeht. David könnte sprechen, aber laut des Kinderpsychologen, zu dem er als Junge von seinen Eltern geschickt worden ist, will er einfach nicht.«

»Aber warum denn nicht?«, fragte er fassungslos nach.

Paul zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sein Arzt durfte mir dazu nicht mehr sagen, das unterliegt der Schweigepflicht, und David hat dazu auch nichts gesagt, als ich ihn darauf ansprach. Du wirst ihn also selbst fragen müssen, dabei hatte ich gehofft, dass er es dir erzählt hätte.«

»Hat er nicht«, meinte Shannon verblüfft und ratlos zugleich. Er hatte zwar gewusst, dass er eine Menge über David eben noch nicht wusste, dazu kannten sie sich nicht lange genug, aber das... »Wie alt war er, als er aufgehört hat zu sprechen?«

»Laut seiner Akte, elf Jahre.«

»Ich fass' es nicht.« Shannon wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Dieser miese, kleine... Er schüttelte den Kopf, um nichts Falsches zu sagen, solange er den Grund für Davids Schweigen nicht kannte. Darüber würde er sich mit ihm noch unterhalten, aber nicht heute oder morgen. Mit einem Schnauben warf er seine Zigarette zu Boden und trat sie aus. »Tust du mir einen Gefallen, Paul? Kannst du das für dich behalten? Auch gegenüber Jared und Tomo?«

»Kann ich. Sagst du mir, warum?«

Er schaute zu Paul. »Weil ich den perfekten Zeitpunkt abzuwarten gedenke, um David das um die Ohren zu hauen.«

Paul sah ihn kurz forschend an, aber dann begann er zu grinsen. »Shane, dich möchte ich echt nicht zum Feind haben.«

Tomo wäre schlimmer, dachte Shannon, sprach es aber nicht aus, sondern erwiderte stattdessen einfach Pauls Grinsen. Vermutlich würde David wohl bald von ihm als Feind denken, aber damit musste er dann leben, denn er wollte das nicht unausgesprochen lassen. Es musste einen Grund dafür geben, dass ein junger Mensch freiwillig verstummte und Shannon würde den Teufel tun, David damit einfach so durchkommen zu lassen.

 


- 18. Kapitel -

 

Shannon

»...Ich weiß, was du fühlst.

Ich weiß, welchen Deal du mit Gott machen würdest,

wenn du es könntest.

Ich weiß, was du alles tun würdest, um wieder glücklich zu sein.

Ich weiß, wie tief deine Wunden sind und wie weh sie dir tun.

Und ich weiß, dass ich sie noch weiter auseinanderreißen muss, damit sie irgendwann heilen können.

Ich weiß ganz genau, was du fühlst,

denn vor nicht allzu langer Zeit war ich du...«

 

(Original by Placebo – Running Up That Hill)

 

 

Sie brauchten eine Woche, um Davids Haus beinahe komplett neu zu gestalten. Frische Farbe an den Wänden, umgestellte Möbel, neue Dekoration in allen Räumen und eine Vielzahl an Pflanzen, die Eve, die es sich nicht hatte nehmen lassen, ihnen ebenfalls zu helfen, besorgt hatte, machten aus dem bislang recht unpersönlichen Haus eine richtige Wohlfühloase.

So hatte es zumindest Jared genannt, als sie gestern Abend, nach der Verabschiedung von Eve und Dominic, im Wohnzimmer gestanden und die dunkelrote Wand betrachtet hatten, vor der jetzt die Couch stand und über ihr an der Wand eine Collage aus Schwarzweißbildern hing, die durch ihre Größe ein richtiger Blickfang war. Gleiches galt auch für Davids Schlafzimmer, in das sie einige, von Eve und Dominic ausgesucht, Bilder von Rennen an die Wände gehängt hatten. Unter anderem Bilder von Tom.

Für Davids Zeichnungen hatte sich Shannon in einem Künstlerladen gleich mit mehreren Mappen, Kästen zum aufbewahren von Stiften und sonstigen Malutensilien, inklusive einem Zeichenblock eingedeckt. Jared hatte es dann übernommen, damit in dem Zimmer neben dem Bad, das bisher ungenutzt gewesen war, ein kleines Atelier für David einzurichten. Es würde sich zeigen, was der zu alldem sagte. Recht bald sogar, denn David würde in weniger als fünf Stunden aus dem Krankenhaus entlassen werden und Shannon schätzte, dass es nach Davids Heimkehr keine zehn Minuten dauerte, bis der bei ihnen auf der Matte stand. Dazu hätte Jared ihm nicht noch extra eine Nachricht an den Kühlschrank hängen müssen, die ihr lieber Nachbar kaum unkommentiert lassen würde.

 

'Jetzt ist Schluss mit dem Leben in der Gruft.

Beschwerden über Farbwahl und Dekoration sind an Firma Leto zu richten.'

 

Shannon grinste vor sich hin und drehte sich im Bett auf die andere Seite, mit der Hoffnung, vielleicht doch noch etwas Schlaf zu finden, denn obwohl er müde und es nach vier Uhr morgens war, lag er immer noch wach. David würde seinem kleinen Bruder dessen Zettel um die Ohren hauen, oder es wenigstens versuchen. Aber das schadete Jared nicht, was schrieb er David auch so eine Nachricht? Tomo hatte sich vor Lachen den Bauch gehalten und Jared einen Vortrag über Höflichkeit gehalten, den sein kleiner Bruder nur mit einem Schulterzucken kommentiert und danach ein frech grinsendes Smiley auf den Zettel gemalt hatte. Typisch Jared halt.

Das Klappen einer Tür ließ ihn aufhorchen. Kurz darauf tapsten nackte Füße über den Flur und Shannon drehte sich wieder auf den Rücken, denn diese Schritte führten eindeutig zu seinem Zimmer. Er musste auch nicht lange warten, bis Jared die Tür öffnete und dann in die Stille lauschte. Shannon seufzte nur, was Jared scheinbar als Erlaubnis sah und sich neben ihn unter die Decke schmuggelte.

»Kannst du nicht schlafen?«

»Nein«, murmelte Jared durch die Decke, die er sich bis zur Nase hochgezogen hatte.

Shannon schmunzelte. »Und Tomo?«

Sein Bruder lachte leise. »Hat gesagt, ich soll mich mit meiner Schlaflosigkeit gefälligst verziehen, sonst würde er mich ans Bett fesseln und ...«

»Und mehr will ich gar nicht wissen.« Shannon grinste frech, als Jared ihm dafür halbherzig in die Seite boxte. »Du bist ein Flegel. Ich erzähle Mum, dass du mich gehauen hast.«

»Idiot«, brummelte Jared und rutschte ein Stück an ihn. »Mir ist kalt.«

»Dir ist immer kalt.« Shannon beugte sich über die Bettkante und hob den Pullover auf, den er heute getragen hatte. »Anziehen.« Den gespielt genervten Blick und das folgende, 'Ja, Mum.', ignorierte Shannon, weil es einfach schon dazugehörte, wenn sie sich ein Bett teilten. Stattdessen grinste er nur in sich hinein, als Jared kurz darauf wohlig seufzte. Sein kleiner Bruder war eine Frostbeule und würde es auch immer bleiben.

 

»What the fuck ...?«

Jared fuhr neben ihm im Bett hoch, als plötzlich die Türklingel losging und das in einem dauerhaften Ton. Shannon stöhnte und warf einen Blick auf seine Uhr. Aha, David war pünktlich, wie erwartet, und er war offenbar der Meinung, dass sich sein Finger gut auf dem Knopf ihrer Klingel machte.

»Ich bring' den Kerl um«, fluchte Jared und sprang aus dem Bett, um danach aus dem Zimmer zu stürmen.

Shannon verkniff sich ein Stöhnen und machte, dass er Jared hinterher kam, bevor der seine Drohung in die Tat umsetzen konnte. Auf dem Flur rannte er fast in Tomo, der gerade aus Jareds Zimmer kam. Dessen gemurmeltes, 'Beeilen wir uns lieber', kommentierte Shannon mit einem stummen Nicken und steuerte die Treppe an. In dem Moment ging es unten auch schon los.

»Hast du sie noch alle? Nimm' den Finger von der Klingel, sonst hack' ich ihn dir ab.«

Oh ja, Jared war eindeutig noch nicht wach. Shannon grinste bloß und beeilte sich dann dabei, die Treppe nach unten zu laufen und Jared in Tomos Richtung zu schieben, als der gerade David an die Gurgel gehen wollte.

»Einen wunderschönen Guten Morgen, David«, grüßte er übertrieben freundlich und schlug ihm auf die Finger, woraufhin endlich wieder Ruhe einkehrte. »Ah, diese Stille.«

Shannon lachte, weil David die Augen gen Himmel verdrehte, bevor er im nächsten Moment mit Jareds Nachricht in der Luft herum wedelte, was seinen Bruder natürlich nicht die Bohne störte, weshalb David den Zettel ruckzuck zu einer Kugel knüllte und sie Jared gegen den Kopf warf, was Tomo in Gelächter ausbrechen ließ. Shannon seufzte. Kindergarten. Eindeutig Kindergarten.

»David, bist du ganz sicher, dass du schon über dreißig bist?«, fragte er kopfschüttelnd und sah Jared warnend an, da der schon den Mund geöffnet hatte, um zu sticheln.

'Ja, bin ich. Siebenunddreißig, um genau zu sein und damit bin ich erwachsen, im Gegensatz zu deinem Blödmann von Bruder.'

»Was hat er gesagt?«, fragte Jared misstrauisch und begann zu grinsen, nachdem er ihm Davids Worte übersetzt hatte. »Tja, du Küken. Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich bin älter als du.«

'Älter bedeutet nicht unbedingt erwachsener.'

»Behauptet der Kerl, der mich mit Papierkugeln beschießt«, konterte Jared, nachdem Shannon übersetzt hatte. »Wer von uns hier erwachsener ist, dürfte also klar sein.«

David zog ein angesäuertes Gesicht und sah ihn wieder an. 'Kann man den nicht irgendwie abstellen? Bitte sag' mir, dass der einen Ausschaltknopf hat.' 

Shannon seufzte erneut und spielte ein weiteres Mal Übersetzer, was Jared nur schnauben ließ, bevor er David mit seinem berühmten Leto-Blick ansah, der den allerdings nicht im Mindesten kümmerte.

'Denkt der, das zieht bei mir?'

Shannon verdrehte die Augen. »Ich schlage euch gleich mit den Köpfen zusammen.«

'Er hat angefangen.'

»Er hat angefangen.«

Na darin waren sich die beiden wenigstens einig. Shannon sah zu Tomo. »Wir könnten sie in den Keller einsperren und abwarten, wer morgen noch steht.« Der Vorschlag brachte ihm zwei fin-stere Blicke ein, die er ignorierte. Nicht ignorieren konnte er Tomos Einwurf, dass ihr Haus keinen Keller hatte. »Mist.«

»Und das nennt sich Freund«, grummelte Jared in Tomos Richtung und stutzte, als David zwischen ihm und Tomo umher sah und dabei zu grinsen anfing. »Was?«

'Wer bei euch die Hosen anhat, wäre damit geklärt.'

Jared sah ihn fragend an und Shannon übersetzte Davids Worte. Es folgte ein weiteres Schnauben aus Richtung seines Bruders, das von David nur mit einem breiteren Grinsen kommentiert wurde, bis ...

»Das nächste Mal streiche ich dein Schlafzimmer rosa«, stänkerte Jared im nächsten Moment und streckte David zusätzlich zu seinen Worten auch noch, samt dem dazugehörigen, 'Bäh!', die Zunge raus. Shannon sparte sich jeden Kommentar dazu.

'Wag' es dich und ich erschlag' dich mit dem Farbeimer', fluchte David und schaute ihn verärgert an, weil Shannon sich nicht länger beherrschen konnte und loslachte. 'Du bist genauso ein Idiot wie dein Bruder. Ihr könnt doch nicht einfach mein Haus umgestalten!' 

Shannon zuckte lässig die Schultern. »Du siehst doch, dass wir es können. Es steht dir natürlich frei, alles wieder umzustreichen und weiter in dieser Gruft zu leben, die du Haus nennst.«

'Du bist ein Arsch.'

»Eben war ich noch ein Idiot«, stichelte er zurück und zwinkerte David sogar zu, als der verärgert die Hände zu Fäusten ballte. »Danken kannst du uns auch später. Komm' rein. Wir wollten gerade frühstücken.« Damit machte er kehrt und ließ David ein-fach in der offenen Haustür stehen, während er Jared und Tomo hinter sich her in die Küche zog. »So. Entweder kommt er gleich nach oder ...« Die Haustür knallte zu. »... verzieht sich schmol-lend in seine Höhle.« Shannon lachte, als Jared und Tomo synchron seufzten, und setzte sich an den Tisch. »Lassen wir ihn eine Weile schmollen. Der regt sich schon wieder ab.«

 

Davids Schmollen hielt bis zum frühen Abend an, beziehungsweise, so lange ließ Shannon ihn in Ruhe, um sich dann selbst ins Haus einzuladen und wenigstens kurz nach dem Rechten zu sehen. Er fand David im Wohnzimmer vor, wo der gerade damit beschäftigt war, eine der neuen und verdammt großen Zimmerpalmen herumzuschieben.

»Hat Paul nicht etwas von schonen gesagt? Danach sieht das nicht gerade aus.«

David sah über seine Schulter, verdrehte die Augen und strec-kte ihm danach schlicht die Zunge raus, bevor er sich wieder der Palme zuwandte und weiter mit dem schweren Topf hantierte, oder es eher versuchte. Shannon sah ihm stumm dabei zu, weil er nicht wusste, was ihn mehr verblüffte. Die Tatsache, dass David im Begriff war, seinen Kampf gegen den Pflanzentopf zu verlieren, den sie schon beim Kauf zu dritt hatten tragen müssen, das nur nebenbei erwähnt, oder die, dass David ihm zuvor, anstatt ihn wie üblich anzumaulen, einfach die Zunge gezeigt hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er David und Jared für Zwillinge gehalten.

Shannon beschloss, David ein bisschen zu necken. »Sag' mal, hast du Fieber?«, fragte er, worauf der ihn verwirrt ansah. »Na hör' mal, du meckerst mich nicht voll, weil ich mich selbst reingelassen haben, sondern streckst mir einfach die Zunge raus, was ich im Übrigen mehr als unverschämt finde, und versuchst nebenbei auch noch eine Palme herumzuschieben, die wir nach dem Kauf zu dritt schleppen mussten. Du musst Fieber haben, ganz sicher.«

David ließ von dem Pflanzentopf ab, richtete sich auf und tippte sich vielsagend gegen die Stirn, bevor er mit den Händen schrieb, 'Statt dumme Sprüche zu klopfen, könntest du mir einfach mal helfen, Blödmann.' 

Shannon prustete los. So gefiel David ihm schon viel besser. Mit einem Nicken trat er näher. »Aber nur, wenn ich dafür nachher was zu Essen kriege.«

'Frag doch Tomo, ob er dich bekocht.'

»Geht nicht.« Shannon grinste. »Die Turteltauben sind heute außer Haus, wenn du verstehst, was ich meine.«

David erwiderte das Grinsen. 'Deswegen hast du also beschlossen, mir auf den Keks zu gehen.' 

»Du sagst es«, konterte Shannon und schob dann die Pulloverärmel zurück, bevor er zu David aufschloss und fragte, »Also? Wo willst du das Teil hinstellen?«

 

»Vergiss es«, stöhnte Shannon zwei Stunden später und ließ sich mit einem gequälten Ächzen auf die Couch sinken. »Das blöde Ding bleibt jetzt da stehen und basta.« David sah ihn aufmüpfig an. »Da brauchst du gar nicht so zu gucken. Ich schiebe diese Palme keinen Millimeter weiter, weil ich mir sonst einen Bruch hebe. Und nur weil du gern im Krankenhaus herumliegst, muss ich dir das noch lange nicht nachmachen.« David zeigte ihm dafür den Mittelfinger, aber nicht mal das konnte Shannon im Moment ärgern. »Vergiss' es.«

'Aber auf der anderen Fensterseite wäre es besser.'

Shannon stöhnte. »Du bist ja schlimmer als Jared. Diese dämliche Palme stand vorhin schon auf der anderen Seite, das hat dir nicht gefallen, und jetzt willst du sie wieder zurückschieben? Hältst du mich für Superman, oder was?« David begann zu grinsen und Shannon schwante Übles. »Was?«

'Superman würde die Palme mit links wieder auf die andere Seite schieben.'

Wieso hatte so ein Spruch kommen müssen? Shannon seufzte, bevor er zum Telefon deutete. »Dann ruf' ihn an und frag' ihn, ob er dir den Gefallen tut.«

'Du bist doof.'

»Danke für das Kompliment, du Nervensäge.«

'Wer mein Haus umstreicht, ohne zu fragen, hat sich eine Strafe verdient. Du hättest einfach nicht lügen sollen.'

Jetzt fing David schon wieder damit hat, Shannon hatte es kommen sehen. Aber er war zu fertig, um sich zurückzuhalten. »Ich habe dich nicht angelogen, was diese Streichaktion angeht, ich habe dir einfach nicht davon erzählt. Aber was das angeht, sind wir ja wohl quitt, Treylani, immerhin behauptest du auch stumm zu sein, obwohl du es nicht bist.«

Das darauffolgende Schweigen war ohrenbetäubend, während David ihn entsetzt anstarrte und von Sekunde zu Sekunde blasser wurde, bis er schlussendlich auf dem Fuße kehrtmachte und aus dem Zimmer stürmte. Shannon verkniff sich jeden der unzähligen Flüche, die ihm gerade von den Lippen gehen wollten, denn so hatte er dieses Thema ganz sicher nicht ansprechen wollen, und folgte David, um sich nach einer Weile in den Hills wiederzufinden. Genau an jenem umgestürzten Baumstamm, der in seinem Leben schon so oft Schicksal gespielt hatte. David saß hinter dem Stamm auf dem Boden, hatte beide Arme um die angezogenen Knie geschlungen und sah in die Ferne. Shannon setzte sich neben ihn.

»Es tut mir leid, David. Paul hat mir davon erzählt. Er dachte, ich wüsste es.« Von David kam keine Reaktion. Shannon hatte nichts anderes erwartet. »Wirst du Henshleys Hilfe annehmen?« Diesmal kam eine Antwort und zwar umgehend. Shannon verkniff sich ein Seufzen. Es hätte nichts geändert. »Doch, du brauchst sie, und das weißt du auch.« Davids Hände flogen durch die Luft und brachten ihn dazu, enttäuscht mit dem Kopf zu schütteln. »Ja, ich bin dein Freund und daran ändert sich auch nichts. Vertraust du mir so wenig, dass du glaubst, ich lasse dich sitzen, nur weil ich möchte, dass du ihre Hilfe annimmst? Du müsstest mich besser kennen. Außerdem weißt du, dass ich damals selbst auch Hilfe gebraucht habe.«

David sah ihn verbittert an. 'Die denken alle, ich bin verrückt. Sollen sie doch. Ist mir egal.' 

Shannon hätte ihm am liebsten eine runter gehauen. »Herrgott, du bist nicht verrückt ... Du trauerst. David, mach' endlich die Augen auf. Du musst darüber reden.« David schüttelte den Kopf und sagte dann etwas, das Shannon zum stutzen brachte. »Was meinst du damit, du wärst schon immer verrückt gewe-sen?« Die Antwort war Schweigen und Shannon holte tief Luft, um sich zu beherrschen. »Du bist ein Feigling, David, denn du kannst nicht wirklich so dumm sein und denken, dass dir schweigen hilft.«

'Leck' mich!'

»Na super.« Shannon schnaubte. »Immer wenn du nicht mehr weiter weißt, verlegst du dich auf Beleidigungen. Ich könnte dich echt an die Wand klatschen und wenn du glaubst, dass ich deshalb gehe und dich sitzenlasse, bist du schief gewickelt. Mir ging es damals wie dir und ich bin heilfroh darüber, dass ich Freunde hatte, die um mich kämpften. Echte Freunde hauen nicht einfach ab, wenn es mal schwieriger wird und ich werde das auch nicht tun. Also? Redest du jetzt mit mir, oder spielst du weiter die beleidigte Leberwurst?«

Das funktionierte. Wenn auch nicht sofort, denn die nächste Zeit verbrachte Shannon damit, gelegentlich auf seinem Handy nach der Uhrzeit zu sehen, weil es mittlerweile stockdunkel war und langsam aber sicher auch merklich kühler wurde, da der Wind zunahm. Aber schließlich begann David zu erzählen. Erst zögernd und sich immer wieder unterbrechend, doch dann wurde er ruhiger und damit auch schneller. Und je länger David mit den Händen zu ihm sprach, umso fassungsloser wurde Shannon.

David war ein Genie und seine Eltern hatten es nicht begriffen. Im Gegenteil. Anstatt zu erkennen, dass ihr Kind einzigartig war, hatten sie seine Langeweile und das daraus resultierende aufmüpfige Verhalten, weil David von frühester Kindheit an unterfordert gewesen war, völlig falsch verstanden und im Glauben daran, ihrem Sohn zu helfen, genau das Gegenteil getan.

Shannon konnte kaum fassen, was er hier gerade zu hören bekam. Davids Eltern hatten ihren Sohn zuerst mit Medikamenten und später mit einer sinnlosen Therapie nach der anderen gequält, nur weil er einfach niemals stillsitzen und sich auf eine einzige Sache hatte konzentrieren können. Sie hatten David weder gefördert, noch das Angebot seiner Grundschullehrerin, Tests in der Richtung machen zu lassen, angenommen. Stattdessen hatte man ihm ständig erklärt, ein Problemkind zu sein, und das über Jahre hinweg, bis David schlussendlich in einem letzten Hilfeschrei verstummt war.

»Warte. Stopp, David.« Shannon hielt Davids Hände fest, als der sich immer weiter in Rage schrieb. »Sieh' mich bitte an und hör' mir zu«, bat er und war erleichtert, als David es tat. »Du bist nicht verrückt und du warst es auch nie. Ja, ich weiß, dass du das heute weißt, trotzdem wollte ich es dir nochmal sagen. Was deine Eltern getan haben, war falsch. Ich kann nicht beurteilen, warum sie dir das angetan haben, statt dir wirklich zu helfen, aber du bist ein Genie, David, und nicht verrückt.«

David zuckte die Schultern und löste sich aus seinem Griff. 'Das ändert auch nichts daran, dass Tom tot ist.' 

»Das behauptet auch niemand«, stimmte Shannon ihm zu und stützte sich nach hinten gegen den Baumstamm. »Eve und Dom wissen davon, nicht wahr?«, fragte er leise. David nickte. »Und Tom?« Noch ein Nicken und tief in sich wusste Shannon die Antwort auf seine nächste Frage bereits. Stellen musste er sie trotzdem. »Sie haben es dir überlassen, ob du reden möchtest oder nicht?« Ein weiteres Nicken bestätigte seine Vermutung. Er berührte David am Arm, worauf der ihn fragend ansah. »Leben deine Eltern noch?«

'Nein.'

Nichts weiter. Kein trotziger Blick, kein verschämtes Wegsehen. Nur dieses eine Wort. Shannon beließ es dabei. »Werde ich jemals deine Stimme hören?« Die Frage war direkt, sogar ziemlich direkt, aber Shannon wusste, dass er sie stellen durfte.

David schaute ihn nachdenklich an, bevor er mit den Lippen ein Wort formte. 'Vielleicht.' 

Und das war mehr, als Shannon erhofft hatte. »Ich kann warten«, erklärte er schlicht, denn mehr würde er zu dem Thema fürs Erste nicht sagen. Heute war nicht der richtige Zeitpunkt, um das, was Davids Eltern getan hatten, genauer zu bereden. Vielleicht würde sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben, vielleicht auch nicht. Sie hatten Zeit genug. Im nächsten Augenblick fiel ihm etwas ein, das perfekt dafür war, um zu einem anderen Thema überzuwechseln. »Sag' mal, stört es dich eigentlich?« David sah ihn ratlos an. »Dass wir sind, wer wir nun mal sind.« Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum, weil ihm nicht die richtigen Worte einfallen wollten. »Dass wir berühmt sind, um es so zu nennen.« David schien ihn zuerst auslachen zu wollen, dann tippte er sich allerdings vielsagend gegen die Stirn, was auch eine Antwort war, und ihn zum Grinsen brachte. »Es hätte doch sein können, dass du von soviel Berühmtheit eingeschüchtert bist.«

'Willst du mich verarschen?'

Shannon prustete los. »Na und wie«, brachte er zwischen Lachen und Luftholen heraus und bekam dafür einen Ellbogen in die Rippen. »Du bist ein brutaler Flegel.«

'Und du ein Idiot.'

»Bei soviel Warmherzigkeit von deiner Seite aus, kann ich dich ja nur gern haben.« Shannon seufzte gespielt und erhob sich dabei. »Hm, dabei bin ich eigentlich mit Jared und Tomo als Brüder genug ausgelastet. Aber egal, dich schaff' ich locker.«

Einen Moment lang schien David ernsthaft zu überlegen, ob er ihm dafür eine reinschlagen sollte, doch dann verlegte er sich auf ein Kopfschütteln, während er gleichzeitig die Augen sichtlich genervt gen Nachthimmel verdrehte, ein Schmunzeln aber trotzdem nicht vor ihm verbergen konnte. Shannon lächelte in sich hinein, denn genau das hatte er erreichen wollen. Ein wenig Ablenkung, weil ein David mit einem Lächeln im Gesicht ihm bedeutend lieber war als einer, der ständig zu Tode betrübt vor sich hinstarrte.

 


- 19. Kapitel -

 

Tom

»...Es wird ein finaler Akt werden

und er wird das Argument für deine Zukunft, dein Leben, sein.

Er wird das Argument dafür sein,

dass aus Gewalt nichts entsteht und auch niemals entstehen wird.

Er wird das Argument dafür sein,

dass deine Trauer allein nicht genug ist, um weiterzuleben.

Er wird das Argument dafür sein, dass du nicht unter einem schlechten Stern geboren oder gar zerbrechlich bist...«

 

(Original by Sting – Fragile)

 

 

In den nächsten Wochen stellte sich so etwas wie die Ruhe vor dem nächsten Sturm ein. Es gab keine weiteren Streitereien, keine neuen Dramen oder sonstigen Ärger. Es schien, als hätte sich David mit seiner aktuellen Situation vorerst abgefunden und entschieden, die Vorweihnachtszeit in vollen Zügen zu genießen, inklusive dem dazugehörigen Weihnachtsschmuck am und im Haus, der auch ihr Haus verschönerte. Nach und nach wurde ihre ganze Straße weihnachtlich geschmückt, was nach Einbruch der Dämmerung jeden Tag ein wirklich schöner Anblick war.

Shannon liebte Weihnachten, auch wenn ihm das ganze Brimborium, was heutzutage darum gemacht wurde, schon wieder zuviel war. Jared hingegen genoss die Jagd nach Geschenken und schleppte außerdem in jedem Jahr weiteren Glitzer- und Dekorationskram für ihr Haus an, obwohl sie längst genug davon hatten. Aber anstatt etwas zu sagen, schwiegen Tomo und er und ließen Jared seinen Willen, denn kurz vor Weihnachten mutierte sein kleiner Bruder regelmäßig wieder zum Kind und diese Unbeschwertheit würden sie ihm mit Sicherheit nicht nehmen. Die letzten Jahre waren durch Tourtermine oder sonstigen Bandkram meistens purer Stress gewesen, in diesem sollte es anders laufen, denn Tomo war genauso darauf erpicht, dass Jared seine gewün-schten, ruhigen Festtage bekam wie er selbst.

Und wenn es nach ihm ging, würde auch David ein Teil dieser Tage sein. Vorausgesetzt, er nahm die Einladung an. Ausgesprochen hatte Shannon sie schon, sogar schriftlich mitsamt Karte im Briefkasten, aber bislang hatte David nicht darauf reagiert. Gut, die Einladung lag erst seit gestern Abend im Briefkasten und normalerweise war Jared der ungeduldige Part in ihrer Familie, aber Shannon war nicht sicher, was er von der Ruhe halten sollte, die sich in den letzten Wochen eingestellt hatte. Ihm fehlte aber die Zeit, sich genauer damit zu befassen, und das störte ihn.

Die Radiotermine und Interviews, welche Emma für sie, auf Geheiß von Jared, organisiert hatte, damit ihre Band im Gespräch blieb, aber vor allem, um ihn aus dem Haus zu bekommen, störten ihn auch, doch Shannon sagte nichts dazu. Er wusste, dass Jared und Tomo ihn damit ablenken und beschäftigen wollte, und außerdem war ihm klar, dass Tomo seine Drohung wahrmachen und ihm den Arsch ein weiteres Mal aufreißen würde, wenn er sich wieder rund um die Uhr den Kopf wegen David zerbrach.

Was er in geringerem Maße natürlich trotzdem tat, denn dass der wie vereinbart weiter zur Therapie zu Doc Henshley ging, aber kein einziges Wort darüber verlor, irritierte Shannon fast noch mehr, als die Ruhe, denn eigentlich war alles perfekt. Auf den ersten Blick schien es David gut zu gehen, aber Shannon traute dem Frieden nicht.

David war ihm einfach zu ähnlich und er wusste noch zu gut, wie lange er Tomo und Jared damals bezüglich seines Zustands belogen hatte. Doch so lange David ihnen die heile Welt so super vorspielte, dass er keinen Ansatzpunkt fand, um nachhaken zu können, musste Shannon sich gedulden. Er würde da sein, wenn David endgültig zusammenbrach.

Vielleicht konnte sein Weihnachtsgeschenk für David ihm ja etwas in die Hände spielen. Einen Versuch war es allemal wert, denn wenn Dominic Recht hatte, liebte David Tiere. Ob Hund, Katze oder Fisch war da völlig egal, weshalb der kleine Racker, den er eben aus der Transportbox geholt hatte, damit er sich sein vorläufiges Zuhause genauer ansehen konnte, Davids Herz bestimmt erweichen würde.

Jareds hatte er jedenfalls schon erweicht, Shannon sah es an dem Blick, mit dem sein kleiner Bruder den Golden Retriever Welpen im Moment anschaute, auch wenn die gerunzelte Stirn ihm gleichzeitig verriet, dass Jared bald einen Einwand hervorbringen würde, warum er David keinen Hund zu Weihnachten schenken konnte. Nicht, dass er nicht selbst lange darüber nachgedacht hatte, aber auf Jared war in so einem Fall immer Verlass. Ändern würde es an seiner Entscheidung ohnehin nichts. Shannon lachte in sich hinein, als Jared Luft holte. Jetzt ging es los.

»Shane, du kannst ihm zu Weihnachten nicht einfach diesen Welpen vor die Tür setzen.« Jared tippte sich vielsagend gegen die Stirn. »Was ist, wenn er allergisch reagiert, Tiere hasst, oder weiß der Kuckuck, was er gegen einen Hund haben könnte.«

»Er liebt Tiere, ich habe Dom gefragt.« Shannon grinste, als der Welpe zu ihnen zur Couch getapst kam und sich wenig elegant auf sein Hinterteil fallen ließ, um hechelnd zu ihm aufzusehen, worauf er den Kleinen ausgiebig streichelte. »Und wenn Da-vid ihn wirklich nicht will, behalten wir ihn eben. Du wolltest doch irgendwann eh wieder einen Hund haben.«

Jared blinzelte verdutzt. »Na ja, schon, aber ...« Er sah auf den Welpen, der jetzt um den Couchtisch herumlief, um sich direkt vor Jared hinzusetzen. »Hm.«

Shannon verkniff sich ein Lachen, während Tomo, der rau-chend an der Terrassentür stand, zu grinsen begann. Sie wussten, dass Jared auf verlorenem Posten kämpfte. Wer konnte auch diesen niedlichen, braunen Knopfaugen widerstehen, mit denen der Welpe zum Generalschlag ausholte, als er sich auf seine Hinterbeine stellte und die Vorderpfoten dabei auf Jareds Knie stützte.

»Das ist eine ganz unfaire Taktik«, murmelte Jared wie erwartet und stupste dem Racker gegen die Nase. »Und das weißt du auch, nicht wahr?« Er bekam ein Bellen als Antwort. »Wie soll der Kleine überhaupt heißen? Oder hat er noch keinen Namen?«

Gewonnen, dachte Shannon und zwinkerte Tomo zu, der leise lachte und die Zigarette im Aschenbecher neben der Tür entsorgte, bevor er sich zu Jared setzte und daraufhin auch begeistert angehechelt wurde. »Er hat schon einen Namen.« Shannon deutete wortlos auf das Halsband, an der eine Plakette hing. Jared drehte sie so, dass er den eingravierten Namen lesen konnte. Den folgenden und prüfenden Blick hatte er erwartet. »Ja, ich bin mir sicher, Jay.«

Jared nickte nur, bevor er zu Tomo sah und meinte, »Sag' 'Hallo' zu Minero.«

Tomo stutzte, brauchte aber nicht lange, um hinter die Bedeutung des Namens zu kommen. David würde es vermutlich sofort erkennen, genauso wie Jared. »Ein Anagramm aus Toms Nachnamen? Das ist ganz schön gewagt, Shane.«

Der Kleine bellte, so als würde er Tomo zustimmen, was nicht nur Shannon zum Lachen brachte, auch wenn ihm gleichzeitig klar war, dass er Tomos und Jareds Einwand nicht von der Hand weisen konnte. Shannon wusste, dass er mit Mineros Namensvergabe eine Menge böses Blut riskierte. David konnte seine Intention dahinter, sich in der Art und Weise an Tom zu erinnern, durchaus falsch verstehen. Aber darum würde er sich erst Gedanken machen, sollte es dazu kommen.

Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Wann kommt Mum eigentlich an?«

Jared überlegte kurz. »Nächsten Dienstag, am zwanzigsten. Früher Abend, glaub' ich zumindest ...« Sein Bruder kramte sein Blackberry aus der Hosentasche und begann darauf herumzutippen. »Punkt fünf Uhr, wenn der Flieger pünktlich ist. Wir müssen vorher unbedingt aufräumen, putzen, einkaufen und ...«

Die Türklingel unterbrach Jared mitten im Satz und Shannon zuckte zusammen. »Shit. Wenn das David ist ... Kümmert euch um Minero.« Er machte sich auf den Weg zur Tür. »Haltet den Racker vom Flur fern und wenn möglich auch vom Bellen ab.«

»Sonst noch Wünsche?«, fragte Jared pikiert und nahm Minero auf den Arm, um ihm zu erklären. »Mein großer Bruder ist manchmal echt ein Trottel, nur zu deiner Information. Als ob ich dir das Bellen verbieten könnte.«

Shannon grinste nur und zog die Wohnzimmertür hinter sich zu, um jegliches Geräusch zu ersticken. Noch war nicht Weihnachten und er wollte David nicht schon jetzt mit seinem zukünftigen Mitbewohner bekannt machen. Es war übrigens tatsächlich David, der vor der Tür stand, mit seiner Einladung in der Hand, die er hochhielt und ihn dabei verlegen anlächelte.

»Sag' nicht, da ist ein Schreibfehler drin«, verlegte sich Shannon auf einen amüsanten Kommentar, was auch funktionierte, denn David schüttelte erst grinsend den Kopf und bedankte sich dann wortreich bei ihm. »Wofür?«, fragte Shannon ratlos. »Die Einladung?« Davids Antwort war ein Nicken und ein Kopfschütteln. »Was denn nun?«, wollte er daraufhin lachend wissend und David boxte ihm gegen die Schulter. »Du bist immer noch ein brutaler Flegel.«

David verdrehte die Augen. 'Danke für mein Haus, Toms Bilder an den Wänden, die große Collage im Wohnzimmer. Und auch für deine Einladung zu Weihnachten. Einfach für alles.' 

»Gern geschehen.« Shannon stupste ihm gegen den Ellbogen. »Lust auf einen Spaziergang? Ich wollte eh grad eine Runde drehen.« Eine Notlüge, die ihm in dem Fall nicht mal leid tat, denn David nickte und wandte sich zur Straße. Shannon folgte ihm. »Und?«, fragte er nach ein paar Minuten, die sie nebeneinander hergelaufen waren. David sah ihn verwirrt an. »Kommst du zu uns an Weihnachten?«

David zögerte kurz. 'Jared hat mir erzählt, dass Colin und eure Mutter kommen.' Shannon nickte nur. 'Wollt ihr nicht lieber unter euch sein? Als Familie?' 

Mit der Frage hatte er gerechnet. »Sie wissen bereits, dass du eingeladen bist. Mum möchte dich gerne kennenlernen. Du solltest dazu wissen, dass Jared die Neugierde von unserer Mum hat, auch wenn sie das seit Jahren abstreitet.«

David grinste kurz, um dann unsicher zu fragen, 'Und wenn sie mich nicht mag?' 

»Meine Mum wird dich allein schon aus dem Grund mögen, weil ich es tue. Und mal andersrum gefragt, was ist denn, wenn du sie nicht magst?« David sah ihn fast schon empört an und tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn, was Shannon lachen ließ. »Na siehst du. Es ist völlig okay, wie immer du dich entscheidest, hörst du? Kaffee gibt es um vier Uhr, Abendessen um Sieben. Wir würden uns wirklich freuen, wenn du kommst, und niemand wird dir einen Strick daraus drehen, falls du später kommst oder früher gehst.«

 

Den Strick drehte sich Shannon selbst, als er David Sonntagabend spontan zum Essen einlud, weil Tomo zuviel gekocht hatte und Jared noch am Flughafen festsaß, da Colins Maschine Verspätung hatte und frühestens in einer Stunde landen würde. Bis dahin wäre das Essen kalt gewesen. Tomo versuchte noch, ihn zu warnen, aber da war es schon zu spät, als Minero bellend aus dem Wohnzimmer in den Flur gerannt kam, einem Ball folgend, von denen Jared längst mehr als ein Dutzend gekauft hatte, und dabei prompt gegen David prallte.

Ein Jaulen und vier auf den ersten Blick ineinander verknotete Pfoten später, weil Minero gar nicht so schnell laufen konnte, wie er flüchten wollte, hockte der kleine Racker mit eingezogenem Schwanz hinter ihm, hatte seinen Ball im Maul und schaute eingeschüchtert zu David hoch, der den Welpen fassungslos anstarrte, bevor er zu ihm sah.

'Seit wann habt ihr einen Hund?'

Shannon überlegte kurz, was er antworten sollte, und beließ es bei einem Schulterzucken. Lügen wollte er nicht, also würde David sein Geschenk eben doch schon vor Weihnachten bekommen. »Wir haben keinen Hund.«

David sah ihn irritiert an und deutete dann auf Minero. 'Das ist kein Affe. Es sei denn, ich habe was an den Augen.' 

Tomo prustete los, als Shannon ihm die Worte übersetzt hatte, worauf David total verwirrt zwischen ihnen umhersah. Shannon schmunzelte und trat einen Schritt beiseite, um sich vor Minero zu hocken, damit er den Welpen sanft streicheln und somit beruhigen konnte. »Das hier«, begann er zu erklären, »ist Minero, ein Golden Retriever, und er gehört nicht uns, sondern dir.« Davids folgender Gesichtsausdruck war unbezahlbar. »Weihnachten ist zwar erst in einigen Tagen, aber wen stört das schon?«

David starrte ihn an. Er starrte auch fünf Minuten später noch, was Shannon so genau wusste, weil Tomo mit einem Stirnrunzeln auf die Uhr sah und ihm danach hinter Davids Rücken eine ausgestreckte Hand zeigte. Tomos stumme Frage, ob sie etwas tun sollten, lehnte Shannon mit einem Kopfschütteln ab, ehe er Minero hochnahm und auf David zutrat, um ihm den Racker mit einem, »Nimm' ihn mal«, einfach in die Hände zu drücken.

Die erste Reaktion war ein Blinzeln, die zweite ein Zittern, das durch Davids gesamten Körper ging und dann, »Ich wollte immer ein Haustier haben, aber meine Eltern haben es nie erlaubt ... Und Tom war allergisch ... Wir konnten keins haben.« 

Shannon blieb der Mund offenstehen. Augenblick mal. David redete mit ihm, oder hatte er sich das eben nur eingebildet? Nein, Davids heisere Stimme war keine Einbildung gewesen. Genauso wenig wie seine unklare Aussprache, aber wen interessierte die schon? David sprach mit ihm, da konnte er heiser sein und nuscheln, solange er wollte, das kümmerte ihn nicht im Geringsten. Shannon hätte am liebsten mit einem lauten 'Ja!' in die Hände geklatscht, aber er hielt sich zurück. So sehr er natürlich gehofft hatte, dass der Kleine Davids Herz erreichen würde, mit dieser Reaktion hatte er nie und nimmer gerechnet.

»Was, zur Hölle ...?«

Shannon brachte Tomo mit einem Blick zum schweigen, auch wenn er selbst komplett überrumpelt war. »Ich erklär's dir später, Tomo«, murmelte er, während David den Kopf schüttelte, Minero absetzte und, als sich der Welpe gegen sein Bein schmiegte, mit einem hilflosen Blick auf ihn die Hände vors Gesicht legte, bevor er mit weiterem, stetigen Kopfschütteln zurückwich, bis die Wand neben der Treppe ihn schlussendlich stoppte. David sank wie ein Häufchen Elend zu Boden.

»Ich lasse euch allein und fange Jared und Colin ab«, flüsterte Tomo, bevor er ihn darum bitten konnte, und verließ das Haus.

Shannon setzte sich zu David auf den Boden. Minero quetschte sich zwischen sie und David hob den Blick, um den Welpen wieder anzusehen, was Shannon erleichtert aufatmen ließ. Tiere waren wirklich ein Segen, sobald es darum ging, sich auf die Stimmungen ihrer Besitzern einzulassen, aber vor allem, um sie zu trösten, wenn sie es brauchten. Und der Sturkopf neben ihm brauchte dringend Trost, Zuwendung und Liebe. Minero würde sie ihm in Massen geben, doch das konnte er nur tun, wenn David sich darauf einließ und den Kleinen zu sich nahm.

»Er wartet hier auf dich, wann immer du bereit bist, David. Ich weiß, dass ich dich damit total überrumple, deswegen kannst du dir ruhig alle Zeit nehmen, um ...«

»Warum dieser Name?«

Himmel. Es gab tatsächlich Wunder auf der Welt. Shannon schüttelte den Kopf, um nicht die Fassung zu verlieren. Das mus-ste warten, bis David wieder weg war. »Ich hätte ihn nach Isa benannt, wenn er ein Mädchen und für mich gewesen wäre.« David lächelte. Nur kurz, aber er tat es. Shannon fiel ein Stein vom Herzen. »Denkst du, das würde Tom gefallen?« Keine Antwort, was irgendwie auch eine war. »Es hat ihn geärgert, dass ihr wegen seiner Allergie keine Tiere halten konntet, oder?«, riet er ins Blaue hinein und als David ihn gequält ansah, war Shannon alles klar. Er erhob sich und streckte die Hand aus. Als David sie ergriff, meinte er, »Wenn du Tom das nächste Mal besuchst, nimm' Minero mit.«

 

»Jetzt halt' mal die Luft an, ich versteh' kein Wort, wenn du so schnell redest.«

Shannon hätte Colin drei Stunden später am liebsten für dessen Machtwort gedankt, aber er war viel zu fertig dafür. David redete. Endlich wieder, nach so langer Zeit. Und alles, was er dafür hatte tun müssen, war, ihm einen Hund zu schenken. Himmel. Manchmal war es so einfach und doch gleichzeitig so schwierig. Wie sollte er reagieren, sobald sie sich wiedersahen? Und was, wenn David sich entschied, ab morgen lieber wieder zu schwei-gen? Shannon hatte keine Ahnung und seine Gedanken drehten sich dementsprechend im Kreis herum. Langsam bekam er Kopfschmerzen davon und alles, was er im Moment noch wollte, war eine Dusche, etwas zu essen und sein Bett. Dabei war ihm auch die Reihenfolge mittlerweile herzlich egal.

Wenn Jared es allerdings wagen sollte, ihn auch nur noch einmal zu fragen, ob David tatsächlich gesprochen hatte, würde er seinen kleinen Bruder erwürgen. Shannon verstand ja, dass er eine Menge zu erklären gehabt hatte, aber auch nach dem sechsten Mal fragen, änderte sich die Antwort nicht. Ja, David konnte reden, hatte es aber aufgrund diverser Vorkommnisse in seiner Kindheit nun einmal nicht getan, und ja, er hatte Minero mitgenommen, samt Spielzeug und Futter für dich nächsten paar Tage.

»Und er hat wirklich gesprochen?«

Colins fester Griff an seiner Schulter, hielt ihn davon ab seine Drohung wahrzumachen. »Das hat dein Bruder bereits x-mal bejaht«, murrte der Ire, ehe Shannon Jared anschreien konnte. »Lass' es endlich gut sein, okay?«

»Aber ...«

»Jared!« Tomos Stimme klang bedeutend schärfer als die von Colin und wäre er nicht so müde gewesen, hätte Shannon gegrinst, da sie ihre Wirkung nicht verfehlte, denn Jared sagte nichts mehr. »Spar' dir den Blick, der zieht bei mir nicht. Shannon, steh' auf und geh' duschen. Ich bring' dir was zu essen hoch, bevor du ins Bett gehst. Jared, du kümmerst dich um das Gästezimmer für Colin. Und keine Widerrede.«

Er bekam seine Dusche, etwas zu essen und danach sein Bett, nur der ersehnte Schlaf wollte sich nicht einstellen. Stattdessen lag Shannon da und starrte die Decke an, bis er am Ende so frustriert war, dass er wieder aufstand und das Fenster öffnete, um eine zu rauchen. Im Normalfall taten sie das im Garten und nicht im Haus, aber Shannon hatte keine Lust, sein Zimmer zu verlassen.

Ein Räuspern ließ ihn zur Tür sehen, in der Tomo stand und einen tadelnden Blick auf die Zigarette in seinen Fingern warf. »Dir ist bewusst, dass Jared dich umbringt, wenn er dich mit einer Kippe im Haus erwischt?«

Damit erzählte Tomo ihm nichts Neues. Shannon grinste und zuckte im Anschluss die Schultern, bevor er auf die längliche, viereckige Packung in der rechten Hand seines Freundes deutete. »Was hast du da?«

»Lutscher.«

»Lutscher?« Shannon drückte die Zigarette außen am Fensterrahmen aus und schnippte sie dann in den Garten. »Was willst du denn mit einer Packung Lutscher?«

Tomo machte es sich in seinem Bett bequem, bevor er die Packung aufriss und meinte, »Du brauchst Ablenkung. Daher veranstalten wir eine Pyjamaparty. Voll albern mit Lutschern, Süßkram und all den Sachen, die man so gern Nervennahrung nennt.«

»Ganz genau«, mischte sich Colin vom Flur aus ein und schob dabei einen grinsenden Jared in den Raum, der beide Arme voller Süßkram hatte, während Colin zwei Flaschen Tequila in den Händen hielt und über den Schultern mehrere Decken trug. Er stieß mit dem Fuß die Zimmertür hinter sich zu und fläzte sich danach neben Tomo aufs Bett. »Jared, wo hast du die Chilisoße?«

»Was willst du denn mit der Chilisoße?«, fragte der verdutzt.

Colin stöhnte. »Na für die Chips.«

Shannon wollte nicht lachen. Wirklich nicht. Er wollte verärgert sein und wütend vor sich hinstarren, weil die drei ihn nervten und vom Grübeln abhielten. Stattdessen sah er auf das ganze Zeug, das Jared mittlerweile quer über sein Bett verteilt hatte und prustete los, als sein Bruder im nächsten Moment trocken verkündete, »Wir werden kotzen wie die Reiher.«

 


- 20. Kapitel -

 

David

»...Ich dachte nicht, dass ich noch mehr geben muss.

Du treibst mich wirklich bis zum Äußersten.

Ich habe auf alles getrunken, weil ich ohne dich verloren bin.

Ich habe die Fehler gesehen, die ich gemacht habe.

Ich habe dir soviel zu sagen, aber ich kann es nicht mehr tun.

Ich muss aufhören, mir etwas vorzumachen.

Ich muss mich endlich ändern.

Nur meine Liebe zu dir, muss für immer dieselbe bleiben...«

 

(Original by Gavin Rossdale – Love remains the same)

 

 

»Gott, erschieß' mich«, nuschelte es neben ihm ins Kissen.

Shannon stöhnte nur, weil reden und Jared zustimmen nicht ging und sein Kopf so schwer war, dass er sich auch nicht traute ihn zu heben und wenigstens zu nicken.

»Ist mir schlecht.« Das war Tomo, auch wenn er Probleme damit zu haben schien, seine Zunge zu bewegen.

»Sind wir tot?«, wollte Jared wissen. »Bitte sagt mir, dass wir tot sind.«

»Nein.«

»Und woher willst du das wissen, Schlaumeier?«, konterte Jared, was Shannon innerlich nicken ließ, denn das war eine berechtigte Frage, fand er.

Tomo seufzte. »Tote haben nicht solche Kopfschmerzen.«

Auch wieder wahr. Shannon hätte am liebsten gelacht, aber auch das traute er sich nicht, weil sein Magen das mit Sicherheit als Aufhänger benutzt hätte, um sich von innen nach außen zu stülpen. Er schmatzte einmal, was sich als Fehler herausstellte, denn der Geschmack in seinem Mund ließ sich mit Worten nicht beschreiben. Widerlich traf es nicht mal im Ansatz.

»Ihr seid solche Weicheier.«

Jared und Tomo stöhnten mit ihm zusammen auf. Das war ja so klar gewesen. Der einzige im Bunde, der letzte Nacht nüchtern geblieben war, musste sich heute natürlich über sie lustig machen. Wäre ihm nicht so schlecht gewesen, hätte Shannon Colin aus dem Zimmer und gleich noch aus ihrem Haus gejagt.

»Eure Mutter kommt heute und ihr jammert, als wärt ihr kurz vorm Sterben.« Shannon blinzelte. Hä? Ihre Mutter kam heute? »Seht zu, dass ihr ausnüchtert und hochkommt, sonst trifft Constance der Schlag, sobald sie ins Haus tritt.«

»Heute?« Jared hob neben ihm den Kopf und sah genauso mies aus, wie er sich gerade fühlte. »Aber heute ist Montag und Mum kommt am Dienstag.« Sein Bruder runzelte die Stirn und verzog umgehend das Gesicht, weil diese Geste seinem Kopf offenbar gar nicht gefiel. »Heute ist Montag, oder?«

Colins amüsiertes Lachen belehrte Shannon eines Besseren, aber natürlich ließ es sich der Ire nicht nehmen, sie noch mit Details zu quälen. »Nein, wir haben Dienstag. Es ist acht Uhr am Morgen, um genau zu sein, und ich dachte mir, ich wecke euch lieber früher, damit ihr in Ruhe aufräumen könnt, während ich schon mal mit David einkaufen fahre.«

»Oh Gott, wie viel haben wir gesoffen?«, wollte Tomo wissen.

»Fragt nicht wie viel, sondern wie lange«, feixte Colin und lachte erneut, als sie wieder gemeinsam stöhnten. »Jared war zuerst fertig mit sich und der Welt, kein Wunder. Du und Shannon habt bis zum Morgen durchgehalten, dann euren Rausch ausgeschlafen und am frühen Abend mit dem weitergemacht, was ihr zuletzt hattet. Es war übrigens der Wodka.« Welcher Wodka? Sie hatten gar keinen im Haus. Shannon wagte nicht nachzufragen. »Ich fand das außerdem echt fies von euch, Jared den Whiskey ins Saftglas zu mischen, als er auf dem Klo war. Ihr könnt von Glück reden, dass er schon viel zu blau war, um es zu merken.«

»Ihr seid solche Schweine«, beschwerte sich Jared, als bei ihm ankam, was Colin gerade gepetzt hatte, und versuchte sich an einem bösen Blick, der ihm mehr schlecht als recht gelang.

Shannon seufzte und überlegte derweil, wovon Colin überhaupt redete. Er konnte sich zwar an die zwei Flaschen Tequila erinnern, den sie mitsamt den Chips und der Schokolade geleert hatten, bevor sein Bruder vorgeschlagen hatte, irgendetwas wirklich widerliches auf die restliche Schokolade zu schmieren, aber von Whiskey wusste er nichts. Genauso wenig wie vom Wodka. Nach Jareds 'wir ruinieren die Schokolade jetzt mit etwas widerlichem'-Plan, bestand seine Erinnerung nur noch aus einem riesigen, schwarzen Loch. Colins hämischem Grinsen nach zu urteilen, war das auch besser so.

Im nächsten Moment kam in seinem schmerzenden Kopf an, was Colin außerdem gesagt hatte und Shannon blinzelte irritiert. »Was meinst du damit, du gehst mit David einkaufen?«

Ein leises Hüsteln von der Tür her, gab ihm umgehend die Antwort auf die Frage und ließ Shannon gequält die Augen zusammenkneifen. Das war jetzt nicht wahr. Colin hatte David nicht hierher geholt, damit der sich auch über sie lustig machen konnte. Das musste eine Wahnvorstellung seinerseits sein. Shannon drehte seinen Kopf ganz langsam in Richtung Tür, wo ein breit grinsender David stand, samt Minero auf dem Arm, und sich sichtlich amüsierte.

»Du bist ein toter Mann, Farrell.«

Shannon hätte Jareds Worte sofort unterschrieben, wenn er denn einen Stift zur Hand gehabt hätte. So begnügte er sich mit einem bösen Blick, was sein Kopf gleich mit einer neuen Schmerzwelle bestrafte, die ihn stöhnen ließ.

»Das geschieht euch recht. Wer saufen kann, der kann auch leiden«, stichelte Colin und riss das Fenster auf. »Hoch mit euch, ihr Luschen. Wir sind gegen Mittag wieder da und bringen Essen für euch mit. Bis dahin habt ihr das Haus und vor allem euch so gut wie möglich auf Vordermann zu bringen, klar?«

»Wer bist du? Meine Mutter?«, knurrte Tomo angesäuert.

»Nein, aber ich kann sie gerne anrufen und ihr erzählen, was ihr toller Sohn in den letzten sechsunddreißig Stunden getrieben hat.«

Tomo zuckte zusammen, was Shannon gut verstehen konnte. Das war eine Drohung, die man besser unkommentiert ließ, sonst würde der Ire sich bemüßigt fühlen, wirklich bei Tomos Mutter anzurufen und dann hätte der nichts mehr zu lachen. Tomos Mutter und auch seine eigene waren, was spontane Saufabende anging, nicht gerade mit viel Verständnis gesegnet.

Shannon stöhnte und setzte sich auf. Es dauerte etwas, weil sich seine Arme irgendwie nicht wirklich koordinieren ließen und jemand in seinem Kopf und seinem Magen gleichzeitig Pingpong spielte, aber am Ende schaffte er es und sah sich um. Was für ein Chaos. Er behielt den Gedanken lieber für sich, weil Colin schon wieder oder eher immer noch hämisch grinste, und schob dann ganz langsam die Beine aus dem Bett.

»Oh Gott, das ganze Bett vibriert«, beschwerte sich Jared maulend, was Shannon geflissentlich ignorierte, weil er genug damit zu tun hatte, aufrecht zu bleiben.

Eine Hand an seiner Schulter verhinderte, dass er aus dem Bett rutschte, als er in einer Decke hängenblieb, und als Shannon aufsah, hockte David vor ihm und schmunzelte, während er Minero zu ihnen aufs Bett setzte, der sich gleich daran machte, Jared und Tomo mit seiner feuchten Zunge zu begrüßen. Dem folgenden Genörgel nach zu urteilen, stieß Mineros Liebesbekundung nicht gerade auf große Gegenliebe bei Beiden. Shannon schaffte ein Grinsen, sah dabei aber David an.

»Wie schlimm sehe ich aus?«, fragte er leise, als David tadelnd den Kopf schüttelte.

»Tu dir selbst einen Gefallen und sieh erst nach einer langen Dusche in den Spiegel«, antwortete David und grinste, als Shannon ihm dafür die Zunge herausstreckte, worauf er mit den Händen in die Luft schrieb, 'Sei froh, dass ich nicht ehrlich sage, was ich denke.' 

Shannon verzog ertappt das Gesicht, bevor er auf die gleiche Art antwortete, 'Ich kann es mir denken.' Konnte er wirklich, denn für Davids Sauferei an Halloween hatte er klare Worte gefunden, dabei war er die letzten beiden Tage keinen Deut besser gewesen. 'Es tut mir leid.' 

»Hey, keine Heimlichkeiten«, beschwerte sich Jared, der ihre Konversation beobachtet hatte.

»Lern' die Zeichensprache, dann weißt du auch, wovon wir reden«, konterte David trocken, was ihm nicht nur von Jared einen ziemlich erstaunten Blick einbrachte.

Shannon grinste. »Wo er recht hat, kleiner Bruder ...«

»Das könnt ihr später diskutieren«, mischte sich Colin ein und deutete in den Flur. »Was hältst du von Frühstück, Treylani?«

»Gern«, antwortete David und sah ihn fragend an. »Kann Minero bei euch bleiben? Ich will ihn nicht mit zum einkaufen nehmen.«

Shannon nickte nur. Zu mehr war er einfach nicht in der Lage, so sehr freute er sich darüber, dass David auch weiterhin sprach, und gleichzeitig kämpfte er mit seinem rebellierenden Magen. Da war er nicht der Einzige, denn Tomo hielt genau bis zu der Sekunde durch, als unten die Haustür ins Schloss fiel. Jared und er sahen sich an und stöhnten gemeinsam, als Tomo aus dem Zimmer stolperte und kurz darauf Würgegeräusche aus dem Bad bis zu ihnen hörbar waren.

»Kein Alkohol mehr für die nächsten zehn Jahre«, murmelte Jared, bevor er sich hoch kämpfte, um Tomo in seinem Elend beizustehen.

Shannon sah seinem kleinen Bruder nach, wie der schwankend durchs Zimmer Richtung Flur lief, bevor sein Blick zu Minero schweifte, der es sich neben ihm gemütlich gemacht hatte und ihn aus dunklen Augen ansah. Wahrscheinlich bildete Shannon sich das nur ein, aber Mineros Blick wirkte auf ihn wie eine Mischung aus Tadel und Spott. Beides hatte er verdient, daher sparte sich Shannon jeden Kommentar dazu und stand auf, um nach Jared und Tomo zu sehen. Wenn sie das Haus bis zum Mittag auf Vordermann bringen wollten, würden sie sich klonen müssen.

 

»Mhm, ich mag Zitrone.«

Das war das Erste, was er von Constance hörte, als sie am Abend ins Haus zurückkehrten. Shannon verdrehte innerlich die Augen und stieß Jared den Ellbogen in die Seite, weil der diesen Reiniger in der letzten Woche gekauft hatte, worauf sein Bruder ihn mit einem bösen Blick bestrafte, den er ignorierte. Sie hätten auch gleich ein Schild, 'Frisch geputzt für Muttern.', an ihre Haustür hängen können, denn die bemerkte einfach alles.

Hatte sie schon am Flughafen, als sie alle nacheinander umarmt hatte, bevor Jared, Tomo und er mit einem wissenden und zugleich auch tadelnden Blick bedacht worden waren. Colin hatte sie davor gerettet, schon jetzt Rede und Antwort stehen zu müssen, indem er Constance einfach in Richtung Ausgang gezogen und dabei auf sie eingeredet hatte. Das konnte dieser Ire perfekt und da ihre Mutter Colin mochte, waren sie aus dem Schneider gewesen. Zumindest erstmal. Shannon machte sich da keine großen Illusionen. Constance hatte Lunte gerochen, in Form einer Duftnote Restalkohol, und er kannte seine Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie dieses Thema bei passender Gelegenheit ansprechen würde.

»Ihr hättet nicht extra für mich putzen müssen.«

»Doch, mussten wir«, murmelte Tomo und lächelte harmlos, als er von Jared dafür umgehend finster angesehen würde.

Seine Mutter räusperte sich und war eindeutig erheitert, ihrem Blick nach zu urteilen. »Ich kommentiere das jetzt erstmal nicht, aber nur, wenn mein lieber Sohn ...« Sie sah zu Jared. »... sich nun endlich dazu bequemt, mir mitzuteilen, dass ich einen offiziellen Schwiegersohn habe.« Jared und Tomo blieb der Mund offenstehen. »Woher ich das weiß?«, griff Constance den Faden auf, was beide nicken und Shannon breit grinsen ließ. »Ich bin eine Frau und auch eine Mutter. Ich weiß solche Dinge.«

Damit war wohl alles geklärt. Shannon konnte Isabell fast lachen hören und lachte in sich hinein, bevor er die beiden Koffer seiner Mutter nahm, um sie ins zweite Gästezimmer zu tragen. So hatte Constance die Gelegenheit, Jared und Tomo ohne Zuhörer ein wenig auf den Zahn zu fühlen, denn Colin folgte ihm wortlos nach oben.

»Gehst du nachher zu David?«, fragte der Ire und setzte sich aufs Bett, das Jared vor ihrer Abfahrt noch schnell bezogen hatte.

Shannon stellte die Koffer vor den Schrank und schüttelte dabei den Kopf, bevor er Colin ansah. »Tomo meinte vorhin, er hätte ihn zum Abendessen eingeladen. David kommt also ohnehin rüber.« Colin grinste ihn an. »Was ist?«

»Du glaubst tatsächlich, dass dein zurückhaltender Freund allein zum Abendessen herüberkommt, obwohl er weiß, dass eure Mutter hier ist?«

Shannon überlegte kurz und verdrehte danach die Augen zur Decke, was Colin auflachen ließ. »Sag' nichts. Ich gehe ihn holen.«

Was sich als gar nicht so einfach herausstellte, denn von David war gegenüber weit und breit nichts zu sehen. Da aber auch Minero fehlte, ahnte Shannon, wo er die beiden Feiglinge, besser gesagt, den Feigling auf zwei Beinen, finden würde. Schmunzelnd machte er sich auf den Weg in die Hills und wurde auch schnell fündig, denn der umgestürzte Baumstamm erfreute sich wieder großer Beliebtheit, so begeistert wie Minero auf selbigem herum kletterte, während David danebenstand und ihm zusah.

»Hier oben gibt’s kein Abendessen«, meinte Shannon amüsiert und streichelte Minero, wofür er freudig angebellt wurde, während er David musterte. Von dessen gespielt unwissenden Blick ließ er sich keine Sekunde täuschen. »Du hast wirklich Angst vor unserer Mutter, oder?«

'Natürlich nicht. Ist es schon so spät?' Das harmlose Lächeln musste David eindeutig noch üben.

Shannon schmunzelte. »Du lügst echt schlecht, Kumpel. Übrigens, falls ich es dir noch nicht gesagt habe, ich mag deine Stimme.«

David ließ das Lächeln sein und zuckte stattdessen hilflos die Schultern. »Meine Mutter war nicht ...« Er brach kurz ab. »Tut mir leid. Ich sollte deine nicht mit ... mit ...«

David brach erneut ab, hatte aber längst genug gesagt. Shannon schalt sich selbst einen Idioten. Seine Mutter konnte man schlecht mit der Frau vergleichen, die David aufgezogen hatte. Kein Wunder, dass der Angst davor hatte, Constance kennenzulernen, immerhin war Davids Erfahrung mit Müttern bislang eher negativ gewesen. Shannon trat neben ihm.

»Jared beschwert sich ständig, dass ich unserer Mum sehr ähneln würde. Und wenn du mich magst, wirst du sie lieben.«

Was eigentlich als Aufmunterung und kleiner Schubs gedacht war, schien David im ersten Moment allerdings völlig zu irritieren. Den Eindruck erweckte David zumindest, aber bevor Shannon nachfragen konnte, verschwand dieser nicht zu beschreibende Ausdruck, genauso schnell wie er gekommen war, aus Davids Gesicht und machte einem Grinsen platz.

»Du meinst also, ich könnte sie heiraten, wenn ich sie mag?«

Shannon klappte die Kinnlade runter. Ein Scherz. David hatte ihn veralbert. Zumindest hoffte er das, denn sonst würde er ihn eiskalt ... David prustete los und verriet sich damit. »Du blöder Arsch!«

»Dein Gesicht. Gott, was hätte ich alles für ein Foto gegeben.« David grinste ihn unbeeindruckt an. »Colin hatte recht.«

»Womit?«, wollte Shannon misstrauisch wissen. Diesem blöden Iren konnte man auch nicht den Rücken zu drehen. »Was hat er gesagt?«

David schwieg mitsamt amüsiertem Blick, was Shannon nur den Kopf schütteln ließ. Wann genau waren Colin und David eigentlich so gute Freunde geworden? Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt und dann reichte offenbar seine Sauftour mit Tomo und Jared aus, um sie zwischen Frühstück und Abendessen zu Freunden zu machen? Er musste ebenfalls lächeln. Das hätte Tom mit Sicherheit gefallen.

»Du magst meine Stimme?«, fragte David auf einmal leise. Shannon nickte, als er dessen neugierigen Blick auf sich ruhen sah. »Ich mag deine auch. Sie ist schön tief. Meine ist zu ... zu ...«

»Rau und heiser?«, half er aus, weil David nicht die passenden Worte einfallen wollten, worauf der nickte. »Ich bin kein Fachmann für so etwas, aber ich glaube, das gibt sich, wenn du länger und regelmäßiger redest.«

»Ja, wahrscheinlich.«

Shannon zuckte die Schultern. »Vielleicht weiß es Doc Henshley.« David schnaubte, was ihn innerlich grinsen ließ. »So heftig liebst du sie also mittlerweile? Ich bin begeistert.« David verpasste ihm einen Schlag gegen den Oberarm und Shannon lachte. »Ich hör' ja schon auf. Also? Was hältst du von einem gemütlichen Abendessen unter Freunden?«

 

David hielt eine Menge davon, genauso wie Minero, der sich die folgenden Stunden kaum vor Aufmerksamkeit retten konnte. Seine Mum liebte den Kleinen, was kein Wunder war, immerhin hatte sie selbst einen Hund, und somit auch gleich den perfekten Aufhänger, um ein Gespräch mit David anzufangen. Er hatte da viel von seiner Mutter, stellte Shannon im Laufe des Abends wieder einmal fest, denn sie war ohne zögern auf David zugegangen. So wie er selbst es auch bei ihrem Kennenlernen getan hatte. Und nachdem Tomo sich dazugesetzt hatte, worauf sie begonnen hatten, lang und breit über das Pro und Contra zwischen Hunde- und Katzenhaltung zu diskutieren, war David auch ruckzuck aufgetaut.

Mittlerweile war es längst nach Mitternacht und Constance hatte sich schon vor einer Weile in Richtung Bett verabschiedet, so dass sie nur noch zu fünft alle Sitzmöbel im Wohnzimmer belagerten, während Minero leise schnarchend in dem extra von Jared besorgten Körbchen lag, das bei ihnen bleiben würde, für alle Gelegenheiten, in denen David mit dem Racker länger hier war. So wie heute Abend zum Beispiel.

Tomo murrte vor sich hin, als er auf seiner Gibson den fal-schen Ton anschlug und gähnte im Anschluss. Shannon schmunzelte, als Jared danach versuchte, Tomo seine Gitarre abzunehmen, die der schon vor einer Weile ins Wohnzimmer geholt hatte, und dafür einen tadelnden Schlag auf die Finger bekam.

»Geh' doch schlafen. Du bist hundemüde«, meinte Jared daraufhin lächelnd.

»Ja, gleich«, wehrte Tomo ab und streckte sich kurz, um dann das Lied von vorne zu beginnen. Diesmal klappte es, was Tomo mit einer frech herausgestreckten Zunge Jared gegenüber verkündete, der das mit einem Seufzen kommentierte.

Manchmal waren die beiden wie Kleinkinder, aber Shannon hütete sich, den Gedanken auch laut auszusprechen. Erstens, war er selbst nicht besser und zweitens, hätte das mit Sicherheit gefolgte Widerspruchsgezeter die schöne Ruhe gestört, die er gerade genoss. Umgeben von Familienmitgliedern und Freunden ei-nen ganzen Abend in Ruhe genießen zu können, das hatten sie nicht sehr oft, und daher wollte er es auskosten. Sein Blick fiel auf David, der im Takt mit den Fingern auf seinen Oberschenkel tippte. Shannon stutzte und schaute genauer hin. David spielte Tomos Gitarrenspiel mit. Die Bewegungen waren eindeutig.

»Kann er spielen?«, fragte Colin flüsternd neben ihm.

Dem Iren war es also auch schon aufgefallen. Shannon zuckte nur die Schultern und sah zu Tomo, der eben mit einem Lächeln auf den Lippen und halb geschlossenen Augen einen weiteren Song anspielte. Tomo hatte es ebenfalls bemerkt, erkannte Shannon, und sah zurück zu David, der, den Blick auf den im Fernseher stumm geschalteten Film gerichtet, keine zehn Sekunden brauchte, um Tomo erneut per Hand nachzuahmen. Es war faszinierend. Shannon kannte, abgesehen von Tomo und Jared, nur eine Handvoll Leute, die auf so eine Art und Weise Lieder abkupfern konnten.

Tomo änderte mitten im Spiel ein paar Klänge, was David zwar die Stirn runzeln ließ, ihn allerdings nicht so weit störte, dass Tomo ihn damit aus dem hätte Takt bringen können. Shannon sah zu Jared, der dem Schauspiel neugierig zusah und mit den Augen immer wieder zwischen Tomo und David hin und her wechselte, wobei Jareds Blick auf Tomo jedes Mal bedeutend länger hing, als auf David. Shannon berührte ihn an der Schulter und sagte etwas in der Zeichensprache zu ihm, was Jared irritiert die Stirn runzeln ließ.

»Was bedeutet das?«

'Lass ihn nie mehr los', antwortete Shannon in Gedanken und lächelte, bevor er meinte, »Find's raus.«

»Shannon ...«, nörgelte Jared leise und warf ihm seinen typischen Lausbubenblick zu, den er immer aufsetzte, wenn er etwas unbedingt haben oder wissen wollte, aber davon ließ Shannon sich dieses Mal nicht erweichen.

»Keine Chance, Jared«, murmelte er und wandte sich wieder David und Tomo zu, der ihn direkt ansah und im nächsten Augenblick einen neuen Song anspielte. Toms Lied.

David erstarrte zur Salzsäule, ehe er den Kopf zu Tomo drehte. Dessen Gitarrenspiel verstummte augenblicklich und in Gedanken sah Shannon David bereits flüchten, so wie er es oft tat, aber diesmal passierte es nicht. Stattdessen hielt Tomo David seine Gibson hin und Shannon hielt die Luft an. Nicht nur, da Tomo seine Gitarre so gut wie nie abgab, sondern auch, weil er überhaupt nicht einschätzen konnte, wie David darauf reagieren würde. Im besten Fall gar nicht, im schlimmsten Fall könnte die Gitarre an der nächsten Wand landen.

»Es ist nur ein Lied, David«, sagte Tomo ruhig. »Spiel' es für uns. Ich weiß, dass du es kannst.«

David stürmte weder aus dem Raum, noch warf er Tomos Gibson an die Wand. Das Gegenteil war der Fall, denn er nahm die Gitarre vorsichtig in beide Hände und warf Tomo einen fragenden Blick zu, den der mit einem Nicken und dazugehörigem Lächeln beantwortete, was den Ausschlag gab. Als David zu spie-len begann, klappte Colin, Tomo und Jared im selben Augenblick die Kinnlade herunter, wie ihm selbst. Davids Finger glitten über die Saiten der Gitarre, so als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

»Wow«, meinte Jared und fing im nächsten Moment an zu singen. Beinahe schon flüsternd, sang er Zeile um Zeile den Song, der auf jedem Konzert von U2 ein Dauerbrenner war. »Through the storm we reach the shore ... You give it all ... but I want more ... And I'm waiting ... for you ... With or without you ...« 

Als das Lied zu Ende war, legte David die Gibson langsam auf den Couchtisch vor sich, holte danach tief Luft und rannte im nächsten Moment aus dem Wohnzimmer.

»Lass' mich«, rief Tomo, bevor er aufspringen und David folgen konnte, was Tomo dann umgehend tat. Kurz darauf knallte zweimal innerhalb kürzester Zeit die Haustür zu.

»Ich hoffe, er weiß, was er tut«, murmelte Jared und sah ihn fragend an. »David hat dir nicht gesagt, dass er spielen kann?«

Shannon schüttelte nur den Kopf und Jared musste die Frage nach dem 'Warum' nicht stellen, sie stand sichtbar in seinen blaugrauen Augen. Auch er selbst hätte darauf zu gerne eine Antwort gehabt. Shannon seufzte leise. David war trotz der Zeit und Gespräche, die sie miteinander gehabt hatten, immer noch wie ein Buch mit sieben Siegeln für ihm, und langsam fragte er sich, ob David ihm je die Erlaubnis geben würde, es zu lesen.

 


- 21. Kapitel -

 

Shannon

»...Manchmal gibt es Tage, die einfach nur sein wollen.

Wir haben alle unsere Geschichten,

aber bitte sag' mir, über was soll ich mich beklagen?

Ich bin glücklich wie ein Idiot.

Ich lasse mich mitreißen, bis alles vorbei ist.

Ich lasse mich gehen, denn es ist ein schönes Leben.

Ich sage 'Ja', denn ich mag dieses Gefühl,

einmal nicht kämpfen zu müssen...«

 

(Original by One Republic – Good Life)

 

 

»Es geht David gut. Hör' endlich auf zu grübeln, du machst mich noch wahnsinnig!«

Na besten Dank auch. Shannon warf Tomo einen bösen Blick zu und lief dann mit Absicht etwas langsamer, um seine Mutter, Jared und Colin loszuwerden, die ihn schon den ganzen Morgen mit langen Blicken beäugten. Gott sei Dank war der Verkaufsstand groß genug, um ungesehen und ungehört reden zu können. Derweil fand Jared vielleicht endlich den perfekten Weihnachtsbaum, denn das hier war der sechste Stand, auf dem sie suchten, seit sie vor vier Stunden von daheim aufgebrochen waren.

Ohne David, das nur mal nebenbei erwähnt, denn den hatte er seit letzter Nacht nicht mehr gesehen und Tomo hatte ihn effektiv davon abgehalten, heute Morgen zu ihm zu gehen und nachzusehen, ob alles okay war. Stattdessen hatte Tomo Minero zu David gebracht, ohne sich danach auch nur mit einem Wort zu erklären, obwohl der sture Kroate genau wusste, dass er wissen wollte, wie es David ging. 

»Shane, du benimmst dich gerade wie eine Glucke.«

Shannon verdrehte die Augen, was Tomo wie üblich nicht die Bohne interessierte. »Tue ich nicht.«

»Doch, das tust du. Sonst würdest du nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen. Das war Toms Lied. Du hättest an seiner Stelle genauso reagiert. David brauchte nur etwas Zeit alleine, um sich wieder einzukriegen.« Tomo schob ihn vorwärts, damit sie sich den Anderen wieder anschließen konnten. »Du wirst sehen, heute Abend steht er wieder vor der Tür.«

»Wenn's nur das wäre«, murmelte Shannon und biss sich gleich im nächsten Moment auf die Unterlippe, als er Tomos Stutzen hinter sich förmlich spüren konnte. »Vergiss' es.«

Tat Tomo natürlich nicht. Stattdessen packte er ihn am Arm und hielt ihn fest, während er sein Handy hervorkramte und eine Nummer anwählte. »Shane und ich gehen zu Starbucks rüber. Kommt ihr nach, sobald ihr fertig seid? ... Ja, genau ... Bye.«

»Können wir nicht einfach ...?« Shannon deutete den Weg entlang, zwischen den Tannenbäumen hindurch, aber Tomo schüttelte den Kopf, was Antwort genug war. »Schön. Aber du bezahlst.«

Tomo nickte lachend, dann verließen sie den Stand und liefen ein Stück die Straße hinunter, um es sich in der Starbucks-Filiale auf der gegenüberliegenden Straßenseite gemütlich zu machen. Tomo war sogar geduldig genug abzuwarten, bis sie samt ihren Bestellungen wieder am Tisch saßen, bevor er ihn fragend ansah. Shannon seufzte zwar, gab aber nach, denn ohne eine Erklärung wäre er hier nicht mehr so schnell herausgekommen. Also erzählte er Tomo, was ihm im Kopf herumging.

»Du zweifelst also daran, dass du David jemals richtig verstehen wirst?«, fasste der es in einer Frage zusammen und Shannon nickte, was Tomo aufseufzen ließ, bevor er ihn zum Teil frustriert und zum Teil auch verärgert ansah. »Mal ehrlich, bist du Mutter Theresa? Musst du alles verstehen? Hast du überhaupt das Recht dazu? Nein. David hat eigene Geheimnisse, genau wie jeder andere Mensch auch, und nur weil er dir nicht umgehend auf die Nase gebunden hat, dass er Gitarre spielt, ist das kein Verbrechen.« Tomo schüttelte den Kopf, als er widersprechen wollte. »Seien wir mal rational, Shane. Wie lange kennen wir David jetzt?« Shannon schnaubte, weil er sich langsam wie ein Vollidiot vorkam. »Eben. Du hast uns erzählt, dass er ein Genie ist, mit einem Elternhaus, das diese Bezeichnung gar nicht verdient. Großartige Erfahrungen mit echten Freunden hat er auch nicht, das ist offensichtlich, wo soll denn sein Vertrauen in Menschen herkommen, frage ich dich?«

»Tom, Eve, Dominic«, zählte Shannon auf, was Tomo abwinken ließ. »Zählt das vielleicht gar nicht?«

»Drei Menschen für ein gesamtes Leben?«, hielt Tomo dagegen und sah nachdenklich aus dem Fenster. »Es hätte möglicherweise sogar ausgereicht, wenn von diesen Dreien heute nicht einer tot und die anderen beiden weit weg wären.« Tomo sah ihn wieder an. »Shane, er hat im Moment niemanden, abgesehen von uns, und ich glaube, David versteht gar nicht, dass Details aus seinem Leben, dich... uns... wirklich interessieren.«

Das klang logisch, aber trotzdem... »Hallo? Ich bin Musiker, er spielt Gitarre. Klingelt's?«

Tomo grinste, bevor er meinte, »Er ist Rennfahrer, du hast ein Motorrad. Und nun?«

»Was hat das damit zu tun?«, fragte Shannon ratlos.

»Ich meine damit, dass er im Moment genug damit zu tun hat, sich daran zu gewöhnen, dass wir in sein Leben getreten sind und auch darin bleiben wollen. Nebensächlichkeiten, denn für David ist die Tatsache, dass er eine Gitarre spielen kann, genau das, haben da keinen Platz. Erinnerst du dich noch daran, wie du warst, als wir uns kennenlernten. Wie lange es dauerte, bis Jared und du geglaubt habt, dass ich euch nicht veralbert habe, was meinen früheren Job angeht?«

Shannon lief vor Verlegenheit rot an. Sie hatten Tomo damals die ersten Wochen wirklich nicht geglaubt, dass er ein gelernter Koch war, bis der schließlich in ihrer Küche innerhalb weniger Stunden ein Drei-Gänge-Menü gezaubert hatte. Inklusive einem sehr leckeren Schokoladenkuchen als Nachspeise, den sie ihm immer noch bei jeder passenden Gelegenheit aus den Rippen leierten, beziehungsweise, Jared oder er Tomo solange nervten, bis der ihn machte.

»Ähm ...«

»Eben«, stichelte Tomo gutmütig und wich dem halbherzigen Schlag in seine Richtung lässig aus. »Daneben.«

Shannon schmunzelte. »Dann haben wir jetzt also noch so ei-nen, der die kompliziertesten Probleme in Nullkommanichts lösen kann, es aber nicht auf die Reihe kriegt, eine Waschmaschine zu bedienen?«, fragte er amüsiert, in Erinnerung daran, wie Jared vor ein paar Jahren ihre Wäschekammer überflutet hatte.

Ehe Tomo antworten konnte, fiel ein Schatten auf ihren Tisch, der sich als Jared herausstellte. »Ich hab's dir doch gesagt, Mum. Sie lästern wieder über mich.«

»Sie lästern nicht, sie kramen in Erinnerungen. Und du musst zugeben, die Sache mit der Waschmaschine war lustig.«

»Mum!«

Shannon sah Tomo an, der sah zurück – dann lachten sie los.

 

»Nicht dahin.«

Shannon stutzte und ließ davon ab, die mannshohe Tanne mithilfe von Colin an ihren Platz zu schieben, wo sie bereits seit Jahren stand, weil es die beste Stelle im Wohnzimmer war. »Was denn? Die Tanne steht jedes Jahr da.«

»Nicht in diesem«, murmelte Jared mit nachdenklichem Blick. »Da steht Mineros Korb, also kommt der Baum woanders hin.«

'Hä?', dachte Shannon. Und wo war da jetzt ein Problem? Mineros Korb konnte auch gut woanders stehen. Er kam aber nicht dazu einen Vorschlag in der Richtung zu machen, weil Constance und Tomo sich untereinander einen Blick zuwarfen, bevor sie zu grinsen anfingen. David schloss sich ihnen an. Genau wie Colin, stellte Shannon nach einem prüfenden Blick in Richtung des Iren fest. War ihm gerade irgendetwas entgangen?

»Wir könnten die Couch mal umstellen«, murmelte Jared im selben Moment und da fiel der Groschen bei Shannon.

»Oh nein, vergiss' es«, wehrte er ab, bevor das hier in dieselbe Schieberei wie bei David ausarten konnte und sah Jared warnend an. »Der Korb kommt woanders hin und die Tanne bleibt.«

»Aber ...«

»Nein!« Shannon schüttelte den Kopf. »Ich schiebe nicht wieder stundenlang Bäume, geschweige denn Möbel, durch die Gegend. Das hatte ich neulich erst bei unserem gewissen Nachbarn.« David lachte leise. »Und du bist jetzt besser still, sonst räume ich dir deine Palme bei nächster Gelegenheit in dein Bett.« Davids Augen leuchteten vor Spaß, aber er hielt den Mund, obwohl sie danach von allen Seiten neugierig angesehen wurden. »Die Tanne steht, wo sie immer steht, Mineros Korb kommt solange neben die Couch. Ende der Diskussion, oh du nervendster aller Letos.«

»Arsch«, schimpfte Jared, als ihre Mutter, Tomo, Colin und David natürlich umgehend loslachten. »Mum, sag' was.«

»Oh nein«, wehrte Constance amüsiert ab. »Das ist euer Haus. Ihr klärt das schön unter euch.«

»Aber du bist unsere Mum«, hielt Jared trotzig dagegen und wurde dafür von seiner Mutter verblüfft angesehen, ehe sie fragte, »Was hat das damit zu tun?«

Jared kratzte sich an der Nase. »Na ja, Müttern sagt man doch immer nach, dass sie ein Händchen für so was haben. Und wir haben ewig nicht mehr umgeräumt.«

»Jared? Wie lange kennen wir uns jetzt?«

Jared stutzte kurz, fiel dann aber doch auf seine Mutter herein. »Äh, seit meiner Geburt?« Als Colin losprustete, fiel der Groschen endlich. »Mum!« Und wieder lachten alle. »Ihr seid so doof.«

»Danke, mein Schatz, wir hätten es fast vergessen.« Seine Mutter amüsierte sich sichtlich, Shannon grinste nur. »Aber um mal deine Frage zu beantworten, habe ich mich jemals eingemischt, wenn dein Bruder und du solche wichtigen Fragen geklärt habt?« Jared schwieg, was auch eine Antwort war. Constance nickte. »Eben.«

Damit war das geklärt und eine Stunde später stand die Tanne geschmückt an ihrem Platz, während der Hundekorb am Ende der Couch seinen Platz gefunden hatte. Jared schaltete die Baumbeleuchtung ein und machte ein Foto davon, bevor er mehrere Päckchen von oben holte, die er zu denen legte, die bereits unter dem Baum verteilt lagen. Shannon grinste breit, als sich Minero auf die Hinterbeine stellte und dabei mit den Vorderpfoten an Jareds Unterschenkeln abstützte, bevor der sich zu ihnen auf die Couch gesellen konnte, woraufhin sich sein kleiner Bruder zu dem Welpen auf den Fußboden setzte, um Minero seine immer heiß begehrte Streicheleinheiten zu verpassen.

David, Colin und er lächelten, weil Tomo diese Gelegenheit nicht ungenutzt ließ und von Jared und Minero Fotos machte. Und während sein Bruder mit dem Welpen spielte, griff sich David Jareds Block und Stift vom Wohnzimmertisch, den der immer in Griffweite hatte, um sich Songideen notieren zu können, und begann zu zeichnen. Und was David innerhalb der nächsten Minuten zu Papier brachte, ließ nicht nur ihn staunen.

»Du bist ein Künstler.«

David sah ihre Mutter ratlos an, was Constance lächeln ließ, bevor sie auf den Block deutete, wo sich Jared und Minero auf dem ersten Blatt gerade spielerisch um einen Ball balgten, der zwar in echt gar nicht da war, aber das machte das Bild nicht schlechter. Im Gegenteil. Es wirkte voller Energie und so lebendig wie eine sehr gute Fotografie, damit kannte Shannon sich schließlich aus.

»Ist doch nur ein Bild«, wehrte David ab und legte Jareds Block zurück auf den Tisch.

Constance schüttelte den Kopf. »Es ist wunderschön und das weißt du auch. Du bist ein kreatives Genie wie Jared, nicht wahr? Bilder zeichnen und Musik spielen... du bist sehr begabt, David. Was ist mit Büchern? Schreibst du auch selbst?«

»Nein, ich lese nur gern.«

»Und wie steht es mit der Musik? Jared hat mir erzählt, dass du allein vom zuhören ein Lied nachspielen kannst.«

David sah zu Jared, der sich ihnen mittlerweile zugewandt hatte. Minero lag eingerollt in seinem Schoß und betrachtete sie alle mit halb geschlossenen Augen, während Jared ihn weiterhin streichelte.

»Hat er das?« Jared lächelte harmlos und David zuckte daraufhin die Schultern. »Das mache ich schon immer so. Ich höre Lieder ein Mal, dann kann ich sie spielen.«

»Nach nur einem Mal hören?«, fragte Colin verblüfft nach. »Wow.«

David sah verdutzt zu dem Iren. »Wieso wow?«

Shannon musste unwillkürlich grinsen, als diese Frage kam. Tomo behielt Recht. Für David war sein Können gar nichts Besonderes. Er machte darum kein Aufsehen und verstand auch nicht, dass Constance und Colin es taten. Stattdessen sah David immer mehr danach aus, als würden ihre Fragen ihn nur irritieren.

Jared lachte leise und zog damit Davids Aufmerksamkeit auf sich. »Weil selbst Tomo und ich weit mehr als einen Versuch brau-chen, um Songs nachzuahmen, ohne dabei Fehler zu machen.«

David runzelte die Stirn. »Aber ihr habt doch spielen gelernt.« Er klang so verdutzt und empört zugleich, dass sie lachen mussten. »Was ist?«

»Im Gegensatz zu dir haben wir zwar auch ein Verständnis für Musik...«, begann Jared zu erklären, »...und in meinem Fall noch für Kunst, aber bei dir ist das vollkommen natürlich, weil du seit deiner Geburt eine Begabung dafür hast.«

»Die hast du doch auch«, konterte David, der nicht verstand, was Jared sagen wollte. Wieso wunderte ihn das nicht? Shannons Grinsen wurde breiter, was nicht unbemerkt blieb, denn plötzlich sah David ihn an. »Und warum grinst du so?«

»Lass' mich«, bat Tomo, bevor er antworten konnte und Shannon nickte nur, worauf sein Freund sich David zuwandte. »Ich frage mal andersherum. Wie viele Stunden hattest du früher Unterricht an der Gitarre?«

»Keine«, antwortete David verdutzt. »Ich habe meinem Mu-siklehrer in der Grundschule zugesehen.«

»Und genau das meinten wir mit natürlicher Begabung«, nahm Jared den Faden wieder auf. »Shannon, Tomo und ich haben uns eine ganze Menge selbst beigebracht, trotzdem mussten wir lange hart üben und tun es noch, wenn wir an neuen Songs arbeiten. Im Gegensatz zu uns hast du das nicht nötig, David. Du hörst zu und spielst los. Das ist der Unterschied zwischen erlerntem Können und reiner Begabung, wie du sie hast. Dir ist es angeboren, uns nicht.«

»Und wieso sagt Colin dann, 'Wow'? Was ist an meiner Begabung besser, als an eurem Können?«

Colin schüttelte lächelnd den Kopf. »Gar nichts. So meine ich es auch nicht. Ich sagte 'wow', weil ich es faszinierend finde, dass es solche Begabungen überhaupt gibt. Besser oder schlechter gibt’s da für mich gar nicht.«

»Oh«, machte David und nickte dann leicht. »Verstehe.«

Shannon schüttelte innerlich den Kopf. Davids Eltern hätte er zu gern ein paar Takte erzählt, aber dafür war es leider zu spät. Wie man seinen eigenen Sohn fast zugrunde richten konnte, nur weil der sich von anderen abhob, war Shannon ein Rätsel, und sollte er je ein oder mehrere Kinder haben, würde er sie lieben und ihnen dabei helfen, sich ihren Talenten und Neigungen entsprechend zu entwickeln. Und er würde sie dazu ermutigen, einen eigenen Kopf zu haben, was David völlig fehlte, wenn es um seine Begabungen ging.

»Haben deine Eltern damals...?«

Weiter kam ihre Mutter nicht, weil David ihr mit einem knappen, »Nein!«, über den Mund fuhr und prompt knallrot wurde, um dann sofort eine Entschuldigung zu murmeln.

»Ich wollte dich nicht verärgern«, sagte Constance und lächelte David offen an, als der zu ihr sah. »Es tut mir leid.«

Obwohl es nicht zur Situation passte, musste Shannon ebenfalls lächeln. Seine Mutter hatte einen sechsten Sinn für solche Momente und wusste genau, dass sie bei David in eine Wunde gestochen hatte und das umgehend wieder gutmachen würde. So war sie einfach, genau wie er selbst. Shannon erhob sich, um eine rauchen zu gehen und um ein paar Minuten für sich zu sein. So schön es war, die Familie um sich zu haben, er brauchte seinen Freiraum, selbst wenn es nur für eine Zigarettenlänge war.

Aus der geplanten Zigarette wurden am Ende drei, weil erstens der Nachthimmel so schön war und das von drinnen herausdringende Gelächter ihm zweitens bald klarmachte, dass er nicht gebraucht wurde. David fühlte sich wohl, sonst hätte er nicht gelacht, und Shannon war glücklich darüber.

»Hältst du das für richtig?«

Shannon zuckte zusammen und schaute über die Schulter, um in das nachdenkliche Gesicht seiner Mutter zu blicken, die zu ihm in den Garten gekommen war. »Was meinst du?«

»David und du«, erwiderte Constance schlicht.

»David und ich?«, fragte er irritiert nach. Was meinte sie denn damit? »Wovon redest du?«

»Isabell.« Shannon sah sie ratlos an. »Er hat uns ein wenig von seinen Eltern erzählt«, begann seine Mutter leise zu erklären und schloss ihre Jacke, bevor sie sich auf den Liegestuhl ihm gegenüber setzte. »Ich werde nie begreifen, dass es Menschen gibt, die zu solchen Dingen fähig sind, aber darum geht es mir jetzt gar nicht. Er ist dir sehr ähnlich im Bezug auf seine Trauer um Tom, und ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist. Für euch beide. Ich weiß, du hast ihn gern und ich finde, dass David ein sehr netter Mensch ist. Ich frage mich nur, ob es das rechtfertigt.«

Falls seine Mutter sich vorgenommen hatte, ihn heute komplett zu verwirren, gelang ihr das wunderbar. »Was soll das rechtfertigen? Mum, sprich' nicht in Rätseln.«

»Deine Streitereien mit Tomo und Jared.«

Mist. Woher wusste sie das denn? »Mum...«

Constance schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Glaub' ja nicht, ich würde euch das nicht ansehen. Ihr seid meine Söhne. Ihr habt schon damals bei Isabell zusammengehalten, als es dir schlecht ging, und Tomo würde sich eher eine Hand abhacken, als euch in den Rücken zu fallen. Versteh' mich nicht falsch, ich finde es gut, weil Freunde nun mal wichtig sind, aber ich mache mir Sorgen. Um dich, weil du mein Sohn bist, und auch um David, weil er dir wichtig ist.«

Shannon runzelte die Stirn. »Wieso klingst du dann, als wolltest du ihn mir ausreden?«

»Ausreden?« Sie grinste. »Das hört sich an, als stündest du kurz davor, David zu heiraten.«

»Mum!«

Constance lachte leise. »Entschuldige, aber diese Vorlage kon-nte ich nicht ungenutzt lassen.«

Shannon verdrehte die Augen. »Du bist wie Jared.«

»Nein«, konterte seine Mutter und zwinkerte ihm zu. »Dein Bruder ist wie ich und du bist auch wie ich. Zumindest in manchen Dingen sehe ich mich verblüffend oft in dir wieder. Shannon, ich will dir nichts ausreden. Das würdest du auch gar nicht zulassen. Aber als deine Mutter sage ich dir frei heraus, was ich denke, und dass ich mich nun mal um meinen Ältesten sorge, wenn sein neuer Freund im Moment das Gleiche durchmacht, wie er selbst vor ein paar Jahren, dürfte keine Überraschung für dich sein.«

Nein, war es wirklich nicht. Sie hatte Recht. Shannon drückte seine Zigarette aus und lächelte seine Mutter an. »Ich hab' dich lieb, Mum.«

»Ich dich auch, mein Großer.« Constance lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. »Und jetzt erzählst du mir von eurer Sauftour. Du weißt schon, die vom Zwanzigsten, als ich ankam.«

»Wieso immer ich? Und woher weißt du überhaupt davon?«, platzte aus Shannon heraus, bevor er sich zurückhalten konnte, was seine Mutter erneut lachen ließ, bevor sie ihn angrinste und meinte, »Weil dein Bruder versuchen würde, Ausreden zu erfinden, denn er weiß, dass ich es nicht mag, wenn ihr trinkt. Und was deine zweite Frage angeht ... Ich bin eure Mum, schon vergessen? Ich weiß alles, sobald es um meine Jungs geht.«

 


- 22. Kapitel -

 

Shannon

»...Ich will dich nicht vergessen, 

doch es ist besser für mich, dich endlich loszulassen.

Ich kann dich nicht festhalten,

 es muss einen besseren Weg für mich geben, auch ohne dich.

Ich werde meine Meinung niemals ändern, 

ein Teil von mir wird dich immer lieben.

Aber ab sofort bin ich lieber ohne dich, 

als auf ewig in meiner Trauer an deiner Seite...«

 

(Original by Hurts – Unspoken)

 

 

»Das hast du gut gemacht, mein Schatz.«

Shannon begann zu lächeln. »Habe ich das?«

Isabell lachte. »Das weißt du sehr gut, Shannon Leto. David mag euch und er mag Constance. Das ist sehr gut, denn er braucht neue Freunde. Vielleicht wird er eines Tages sogar dazu bereit sein, in Constance eine Mutter zu sehen.«

»Mum hat ihn gern, aber sie macht sich Sorgen.«

»Welche Mutter würde das nicht tun?« Isabell lächelte ihm zu und streckte sich genüsslich, bevor sie aufstand. »Du hast gelächelt, Shane, und ich habe es genossen, dir dabei zuzusehen. Du beginnst, dich von mir zu lösen.«

Sie hatte Recht. Shannon seufzte leise. Es war Weihnachten und er hatte die letzten Tage kaum an Isabell gedacht. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit, fühlte er sich nicht schlecht dabei. »Ich habe immer noch Angst, dich eines Tages zu vergessen.«

»Das wirst du nicht. Das wirst du nie. Und das weißt du auch. Du hast jetzt wieder ein Herz, das du verschenken kannst, wenn du das möchtest.«

Shannon runzelte die Stirn. »Und wenn ich das nicht möchte?«

»Ach, Shane...« Isabell schmunzelte. »Stur warst du schon immer. Muss ich dich denn wirklich mit der Nase darauf stoßen?«

»Was meinst du?«, fragte Shannon, obwohl er längst ahnte, worauf sie hinauswollte, und das gefiel ihm überhaupt nicht. David hatte genug andere Probleme, als dass er...

»Mach' die Augen auf, mein Schatz. Es gibt da jemanden, dessen Herz du längst erobert hast.«

Shannon stöhnte frustriert und setzte sich auf. Na wunderbar. Er hatte also Recht mit seiner Vermutung. Davids Verhalten wies schon eine ganze Weile darauf hin. »Isa...«

»Deswegen sagte ich auch, wenn du es möchtest.« Isabell sah ihn offen an. »Du liebst ihn nicht auf die gleiche Art, wie er dich zu lieben beginnt, und das ist auch dein gutes Recht. Aber sag' David die Wahrheit, Shane. Er verdient nicht weniger. Und er wird damit klarkommen... wenn auch nicht sofort. Er ist bereits jetzt stärker als du glaubst. Und das ist er nur dank dir, mein Schatz.« Isabell trat vor das Fenster und lächelte ihm über die Schulter hinweg zu. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Jeden.« Und das meinte Shannon auch so.

»Geh' nicht auf ihn zu. Warte vorerst ab. Noch ist David nicht soweit und er wird dich und vor allem deine Freundschaft brauchen, wenn es soweit ist.«

»Wenn was soweit ist?«, hakte er nach, als Isabell nichts mehr sagte.

Sie wandte ihren Blick ab und sah aus dem Fenster. »Wenn der Tag kommt, an dem du ihn schlagen wirst.«

 

Shannon machte die restliche Nacht kein Auge zu und sah deswegen auch dementsprechend aus, als er am frühen Morgen aufstand, da sie noch genug Dinge zu erledigen hatten, bis am Nachmittag die ersten Gäste für Jareds Geburtstagsparty erwartet wurden. Daher fiel die Dusche und ihr gemeinsames Frühstück auch ziemlich sporadisch aus, denn Tomo wollte mit Constance noch ein paar Besorgungen machen, während Jared, Colin und er sich um die Dekoration und den Aufbau des Essens kümmern sollten.

Natürlich kam es dann anders, denn der bestellte Lieferservice tauchte nicht auf und es dauerte nicht lange, bis Jared deswegen aus der Haut fuhr und sich ans Telefon hängte, um herauszufinden, was los war. Das führte dazu, dass Colin und er schlussendlich wie bestellt und nicht abgeholt im Wohnzimmer herumstanden, die Hände voller bunter Luftschlangen und sonstigem Kram, der an die Decken, Wände und auf die Küchentheke sollte, die als Buffet dienen würde.

Nur war sein lieber Bruder leider noch nicht dazu gekommen ihnen mitzuteilen, wo genau, zwischen den gefühlten eintausend Girlanden und Luftschlangen, die schon überall baumelten, er das restliche Zeug hingehangen haben wollte und das sorgte nicht nur bei Shannon für einen frustrierten Blick. Hätte Jared nicht Geburtstag gehabt, hätte er ihn mittlerweile wahrscheinlich erwürgt. Shannon war müde und schlecht gelaunt, wegen seinem Gespräch mit Isabell, und dass Jared sie hier mit dem Dekorationskram sitzen ließ, obwohl sein kleiner Bruder wusste, wie sehr er das hasste, hob Shannons Laune nicht gerade. Dabei war ihm klar, dass sie ohne den Lieferservice aufgeschmissen waren, weil man für die Menge von Leuten, die Jared eingeladen hatte, nicht mal schnell nebenbei genügend Essen machen konnte. Trotzdem. Am liebsten hätte sich Shannon auf seine Ducati gesetzt und eine Runde gedreht, um den Kopf freizukriegen.

»Was ist?«, fragte Shannon, als Colin genervt seufzte.

»Hätte er nicht Geburtstag, würde ich ihn mit den Luftschlangen erwürgen.«

Die Vorstellung, wie Colin Jared mit diesen Luftschlangen an die Gurgel ging, war dermaßen lächerlich, dass Shannon gar nicht anders konnte als loszulachen. Adieu, miese Laune, dachte er und warf seine Luftschlangen in Colins Richtung, worauf der mit einem empörten, 'Hey' reagierte, um ihm danach als Strafe eine Packung Luftballons an den Kopf zu werfen. Shannon ließ sich das natürlich nicht gefallen und kurz darauf sah das Wohnzimmer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

Was Jared nicht lustig fand, der plötzlich wie herbeigezaubert neben der Couch stand und sie fassungslos anstarrte. »Seid ihr bescheuert? Wie sieht das denn aus? Ihr räumt hier sofort auf und danach muss...« Weiter kam er nicht, denn Colin und Shannon hatten sich mit einem Blick verständigt und seinem kleinen Bruder dann die übrigen Packungen Luftschlangen an den Kopf geworfen, was der mit einem finsteren Blick kommentierte, bevor er, 'Das gibt Rache' murmelte und sich auf sie stürzte.

 

Jared sah neugierig auf den letzten Karton, der noch unter dem Weihnachtsbaum stand und der am Morgen definitiv nicht dagewesen war. Shannon runzelte die Stirn, denn der Karton war groß. Von wem war der? Er schaute sich unauffällig im Raum um, aber weder Colin noch die anderen Gäste schienen etwas über den Karton zu wissen, der in dunkelblaues Geschenkpapier gewickelt war, denn ihre Blicke waren genauso neugierig wie Jareds.

»Von wem ist der denn?«

»Von mir«, meldete sich David von der Terrassentür her, wo er an der Seite von Tomo stand und sichtlich unbehaglich wirkte, als ihn auf einmal jeder ansah.

Shannon schmunzelte. David war erst vor einer knappen Stunde ins Haus geschlichen, anders konnte man das wirklich nicht nennen, wie Colin und er durch den Garten gekommen waren, um über die Terrasse nach drinnen zu gelangen. Er hatte rauchend draußen gestanden und sie dabei erwischt, worauf David wieder einmal rot angelaufen war und etwas von, 'Ich mag keine Menschenmassen' gemurmelt hatte. Als wäre das ein Ge-heimnis gewesen. Shannon hatte nur gegrinst und den beiden die Terrassentür aufgehalten.

»Außerdem ist er nicht nur für dich, sondern auch für Shannon und Tomo«, riss Davids Stimme ihn aus seinen Gedanken und Shannon sah David verblüfft an, was ihm ein Lächeln einbrachte, bevor David wieder zu Jared sah. Der wollte eben etwas sagen, da bellte es plötzlich aus dem Karton und Jareds Augen weiteten sich. »Lass' ihn raus. Ich schätze, er will spielen.« Sein Bruder starrte David mit offenem Mund an und Shannon ging es nicht anders. Schenkte David ihnen gerade wirklich einen Hund? »Er heißt Asco.«

Shannon räusperte sich. »Du schenkst uns einen Hund?«

David nickte lächelnd. »Ich habe Tomo vor ein paar Tagen eingeweiht, wegen seiner Katzen, aber er hatte nichts dagegen.«

Terry stieß Jared einen Ellbogen in die Seite, wonach der Da-vid anblinzelte und endlich aus seiner Schockstarre erwachte, oder wie immer man das nennen wollte, bevor er den Karton vorsichtig unter dem Weihnachtsbaum hervorholte, um einen Blick hineinzuwerfen.

»Oh mein Gott«, murmelte Jared ergriffen und hockte sich vor den Karton. »Ich werd' verrückt.«

Shannon ging zu ihm und als erstes sah er nur schwarz. Bis der Welpe im Karton den Kopf hob und, mit einem Ball im Maul, zu ihnen aufsah. Blaue Augen sahen sie an. Dazu eine Mischung aus schwarzweißem Fell. Er begann zu grinsen und hockte sich hin. Das war ein Labrador-Husky-Mischling. Und ein verdammt hübscher, soweit er das sehen konnte.

Lautes Bellen zerstörte das eingetretene Schweigen, weil Minero urplötzlich ins Wohnzimmer geflitzt kam, den Antoine und Bobby David vor nicht allzu langer Zeit abgeschwatzt hatten, um mit ihm Gassi zu gehen. Der Leine nach zu urteilen, die er hinter sich herzog, hatte der Racker die Zwei abgehängt. Jared lachte, als Minero begeistert an seinem neuen Spielgefährten zu schnüffeln begann, der im ersten Moment nicht zu wissen schien, ob er seinen Ball vor dem 'Neuen' verteidigen, oder doch lieber abhauen sollte. Aber wie sein zukünftiges Herrchen es getan hätte, entschied Asco, das flüchten nicht infrage kam und sprang aus dem Karton. Kurz darauf balgten sich die Welpen in Richtung Terrassentür, die Tomo grinsend öffnete, damit sie in den Garten konnten, was beide sofort in die Tat umsetzen. Samt dem Ball und unter dem aufbrandenden Gelächter der Partygäste.

»Wie seht ihr denn aus?«, fragte auf einmal Adam und klang, als stünde er kurz vor einem Lachanfall.

Shannon erhob sich und sah an Colin, Terry und ein paar anderen Leuten vorbei, um verdutzt zu blinzeln, bevor er loslachte. Jetzt wusste er, wie Minero Antoine und Bobby abgehängt hatte. »Will ich es genau wissen?«

»Nein, willst du nicht«, antwortete Antoine schief grinsend und sammelte ungerührt weiter Blätter und abgerissene Teile von einer Rankepflanze aus seinen Haaren und von seiner Kleidung. »Glaub' es mir. Es gibt Dinge, die willst du einfach nicht wissen.«

»Ich schon«, mischte sich Terry ein und drückte den Auslöser der Kamera, bevor Antoine und Bobby sie ihm wegnehmen konnten.

Was jetzt gleich kam, kannte Shannon von unzähligen Touren, auf die Terry sie begleitet hatte, zur Genüge, also trat er grinsend zur Seite, um dabei zuzusehen, wie sich Antoine und Bobby kurz per Blick verständigten und dann Terry nachjagten, als der kehrtmachte und flüchtete. Auch das wurde vom Gelächter der anderen Gäste mehr als laut begleitet und als Shannon sich umdrehte, um nach Jared zu sehen, waren der und David verschwunden. Sein Blick schweifte zu Tomo, der nur mit dem Kopf in den Garten deutete. Shannon nickte verstehend und wandte sich dann lächelnd ab, um sich neues Bier zu holen und seine Mutter zu suchen, weil er einen ehrlichen Rat zu ein paar Bildern für seine Ausstellung wollte und sie war für so etwas einfach am besten geeignet.

 

»Sag' mal, kannst du eine Waschmaschine bedienen?«

Shannon stutzte. Hatte Jared das gerade wirklich gefragt? Er hob den Kopf und sah über die Schulter. Davids Gesichtsausdruck war in etwa genauso intelligent wie Bobbys, der neben ihm stand und Jared musterte, als wäre der plötzlich zum Alien mutiert.

»Du hättest lieber Kinderbowle machen sollen«, erklärte Brent im Vorbeigehen grinsend, was Shannon lachen ließ, bevor er auf die Uhr sah.

Auf den Gedanken war er auch schon gekommen, aber dafür war es längst zu spät, denn sein kleiner Bruder hatte mit David unbedingt Bruderschaft trinken müssen, als Dankeschön für Asco. Da der sich aber strikt weigerte, auch nur einen Tropfen Alkohol anzurühren, hatte Jared vor nunmehr vier Stunden beschlossen, Davids Anteil an Alkohol selbst zu trinken. Man wurde ja schließlich nur einmal im Leben Vierzig. Dagegen hatte dann niemand etwas gesagt, weil Jared erstens Recht hatte und zwei-tens als Betrunkener immer sehr lustig wurde, was sich natürlich niemand entgehen lassen wollte.

Selbst ihre Mutter sah das Ganze heute mit Humor, was allerdings auch nichts mehr daran änderte, dass Mitternacht lange vorbei, ein Großteil der Gäste bereits weg und Jared betrunken war. Obwohl sternhagelvoll es eher traf. Es wurde langsam Zeit, diese Party zu beenden und Jared ins Bett zu verfrachten. Shannon musste grinsen, als sein sturzbetrunkener Bruder David hinter sich her zog und dabei etwas von, 'Wir tanzen' lallte. Davids hilflosen Blick in seine Richtung ignorierte Shannon großzügig und wandte sich ab, um rauchen zu gehen. Diesen Tanz würde er Jared noch gönnen, aber dann war Schluss.

Draußen angekommen drehte er sich um und ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Wo war eigentlich Tomo hin verschwunden? Das letzte Mal hatte Shannon ihn mit Colin gesehen, in irgendeine Diskussion vertieft, aber der Ire war bereits eine Weile weg, weil er für die betrunkenen Alt-Brüder Taxi gespielt hatte, also konnte er ihn nicht mehr fragen. Shannon zuckte die Schultern. Tomo würde schon wieder auftauchen. Spätestens zum Frühstück.

 

»Du weißt, dass David in dich verliebt ist, nicht wahr?«

Shannon hätte fast seinen eben getrunkenen Schluck Kaffee wieder ausgespuckt. Aber dank seiner ausgezeichneten Selbstbeherrschung blieb es bei einem Husten und einer Delle im Starbucksbecher, während er sich umsah, ob irgendwer die Frage seiner Mutter gehört hatte. Aber es war niemand in Sichtweite. »Mum«, tadelte er leise, was sie jedoch nur mit einem Lächeln kommentierte. »Musst du damit ausgerechnet hier anfangen?«

»Es hört uns niemand zu und zu Hause kann ich dich schlecht darauf ansprechen.«

Da hatte sie auch wieder Recht. Trotzdem wollte Shannon darüber nicht gerade vor einem Starbucks sprechen. Schon gar nicht, weil er immer noch ziemlich damit beschäftigt war, sich über Tomos merkwürdige Laune von vorhin zu wundern, denn der hatte Jared beim Frühstück die ganze Zeit finster angesehen und kein Wort gesagt. Zu niemandem. Das war gar nicht Tomos Art, aber der Blick seiner Mutter war eindeutig, daher schob er seine Gedanken an Tomo beiseite und gab mit einem Seufzen nach.

»Ja, ich weiß. Du bist nicht die Erste, die Andeutungen in der Richtung macht, außerdem bin ich nicht blind. Er fängt an, mir aus dem Weg zu gehen.«

Constance nickte zustimmend. »Das ist mir auch aufgefallen.« Ihr Blick schweifte nachdenklich über die Straße. »Was wirst du tun?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Shannon ehrlich und drehte den Becher in seinen Fingern hin und her. Er hatte keine Ahnung, was er deswegen tun sollte, aber eines wusste er mit Sicherheit. Die Sache hatte Zeit. Shannon würde den Teufel tun und David Weihnachten verderben, um etwas zu klären, das von Davids Seite aus bisher nicht mal ansatzweise angesprochen worden war. Nein, er würde sein Versprechen gegenüber Isabell halten und abwarten. »Sag' mal, hast du eine Ahnung, was mit Tomo los ist?«

Constance nickte. »Er hat sich gestern mit Colin gestritten.«

»Gestritten? Tomo?« Shannon sah seine Mutter verblüfft an.

»Nun, es war zumindest keine kleine Meinungsverschiedenheit, dazu waren sie zu wütend. Danach war Tomo plötzlich weg und Colin sah eine Weile aus, als wollte er Jared am liebsten an die nächste Wand klatschen.«

»Wieso das denn?«, fragte er ratlos nach.

Seine Mutter schmunzelte. »Ich habe zwar keine Beweise, aber ich wurde vorhin die ganze Zeit das Gefühl nicht los, dass Tomo eifersüchtig ist. Und ich denke, Colin hat ihm dazu ein paar Takte gesagt.«

Dazu fiel Shannon vor Erstaunen erstmal nichts ein. Stattdessen ging er den Abend nochmal im Kopf durch, um aufzustöhnen, als ihm die Erkenntnis kam. Seine Mutter fing an zu lachen. »Das ist nicht lustig, Mum.«

»Jedenfalls nicht für die Zwei, nein.«

Shannon seufzte, musste dann aber doch grinsen. »So dumm kann er nicht sein.« Als Constance nur tadelnd die Brauen hob, lachte er darüber. »Ja, ich weiß. Eifersucht macht aus Männern die totalen Volltrottel, wem sagst du das.«

»Fahren wir?«, fragte sie daraufhin schmunzelnd. »Wenn wir recht haben und Tomo wirklich auf David eifersüchtig ist, dürften bei euch mittlerweile die Fetzen fliegen.«

 

»Ich habe überhaupt nicht mit ihm geflirtet. Jetzt komm' mal wieder auf den Teppich.«

»Ich soll auf den Teppich kommen? Ich? Du tanzt mit ihm in einer Art und Weise, dass ich dachte, ihr fresst euch gleich auf. Soll ich das etwa lustig finden?«

Ja, genau. So hatten Constance und er sich das Ganze auf ihrer Rückfahrt hierher vorgestellt. Shannon seufzte leise und schob die Haustür hinter sich zu, um mit seiner Mutter einen kurzen Blick zu tauschen. Ihre Vermutung stimmte, sonst hätte Tomo Jared in dem Moment nicht einen Blick zugeworfen, zu dem ihm nur ein Wort einfiel, 'Vorsicht!' Tomo stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und das verhieß nichts Gutes.

»Mischen wir uns ein?«, fragte Constance neben ihm, was Shannon mit dem Kopf schütteln ließ, denn eine Antwort hätte seine Mutter ohnehin nicht mehr gehört, weil Jared gerade anfing sich lautstark zu verteidigen.

»Wir haben nur getanzt, was ich übrigens den ganzen Abend immer wieder getan habe. Mit David genauso wie mit Colin oder Bobby und Terry, weil du nicht wolltest. Wo ist dein Problem?«

Shannon hätte sich am liebsten eine Hand vor die Stirn geschlagen. Dass sein Bruder aber auch nie wusste, wann er zu weit ging. Man machte seinem Freund keine Vorwürfe, wenn der eh schon stinksauer auf einen war. Jared war manchmal so naiv. Dabei hatte er doch sonst immer den Durchblick. Na ja, nicht immer, aber oft. Nur bei Tomo hatte er von Anfang an versagt und offenbar bis heute nichts dazugelernt.

»Wo mein Problem ist?« Tomo ballte die Hände zu Fäusten. »Wieso berührst du David, aber mich nicht?«

Shannon sah zu Jared, der Tomos Frage eindeutig nicht verstand. »Was?«, wollte sein Bruder dann auch wie erwartet wissen.

Tomo holte Luft, um zu antworten, doch dann fiel sein Blick auf ihn und seine Mutter. »Vergiss' es«, murmelte er und machte auf dem Fuße kehrt, um die Treppe nach oben zu nehmen.

Jared stöhnte frustriert auf, stutzte aber im gleichen Moment, als Shannon das leise Räuspern neben sich hörte. Er sah zu seiner Mutter, die Jared tadelnd ansah, während sie zu ihm trat und ihm über die Wange strich. »Was ist denn?«, fragte Jared irritiert.

»Du bist ein Dummkopf.« Sie schüttelte den Kopf, um Jareds Widerspruch zu verhindern. »Es ist so und dass dir das nicht einmal auffällt, beweist es. Ihr seid ein sehr schönes Paar, Jared, aber du solltest deinem Freund endlich zeigen, wie viel er dir wirklich bedeutet. Ich glaube, das hättest du schon vor Wochen tun sollen. Oder hast du vergessen, wie man diese, auch gern als Matratzensport betitelte Aktivität ausübt?«

Jared lief knallrot an, was Shannon genauso grinsen ließ, wie es ihre Mutter tat. Welcher Sohn wurde schon so wortreich umschrieben darauf hingewiesen, dass es Zeit war, das eigene Sexleben etwas in Schwung zu bringen?

»Weißt du, ich habe verstanden, dass ihr Zeit brauchtet, euch an eure veränderte Beziehung zu gewöhnen, und ich liebe Tomo wie einen eigenen Sohn, weil er dich nie drängen würde, aber du kannst nicht von ihm erwarten, dass es ihn nicht stört, wenn er dich nicht so berühren darf, wie er gern würde, du es gestern aber oft genug David und deinen Freunden erlaubt hast.«

»Wir haben doch nur getanzt«, warf Jared hilflos ein und so sah er auch aus. »Außerdem war ich am Ende total besoffen. Ich wusste nicht ... Ich habe nicht ... Ach Scheiße.«

Shannon lächelte, als ihre Mutter Jared einen Kuss auf die Stirn gab. »Tomo ist eifersüchtig, auch wenn er weiß, dass es dafür gar keinen Grund gibt. Das nennt sich Liebe, Jared.«

»Ich nenne das Idiotie«, murmelte der und bekam dafür sofort einen Schlag auf den Hinterkopf. »Aua.«

»Das geschieht dir recht«, tadelte ihre Mutter und deutete mit dem Kopf in Richtung Obergeschoss. »Jetzt geh' und entschuldige dich bei ihm.«

»Ja, Mum.«

Jared streckte ihm die Zunge raus, als er darauf leise lachte, was Shannon nur mit einem Augenzwinkern kommentierte, bevor er ins Wohnzimmer lief, um Asco zu holen. Jared und Tomo konnten etwas Alleinsein jetzt gut vertragen und vielleicht hatte David ja Lust, seine Mutter und ihn auf einen Spaziergang mit ihren Hunden durch die Hills zu begleiten.

 


- 23. Kapitel 'Outtake' -

 

Jared

»Du verzauberst mich immer wieder aufs Neue und ich kann und will nicht widerstehen.

Ich fühle und spüre es in mir, so wie du.

Ich schaue in deine Augen und fühle die Sehnsucht in dir.

Ich spüre das steigende Fieber in mir, so wie du.

Ich spüre deine Wärme und will für immer in dir vergehen.

Ich habe soviel Liebe in mir, so wie du.

Bleib' bei mir. Heute Nacht und für immer.

Nur wir beide, tausendmal ich, tausendmal du...«

 

(Original by Münchener Freiheit – Tausendmal Du)

 

 

'Manchmal sah man den Wald vor lauter Bäumen nicht.'

Jared seufzte innerlich auf und blieb vor der geschlossenen Tür seines Zimmers stehen. Er hatte den sprichwörtlichen Wald wirklich nicht gesehen, obwohl er so deutlich vor ihm gestanden hatte, dass er eigentlich mit vollem Karacho in den ersten Stamm hätte krachen müssen. Stattdessen war er gegen Tomo geprallt, ohne etwas davon zu bemerken, und hatte ihn mit seinem Unverständnis verletzt. Kein Wunder, dass der jetzt sauer auf ihn war.

Tomo Miličević, sein Freund. Der Mann, den er jahrelang aus der Ferne geliebt und angehimmelt hatte, weil er einfach nicht den Mut gehabt hatte, es ihm zu sagen. Bis David in ihr Leben geplatzt war und es innerhalb kürzester Zeit vollkommen auf den Kopf gestellt hatte. Tomo. Sein Tomo. Mit dem er jetzt Tisch und Bett teilte und mittlerweile sogar einen Teil seines Kleiderschrankes. Seither war sein eigener Teil übrigens um einiges aufgeräumter, das nur mal so nebenbei erwähnt.

Jared grinste bei der Erinnerung daran, wie er Tomo vor einigen Wochen in seinem, pardon, in ihrem Zimmer erwischt hatte, wie der mit nachdenklichem Gesicht vor dem Schrank gestanden und vor sich hinmurmelnd überlegt hatte, wie, in Gottes Namen, in dieses Chaos noch seine Sachen passen sollten. Das Ende vom Lied war gewesen, dass sie den Schrank komplett ausgeräumt, gerecht aufgeteilt und dann wieder eingeräumt hatten. Na ja, Tomo hatte eingeräumt, da er ihn nach nur einem Blick auf seine lässig zusammengelegten Shirts aufs Bett zum Zusehen verdonnert hatte.

Was nicht schlecht gewesen war, in Anbetracht der Tatsache, dass Tomo nach einer Weile seinen Pullover ausgezogen hatte, weil es zu warm geworden war. Tomos Worte damals, nicht seine, und er hatte die Gelegenheit auch weidlich genutzt, sich an Tomo sattzusehen. Angefangen vom Kopf, über Tomos doch recht ansehnliche Schultern, bis hin zu dessen Hintern, der an dem Tag in einer ausgewaschenen und verdammt engen Jeans gesteckt hatte. Ganz zu schweigen von den schlanken Fingern, mit denen Tomo geduldig ein Kleidungsstück nach dem anderen zusammengefaltet und in den Schrank gelegt hatte. Jared schluckte, als ihm abrupt einfiel, dass er sich an dem Tag mehr als einmal gewünscht hatte, diese umwerfenden Finger würden über seine nackte Haut streichen, statt über den Stoff von Shirts, Hosen, Pullover und so weiter.

Jared lehnte seine Stirn gegen das Holz der Tür. Er war wirklich dämlich. Mehr als dämlich. Strohdoof. Und nicht mal das Wort traf es richtig. Wenn Blindheit weh tun würde ...

Schluss damit. Jared drückte entschlossen die Türklinke herunter und trat in ihr Zimmer. Tomo lag auf dem Bauch auf dem Bett, das Gesicht von ihm weg in Richtung Fenster gewandt. Das war gar nicht mal schlecht, denn so würde er wenigstens sagen können, was er ihm sagen wollte. Sobald Tomo ihn ansah, wohl mit einem enttäuschten Ausdruck in den dunkelbraunen Augen, würde er kein vernünftiges Wort mehr rauskriegen. Jared schüttelte über sich selbst den Kopf, aber was Tomo betraf, ganz besonders, wenn sie aneinandergeraten waren, war er jedes Mal dermaßen unsicher, dass es wirklich nicht mehr schön war.

»Es tut mir leid«, murmelte er und setzte sich hinter Tomo aufs Bett. »Ich hab's nicht verstanden. Für mich war es nur tanzen und Spaß haben, nicht mehr. Ich habe nicht mit David geflirtet, wirklich nicht. Ich weiß, dass du nicht gern tanzt, und ich dachte mir nichts dabei. Na ja, um ehrlich zu sein, war ich irgendwann zu besoffen, um überhaupt noch was zu denken.«

Tomo schnaubte ins Kissen. »Es geht nicht um diesen blöden Tanz, Jared. Ich wollte ...«

»Ich weiß«, unterbrach er Tomo leise, aber bestimmt, weil er das unbedingt zu Ende bringen wollte, bevor der ihn ansah. »Jetzt weiß ich das. Und ich muss dir widersprechen, denn es geht sehr wohl um einen Tanz. Unseren. Deinen und meinen. Hier und jetzt. Nur wir zwei.«

Jared war gegen Ende hin immer leiser geworden, aber er wol-lte das. Er wollte es wirklich und er hoffte, dass Shannon ihre Mutter aus dem Haus geschafft hatte, sonst würde er ihr nie wieder in die Augen sehen können und ... Tomo drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Fragend, forschend, nachdenklich. Jared wurde umgehend nervös und verfluchte sich innerlich dafür. Trotzdem nickte er.

»Du hast mich richtig verstanden. Genau diesen Tanz meine ich.« Statt auf das Angebot einzugehen, fing Tomo an zu grinsen und mit so einer Reaktion hatte Jared nun gar nicht gerechnet. »Was ist?«

»Manchmal könnte ich dich echt an die Wand klatschen.«

Jared stöhnte frustriert. »Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«

Tomo lachte und packte ihn am Kragen, um ihn auf sich zu ziehen, was er sich widerstandslos gefallen ließ. »Glaubst du tatsächlich, ich falle jetzt einfach so über dich her, wo ich weiß, dass deine Mutter möglicherweise im Wohnzimmer sitzt? So sehr ich dich unter mir will, um dir den Verstand aus deinem hübschen Kopf zu vögeln, Constance will ich dabei nicht unbedingt als Zuhörerin haben.«

Jared lief knallrot an. »Tomo ...«

Der grinste ihn süffisant an. »Mhm, das gefällt mir, wie du auf einmal so verlegen wirst. Spür' mal, wie sehr es mir gefällt.«

Bevor er irgendwie reagieren konnte, rieb sich Tomo an ihm, was Jared heiser keuchen ließ, denn er konnte genau spüren, dass da etwas zwischen ihnen 'erwacht' war, das gegen ein klein wenig mehr Aufmerksamkeit nichts einzuwenden gehabt hätte. Du meine Güte, wen hatte er sich da nur als Freund angelacht? War Tomo schon immer so einnehmend gewesen? Doch, irgendwie schon, musste sich Jared nach kurzer Überlegung eingestehen. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass Tomo im Bett genauso sein würde, weil er einfach der ruhigste Mann war, den er kannte. Sein Fehler, denn stille Wasser waren ja bekanntlich tief und ...

Jared verbot es sich, den Gedanken weiterzuführen. »Tomo?«

»Hm?«, fragte der und begann gleichzeitig mit den Händen seinen Hintern zu kneten, was gelinde gesagt mehr als ablenkend war.

»Hör' auf damit«, bat Jared, obwohl er das Gegenteil wollte.

»Womit soll ich aufhören?«, fragte Tomo unschuldig. »Eine tolle Partie zu sein?« Bevor er antworten konnte, fing Tomo an zu grinsen und Jared schwante Übles, denn diese Art Grinsen kannte er zu gut. »Ich bin auf jeden Fall eine bessere Partie als Angelina.« Tomo zog den Namen absichtlich in die Länge und lachte los, als Jared die Augen zur Decke verdrehte.

»Hör' mir bloß auf mit der«, stöhnte er im Anschluss daran. »Ich muss high gewesen sein, als ich die damals abgeschleppt habe. Das einzig wirklich Echte an ihr waren ihre blaugrünen Augen. So was Strohdoofes gehört verboten. Nicht mal Paris war so dämlich.«

»Dafür warst du aber schwer begeistert von ihren ...« Tomo löste seine Hände von seiner Kehrseite und machte eindeutige Bewegungen mit den Händen vor seiner Brust. »Attributen.« Jared boxte ihm dafür gegen den Oberarm, was Tomo nicht die Bohne störte. »Und bei Paris kannst du dich wenigstens wirklich damit herausreden, dass du high warst.«

Jared grinste, obwohl ihm das Ganze heute mehr als peinlich war. Er hatte nie als Mönch gelebt und früher auch gerne mal Mädels und Jungs mit in den Tourbus genommen, aber diese Zeiten waren lange vorbei und sein Abstecher in das Hotelzimmer von Angelina, war der Tiefpunkt von Abstechern gewesen. Und das nicht nur, weil er es in jener Nacht aus Frust getan hatte, um To-mo wenigstens für ein paar Stunden aus seinen Gedanken zu vertreiben, sondern weil diese Frau dermaßen dämlich gewesen war, dass er sich schon während des Sexes mit ihr gefragt hatte, wieso er sich darauf eingelassen hatte.

»Na wenigstens sah Paris nicht aus wie ein Roter Ara.«

»Tomo«, empörte sich Jared, musste aber selbst lachen, als To-mo losprustete. »Du bist so ein fieser Kerl. Ich fand ihre Frisur ... ähm, gut?«

»Von wegen«, stichelte Tomo belustigt und legte die Hände zurück auf seinen Hintern. »Als ob du mit den Augen je bis zu ihrem Kopf vorgedrungen wärst.«

»Pfft«, machte er gespielt beleidigt, grinste dabei aber. »Hey, ich muss ihr zugute halten, dass ich mir die Farbe für unsere Tour abgeguckt habe.«

Tomo nickte. »Und dir stand sie weitaus besser, wohl wahr.« Sein Blick wurde liebevoll. »Ich war so eifersüchtig in jener Nacht. Am liebsten hätte ich dich aus ihrem Zimmer in mein Bett gezerrt.«

Jared wurde gleichzeitig heiß und kalt, und er spürte förmlich wie seine Ohren heiß wurden. Er räusperte sich leise. »Ich war in der Nacht genauso eifersüchtig, weil du lieber mit diesem Arsch an der Bar geflirtet hast, statt mir Beachtung zu schenken.«

»Nur um dich zu ärgern, was mir auch gelungen ist.« Tomo seufzte leise. »Wir sind schon feige Idioten gewesen, oder?«

»Jetzt nicht mehr«, hielt Jared dagegen und beugte sich vor, um Tomo zu küssen, woraufhin der erneut anfing, sich an ihm zu reiben. Und so sehr es ihm auch gefiel... Er löste sich von Tomos Lippen und sah ihn streng an. »Tomislav Miličević, lass' das.«

Der grinste schmutzig. »Warum sollte ich? Es gefällt dir doch, oder hast du da etwas in deiner Hose, von dem ich nichts weiß?«

Jared ächzte. Nein, er hatte nichts in seiner Hose, von dem Tomo nichts wusste. Mal abgesehen davon, das besagte Hose ihm plötzlich eine Nummer zu klein war. Oder eher zwei Nummern. »Wenn du nicht aufhörst, wird es mir gleich völlig egal sein, ob meine Mum unten sitzt und ...«

Weiter kam er nicht, denn Tomo drehte sich auf einmal mit ihm herum, so dass er unter ihm zu liegen kam. Jared sah verblüfft und erregt zugleich dabei zu, wie Tomo sich langsam zwischen seinen gespreizten Beinen aufsetzte, dabei sanft über seine Oberschenkel streichelte und ihn vielversprechend ansah, bevor er damit begann, seine Jeans zu öffnen. Knopf für Knopf.

»Was wird das?«, fragte Jared, obwohl das offensichtlich war.

»Nur ein kleines Vorspiel.« Tomo beugte sich vor, bis sein Mund keine Handbreit mehr von seiner Mitte entfernt war und Jared hielt die Luft an. »Soll ich dir meine geplanten Schritte vorher genauer erklären oder soll ich sie dir lieber gleich zeigen? Sozusagen als Vorführung am lebenden Objekt.«

Jared stieß keuchend die Luft aus und biss sich als Nächstes auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu verhindern, als sich Tomos Hand in seine Jeans schob. »Wie wär's mit Beidem?«, fragte er dann und Tomos folgender Blick verriet ihm, dass es genau das war, was der von ihm hatte hören wollen.

 

»Ich glaub's nicht, dass ich mich von euch dazu habe überreden lassen«, murmelte David fünf Tage später im Taxi auf dem Weg zu Terry und Jared grinste in sich hinein.

»Wieso?«, fragte Shannon von der Sitzbank gegenüber. »Hast du etwa keine Lust auf Terrys Silvesterparty? Wir könnten das Flugticket natürlich wieder zurückgeben, aber ... Ups, wir sind ja schon hier.«

»Arsch«, murrte David, was dann alle zum Lachen brachte.

Jared eingeschlossen, der seinen Bruder und David dabei amüsiert beäugte. Es erstaunte ihn immer noch, dass Shannon es tatsächlich gelungen war, David zu überreden, mit ihnen nach New York City zu fliegen. Dabei hatten sie eigentlich vorgehabt, ihr Silvester ganz gemütlich daheim zu verbringen, bis Tomo vorgestern beim Frühstück urplötzlich gemeint hatte, dass Silvester bei Terry doch auch nett wäre. Colin war sofort Feuer und Flamme gewesen und Shannon hatte es übernommen, David in Grund und Boden zu reden, der nicht wollte und protestierte, bis Constance schlussendlich meinte, sie würde in Los Angeles bleiben und auf die Hunde aufpassen, um die Jugend, wie sie es nannte, nicht vom Feiern abzuhalten.

Am Ende hatte David nachgegeben und zugesagt, wonach es dann ihm zugefallen war, für diesen spontanen Einfall Flugtickets nach New York zu organisieren. Jared stöhnte innerlich bei der Erinnerung daran, wie er deswegen stundenlang am Telefon gehangen hatte, denn kurzfristige Flüge an Silvester zu kriegen war schwerer, als einen Sechser im Lotto zu erwischen. Aber Jared hatte sich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt und darum waren sie nun auch hier, auf dem Weg zu Terrys berühmt-berüchtigter Silvesterparty, die der jedes Jahr aufs Neue gab.

»Du wolltest dir nicht ernsthaft das Silvesterfeuerwerk am Times Square entgehen lassen, oder?«, fragte Shannon neckend, was David seufzen ließ, bevor er die Hände in einer hilflosen Geste hob und resignierte. Sein Bruder nickte zufrieden. »Sag' ich doch. Auf Terry ist Verlass. Die Party wirst du so schnell nicht vergessen.«

David stöhnte und grinste zugleich. »Ihr macht mich fertig.«

»Deswegen liebst du uns ja auch«, stichelte Shannon und wich im nächsten Augenblick der von David geworfenen Mütze aus. »Daneben.«

»Blödmann.«

»Danke.«

»Wie alt seid ihr nochmal?«, fragte Tomo belustigt und bekam als Antwort Shannons Schal ins Gesicht.

»Kinder«, murmelte Colin und lachte los, als David und Shannon sich mit einem Blick verständigten und danach ihre Handschuhe nach dem Iren warfen.

Jared wandte sich kopfschüttelnd ab und überließ die Bande ihrer Alberei, während er sein Blackberry aus der Tasche kramte, um Terry Bescheid zu geben, dass sie auf dem Weg waren. Den hatte es übrigens nicht die Bohne gestört, dass sie zu fünft ihm einfallen wollten. Terry hatte ohnehin ständig das Haus voller Leute, kannte Hinz und Kunz in der Kunst-, Schauspiel-, und auch der Musikszene, und hatte dadurch eine umwerfende Menschenkenntnis entwickelt. Und genau deshalb würde er nicht lange brauchen, um mitzubekommen, was da zwischen David und Shannon lief. Oder eher, was da nicht lief. Jared runzelte nachdenklich die Stirn. Er war sich nicht so ganz sicher, ob Shannon mit Absicht so tat, als würde er von Davids Blicken und dessen mittlerweile offen sichtbaren Gefühlen nichts mitkriegen, oder ob sein großer Bruder wirklich noch nicht bemerkt hatte, dass David bis weit über beide Ohren hinaus in ihn verliebt war.

Aber er konnte es sich nicht vorstellen, denn Shannon war nicht blind und David war nicht sehr gut darin, zu verbergen, was offen in seinen Augen stand. Das roch förmlich nach neuen Problemen, die ihnen wohl bald ins Haus standen und Jared wusste nicht, was er in der Richtung tun sollte. Am besten wäre wohl, sich herauszuhalten, doch es ging dabei auch um Shannon, und er wollte nicht, dass sein großer Bruder verletzt wurde. Andererseits wollte er auch nicht, dass David schon wieder verletzt wurde, jetzt, wo der seelisch und körperlich endlich wieder einigermaßen auf den Beinen war. So ein verdammter Mist. Wie er es auch drehte und wendete, einer von den Beiden würde auf jeden Fall dabei verletzt werden, doch, so ungern Jared es zugab, ein kleiner Teil von ihm hoffte, dass es nicht Shannon sein würde.

Und das war ein Gedanke, auf den er nicht sonderlich stolz war, und den er auch besser für sich behielt, weil das weder Tomo noch Shannon gefallen würde, dass er so dachte. Jared seufzte innerlich als Terrys Antwort kam, dass er sich schon auf sie freute. Was war er bloß für ein Mensch, dass er Shannon David vorzog? Ein völlig normaler, würde seine Mum dazu sagen, denn Blut war nun mal dicker als Wasser, oder anders gesagt, sein großer Bruder kam in dem Fall vor ihrem Nachbarn. Trotzdem. Jared fühlte sich mies und hatte keine Ahnung, was er dagegen tun sollte.

 

»Hör' auf, dich verrückt zu machen«, murmelte Tomo kurz vor Mitternacht in seine Grübelei hinein, die ihn schon vor einer ganzen Weile auf den Balkon getrieben hatte. Jared zuckte ertappt zusammen. Woher wusste sein Kroate das schon wieder? »Man sieht es dir an der Nasenspitze an, dass du darüber grübelst. Außerdem ist es offensichtlich genug, dass Terry keine fünf Minuten gebraucht hat, um mich zu fragen, ob Shannon und David was am Laufen haben, und was mit dir los ist, weil du geistig schon seit Stunden durch Abwesenheit glänzt.«

Jared seufzte. »Entschuldige.«

Tomo sagte nichts, sondern trat hinter ihn, woraufhin Jared sich instinktiv nach hinten lehnte. Er spürte Tomos kurzes Zögern, doch dann umarmte Tomo ihn und Jared, der zuerst gestutzt hatte, wurde plötzlich klar, dass sie darüber noch gar nicht gesprochen hatten.

»Es ist mir egal. Meinetwegen kann die ganze Welt wissen, dass ich dich liebe. Du entscheidest.« Statt zu antworten, gab To-mo ihm einen sanften Kuss aufs Ohr, was irgendwie auch eine Antwort war. Jared lächelte. »Dein Bart kitzelt.«

»Das magst du doch.«

Oh ja, und wie er das tat. Jared verkniff sich ein süffisantes Grinsen und sah zur Seite, als David neben ihnen auf einmal leise lachte. Davids Blick war auf Shannon gerichtet, der allerdings die Menschenmassen auf den Straßen beobachtete und nicht mitbekam, wie intensiv David ihn ansah. »Das wird bald Probleme geben«, murmelte Jared, war aber nicht leise genug für Tomo.

»Lass' es ihn selbst klären.«

»Aber ...«

»Shane ist schon groß, Jared«, unterbrach Tomo ihn leise und gab ihm einen Kuss auf den Hals. »Außerdem weiß er genauso Bescheid wie jeder Andere hier, auch wenn er im Moment so tut, als würde er nichts merken.«

Jared runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Das gefällt mir nicht. Ich will nicht, dass er verletzt wird«, murrte Jared und warf David einen finsteren Blick zu, den der Gott sei Dank nicht bemerkte.

»Lass' das. Das wirft nur Fragen auf, die dein Bruder im Moment noch nicht klären kann«, meinte Tomo warnend, während die Menschen auf den Straßen lautstark den Countdown mitzuzählen begannen. »Wir werden uns da nicht einmischen. Wenn Shane uns braucht, wird er zu uns kommen.«

Sieben. Sechs.

»Ach Mist«, seufzte Jared, weil er Angst um Shannon und auch um David hatte und nicht wusste, wie er damit umgehen sollte.

Vier. Drei.

»Hab' Vertrauen in beide. Die Zwei kriegen das hin.« Tomo drehte ihn zu sich herum. »Ich liebe dich.«

Jared lächelte. »Ich dich auch.«

Happy New Year 2012

Und während um sie herum alles anfing zu jubeln und die ersten Raketen über ihren Köpfen in den Himmel flogen, um dort in einem hellen und bunten Farbenmeer zu explodieren, küsste To-mo ihn und Jared ließ sich küssen. Solange hatte er darauf gewartet, das tun zu können. So lange hatte still gelitten, weil er in den Kroaten verliebt gewesen war und sich nicht getraut hatte, es zu gestehen. Aber jetzt gehörte Tomo ihm. Endlich waren sie eins.

Tiefes Seufzen riss Jared schließlich aus dem Kuss mit Tomo und er sah verblüfft neben sich, wo Terry und Colin standen, beide ein Glas in der Hand, womit Terry ihm gerade lächelnd zuprostete.

»Das wurde auch Zeit, dass ihr endlich zeigt, was Sache ist.«

Tomo lachte hinter ihm los und Jared verdrehte die Augen. »Musst du eigentlich alles kommentieren?«

Terry zwinkerte ihm frech zu. »Wozu sind Freunde da?«

 


- 24. Kapitel -

 

Tom

»...Ich sehe die Mauern um dich herum bröckeln und ich hoffe, 

du wirst sie nie wieder aufbauen.

Das ist deine Chance für einen Neuanfang, nimm' sie an.

Deine Tränen werden versiegen und irgendwann wird es kein, 

'Ich kann nicht ohne dich leben' mehr geben.

Die Welt dreht sich auch ohne mich weiter, glaube immer daran.

Es ist vorbei, David.

Goodbye...«

 

(Original by Lindsay Lohan – Over)

 

 

Montagnachmittag, am zweiten Januar, stieg seine Mutter in den Flieger in Richtung Miami. Einen Tag später folgte ihr Colin, der sich ebenfalls auf den Heimweg machte. Das Wochenende darauf bat Brent sie in einem seiner Clubs aufzutreten und wieder eine Woche später brachte Shannon den ersten Stapel Bilder zur Galerie, weil er sich einen genauen Eindruck davon verschaffen wollte, wie seine Fotografien mit dem Licht und der Örtlichkeit selbst harmonierten. Dazu kamen einige Interviewtermine und eine Menge Nächte, die sie im Studio verbrachten, weil Jared seit seinem und Tomos Outing in New York City, das dank Twitter mittlerweile durch die ganze Welt gegangen war, Ideen ohne Ende hatte, die er an seiner Gitarre und überhaupt mit Tomo und ihm ausprobieren wollte.

Irgendwie war ständig etwas zu tun und ehe Shannon sich versah, war der Januar schon wieder halb rum. Trotzdem entging ihm nicht, dass sich sein Verhältnis zu David von Tag zu Tag veränderte, und das nicht zum Guten. Das gefiel ihm zwar nicht, aber Shannon nahm es hin, weil er die Sache erstmal nur beobachten wollte, wie er es Isabell versprochen hatte. Daher sagte er nichts, als David von seinen sechs Einladungen zu gemütlichen Abenden bei ihnen im Haus vier ablehnte. Er fragte auch nicht nach dem Grund, als David seine Frage verneinte, ob er Lust hatte, ihn bei Gelegenheit mal in die Galerie zu begleiten. Shannon schwieg ebenfalls, als David sich weiterhin mit Jared traf, wenn es um Spaziergänge mit ihren Hunden ging, ihn selbst aber meistens mit fadenscheinigen Ausreden abspeiste, wenn er fragte.

Bis Ende Januar sah Shannon sich das Ganze einfach nur an, doch als er eines Abends den Wagen einer Immobilienmaklerin vor Davids Haus sah, riss sein Geduldsfaden. Allerdings hatte er genügend Selbstbeherrschung, um zu warten, bis das Auto nicht mehr da war, ehe er zu David hinüber lief und seinen Finger auf die Türklingel drückte, den er auch dort ließ, bis David ihm mit einem wütenden Gesichtsausdruck die Tür öffnete.

»Was, zur Hölle ...?«

»Rache ist süß«, fuhr er David über den Mund und schob sich dabei an ihm vorbei ins Hausinnere. »Ich hoffe, du bist allein, weil ich nämlich vorhabe, dich anzuschreien.«

David starrte ihn verdattert an, schloss aber zeitgleich die Tür hinter sich, um danach mit einem Finger aufs Wohnzimmer zu deuten. Shannon nickte und ging voraus. Minero kam hechelnd auf ihn zu und natürlich konnte nicht er anders, als dem Kleinen lächelnd ein paar Streicheleinheiten zu geben, bis der Welpe zufrieden wieder in seinen Korb verschwand.

»Du willst dein Haus verkaufen«, meinte Shannon übergangslos und schaute zu David, der sichtbar schluckte, bevor er nickte. »Sagst du mir den Grund, oder speist du mich wieder mit einer Ausrede ab, so wie in den letzten Wochen?« In Davids Augen flackerte ganz kurz etwas auf, dann sah er zur Seite. Shannon hatte allerdings genug gesehen und irgendwie war seine Wut plötzlich ins Nichts verpufft. Er seufzte leise. »Weißt du, eigentlich wollte ich auf Isa hören und warten, bis du von selbst zu mir kommst, aber mittlerweile glaube ich nicht mehr, dass du das tun wirst. Du gehst mir aus dem Weg und das nicht gerade unauffällig. Was glaubst du, wie viel Zeit dir noch bleibt, bis Jared dich deswegen in die Mangel nimmt, auch wenn Tomo ihm vermutlich schon unzählige Male gesagt hat, dass er es lassen soll.«

David verzog gequält das Gesicht und ließ sich kraftlos auf die Couch sinken. »Das hat er schon getan.« Diese Antwort wunderte Shannon nicht, er kam aber nicht dazu, darauf zu reagieren. »Warum ich verkaufen will, brauche ich dir nicht sagen, du weißt es schon und ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Deswegen gehe ich und nichts, was du sagst, wird an meiner Entscheidung etwas ändern. Es ist okay und ich ...«

»Blödsinn!«, unterbrach er David sauer. Soviel dazu, dass seine Wut sich verzogen hatte. »Wie kannst du da sitzen und mir ins Gesicht lügen?« Wäre es wirklich in Ordnung gewesen, hätte David es nicht nötig gehabt, ein falsches Lächeln aufzusetzen, das Shannon ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte. Dass er es außerdem tunlichst vermied, ihn länger als ein paar Sekunden am Stück anzusehen, machte Shannon nur wütender. »Wir wissen beide, dass nichts okay ist, also erspar' mir das Getue. Ich hasse Lügen, das weißt du.« David sah zur Tür, was Shannon schnauben ließ. »Wie alt bist du nochmal? Willst du dich wirklich davonstehlen wie ein Teenie?« Das saß. David streckte ihm den Mittelfinger entgegen, was Shannon ein Grinsen entlockte. »Sorry, aber die Tour zieht bei mir nicht. Jared hat weit mehr Erfahrung als du und kommt damit trotzdem nicht bei mir durch.«

Statt einer Antwort erhob sich David und verschwand wortlos aus dem Wohnzimmer. Shannon ließ sich seufzend da nieder, wo David bis eben noch gesessen hatte und legte den Kopf auf der Couchlehne ab, von wo aus er dann an die Zimmerdecke starrte. Das würde jetzt mit Sicherheit einige Zeit dauern. Was Sturheit anging, konnten sich David und Jared wirklich die Hand reichen. Nicht, dass es ihn in irgendeiner Weise gestört hätte, dafür lebte er schon zu lange mit Jared zusammen, aber bisweilen war es doch ganz schön zeitraubend.

So auch heute, denn als Shannon sich irgendwann wieder aufsetzte und sein iPhone aus der Hosentasche zog, um nachzusehen, wie spät es war, waren zwei Stunden vergangen. Mit einem Kopfschütteln und nach einer ausgiebigen Streicheleinheit für Minero, um dem Racker zu zeigen, dass alles in Ordnung war, folgte er David nach oben. Die Tür von dessen Schlafzimmer stand halboffen, weswegen er sich selbst einließ, was David ignorierte, der vor dem Fenster auf dem Boden saß, die Knie angezogen und das Gesicht in seine auf den Knien verschränkten Arme vergraben.

Shannon setzte sich ihm gegenüber aufs Bett. »Rede mit mir.«

David ballte die Hände zu Fäusten und irgendwie hatte Shannon im ersten Moment das Gefühl, gleich mitten in einer heftigen Prügelei zu stecken. Stattdessen holte David mehrmals tief Luft, dann erhob er sich und setzte sich neben ihn auf das Bett. Shannon wartete, ob David etwas sagen würde, aber der schwieg und versteckte lieber sein Gesicht zwischen den Händen, als mit ihm zu reden.

»David, jetzt komm' schon. Ich habe weder vor, dich zu fressen, noch aus meinem Leben zu verbannen, weil du in mich verliebt bist. Und ich möchte auch nicht, dass du deswegen wegziehst.« Es dauerte eine Weile, aber dann nahm David seine Hände vom Gesicht, sah ihn an und antwortete. In Gebärdensprache. Na super. »Rede mit mir.« Keine Reaktion und Shannon gab nach. »Also gut. Um deine Frage zu beantworten ... Warum werde ich wohl wollen, dass du hier in deinem Haus bleibst? Weil du mein Freund bist.« David schüttelte den Kopf und begann hektisch mit den Händen auf ihn einzureden. »Langsamer, so schnell bin ich nicht.«

Die nächste Zeit verbrachten sie schweigend, abgesehen von Nachfragen seinerseits, wenn er nicht verstand, was David ihm sagte, oder der in seiner Aufregung zu schnell wurde. Nach und nach begriff Shannon, warum David ihm in der letzten Zeit aus dem Weg gegangen war und warum er bei Gelegenheiten wie diesen lieber wieder verstummte. David hatte Angst. Sogar verdammt große Angst. Und zwar hatte er Angst vor seiner Reaktion. Was für Shannon natürlich Unsinn war, doch bei den Erfahrungen, die David seit seiner Kindheit zum Thema Vertrauen und Liebe gemacht hatte, war es kein Wunder, dass er auf jede Veränderung mit einer halben Panikattacke reagierte.

Es ging nicht nur darum, dass David in ihn verliebt war, es ging darum, dass David sich vorkam wie das letzte Arschloch, weil er das Gefühl hatte, Tom mit seiner Liebe zu ihm zu betrügen. Shannon wusste nicht, was er dazu sagen sollte, aber als David wieder davon anfing, dass es besser war, wenn er sich Minero griff, das Haus schnellstens verkaufte und wegzog, hielt er dessen Hände fest und sah ihn verärgert an.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein.« David schwieg, aber seine Augen drückten eindeutigen Trotz aus, der Shannon tadelnd mit dem Kopf schütteln ließ. »David, könntest das Ding, das da auf deinen Schultern sitzt, gelegentlich auch mal benutzen?« David fing an zu schmollen, der Blick war eindeutig. »Fang ja nicht so an, kapiert? Tom ist tot. Du kannst ihn nicht mit mir betrügen.«

David wich seinem Blick aus und sah zu Boden. Damit hatte er ihn eindeutig getroffen, das war Shannon durchaus klar, aber irgendwer musste diesem Sturkopf endlich klarmachen, dass er im Begriff war, alles zu verlieren, was er sich über die Jahre hinweg in seinem Leben aufgebaut hatte. Und Shannon war sicher, dass weder Tom noch Eve das gewollt hätten.

»David? Hast du seit Toms Tod überhaupt mal darüber nachgedacht, was du mit deinem restlichen Leben anfangen willst?« Keine Antwort, was ihn mehr beunruhigte, als ein, 'Keine Ahnung' es getan hätte. »David, sieh mich an«, forderte Shannon daher und half nach, als der es nicht tat. Er hielt Augenkontakt, was ihm fast zum Verhängnis wurde, denn Davids hellbraune Augen sprachen eine deutliche Sprache. »Ich kann Tom nicht ersetzen.«

David war empört und brachte das auch deutlich zum Ausdruck, bis Shannon seine Hände festhielt und ernst den Kopf schüttelte, bevor er Davids Finger losließ, um ihm auf die gleiche Art zu antworten, wie der mit ihm sprach. Shannon brauchte ewig und drei Tage, so kam es ihm jedenfalls vor, weil er noch längst nicht so schnell im reden wie im verstehen war, aber David wartete geduldig, runzelte mehrfach die Stirn, tippte sich schlussendlich gegen selbige und lachte sogar einmal, bevor er am Ende aufsprang, um wütend auf ihn hinunter zu sehen. Shannon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Du weißt, dass ich recht habe. Willst du ewig so weitermachen? Eve hat den Absprung geschafft. Sie hat Stärke bewiesen, als sie gegangen ist, weil du sie direkt nach Toms Tod verlassen hast. Und was tust du? Hängst in deiner Trauer fest, wie in der Warteschleife eines Servicetelefons. Fang' ein neues Leben an, und hör' endlich auf, Tom festzuhalten, oder ihn in mir zu suchen.«

Daraufhin schwieg David und Shannon konnte praktisch zusehen, wie es in ihm arbeitete. Er wusste, dass er mit seiner Ehrlichkeit oftmals verletzend war, aber anders kam er ja nicht an solche Dickschädel wie David oder Jared heran. Als David ihm dann endlich antwortete, hätte Shannon ihn am liebsten mit dem Kopf in die nächste Kloschüssel getaucht.

»Mann, David!«, fuhr er ihn an. »Ich weiß, dass du dir das nicht ausgesucht hast. Für seine Gefühle kann man im Allgemeinen nichts, du Idiot. Aber mir ist sehr wohl klar, wie ähnlich ich Tom allein schon von meiner Art her bin und meiner Meinung nach verwechselst du dabei etwas.« Shannon klopfte neben sich auf das Bett und David setzte sich wieder zu ihm. »Und auch auf die Gefahr hin, dass du mir jetzt eine klebst, ich glaube, du bist mehr in meine Art mich zu geben verliebt, weil ich dich an Tom erinnere, als in mich.«

David fuhr sich durch die Haare, warf ihm einen verlegenen Blick zu und entschuldigte sich danach, was Shannon die Augen verdrehen ließ. Als ob ihn eine Entschuldigung interessiert hätte, mal davon abgesehen, dass die auch nichts an Davids Gefühlen änderte. Es war Shannon unbegreiflich, wie dieser Mann neben ihm es fertigbrachte, die Wahrheit so hartnäckig zu ignorieren. Selbstschutz, hätte sein ehemaliger Psychologe dazu nur gesagt, nur half das Shannon gerade auch nicht viel weiter. Wenn David nicht bald damit anfing, Toms Tod zu verarbeiten und sich mit Doc Henshley auseinanderzusetzen, würde er früher oder später daran kaputtgehen. Wohl eher früher, in Anbetracht der Tatsache, dass David sich in seiner Verzweiflung praktisch an ihn gehangen hatte.

»Du willst mich gerade nicht verstehen, kann das sein? David, ihr habt acht Jahre zusammengelebt und wart davor seit Ewigkeiten Freunde. Jetzt ist Tom tot und Eve hat dich verlassen.« David wich seinem Blick erneut aus und Shannon ergriff sein Kinn, um Davids Gesicht wieder zu sich zu drehen. »Du kannst noch die nächsten Jahre deine Ohren davor verschließen, das bringt dir deinen Mann nicht zurück, denn das war er, obwohl ihr nicht verheiratet wart. Tom ist tot, du musst das endlich begreifen.« David sagte etwas. Shannon hätte ihm am liebsten eine verpasst. »Ich weiß verdammt gut, wie du dich fühlst, das weißt du genau.«

Davids Antwort war purer Trotz und tiefer Schmerz, und obwohl er das wusste, schaffte es Shannon nicht sich zurückzuhalten. In der nächsten Sekunde lag David vor ihm auf dem Fußboden und hielt sich die Wange, während er ihn erschrocken ansah. Shannon stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus, um auf der Straße beinahe mit Jared zusammenzuprallen, der offenbar auf dem Weg zu ihm war.

»Was ist los?«, fragte sein Bruder und sah ihn besorgt an. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Gar nichts. Vergiss es einfach«, wehrte Shannon ab, weil er wusste, dass die Fetzen fliegen würden, wenn Jared rausbekam, was gerade passiert war. Nur waren seine Worte für Jared natürlich das Stichwort, die Sache eben nicht zu vergessen.

»Was hat David zu dir gesagt?«

»Er braucht einfach mehr Zeit«, versuchte er Davids Kopf aus der Schlinge zu ziehen und wünschte sich gleichzeitig, dass Isabell in dieser Sache nicht Recht behalten hätte. Er hatte David geschlagen und das Schlimmste daran war, es tat ihm nicht einmal leid.

Jared hielt ihn eisern fest, als er ihm vorbei wollte. »Du sagst mir auf der Stelle, was bei David los war.«

»Ich ...«

»Shannon!«

»Er hat gesagt, dass ich Isa nicht so sehr geliebt habe wie er Tom und dafür habe ich ihm eine reingehauen, zufrieden?« Jareds Augen weiteten sich und im nächsten Moment stürmte er bereits auf Davids Haus zu. »Jay, nicht ...«

Shannon rannte ihm nach und erwischte Jared gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass sich sein Bruder auf David stürzte, der sie vom Boden aus völlig fassungslos und mit feuchten Augen anstarrte, was Shannon mit Befriedigung registrierte, während er gleichzeitig all seine Kraft brauchte, um Jared festzuhalten.

»Du mieser, kleiner Wichser«, schrie Jared und wand sich wie ein Aal in seinem Griff. »Wie kannst du dir anmaßen zu behaupten, dass Shannon Isa nicht so geliebt hat wie du Tom. Du hast doch keine Ahnung.«

»Jared, hör' auf ...«, versuchte Shannon das Unvermeidliche noch zu verhindern, denn er wusste, was jetzt kam.

»Ich denke nicht daran.« Jared blitzte ihn über die Schulter hinweg fuchsteufelswild an. »Er soll wissen, was für ein Arschloch er ist.« Die nächsten Worte galten wieder David. »Shane versucht alles, um dir zu helfen und als Dank dafür beleidigst du ihn? Isa war schwanger, als sie von einem Besoffenen über den Haufen gefahren wurde. Vier Monate haben wir gehofft, dass sie und das Baby durchkommen. Vier Monate lebten wir nur noch im Krankenhaus und dann sind beide gestorben. Und jetzt behaupte noch einmal, dass mein Bruder nicht weiß, was du gerade durchmachst. Lass mich los, Shane!«

Shannon tat es und ebenso schnell, wie Jared ausgeflippt war, war sein Bruder jetzt wieder völlig ruhig, während er zu David hinüberging, der sie fassungslos und zugleich beschämt von sich selbst ansah. Jared hockte sich vor David.

»Shane?«

Er wusste, was Jared von ihm wissen wollte. »Erzähl' es ihm.«

Jared nickte und ergriff Davids Kinn, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Shannon hat nicht geweint. Weder in dem Moment, als sie starben, noch auf Isas Beerdigung, noch an den Tagen und Wochen danach, in denen wir nach und nach ihre Sachen ausräumten. Er hat sich geweigert, ihren Tod zur Kenntnis zu nehmen, genauso wie du es mit Tom tust. Es hat eine Weile funktioniert, aber eines Tages ist er schließlich zusammengebrochen, und du stehst kurz davor den gleichen Weg zu gehen. Wach' endlich auf, David. Tom Merino, dein Geliebter, bester Freund, großer Bruder und im Herzen Ehemann, ist tot, und nichts und niemand kann daran etwas ändern.«

'Ich darf ihn nicht loslassen', schrieb David nach einer halben Ewigkeit in die Luft, die sie sich nach Jareds Worten schlichtweg angeschwiegen hatten.

»Was sagt er?«, fragte Jared leise.

»Dass er Tom nicht loslassen darf.« Shannon runzelte irritiert die Stirn. »David, wie meinst du das? Warum darfst du ihn nicht loslassen?«

»Weil es meine Schuld ist, dass er tot ist«, antwortete David im nächsten Moment und sah zu ihm hoch. »Wir haben in der Nacht vor dem Unfall gestritten. Ich hatte einen Termin vergessen und unser geplanter Ausflug würde sich deswegen verzögern. Er war enttäuscht und wütend. So sehr, dass er meinte, dann würde er eben das Rennen fahren, statt mit mir zum zelten zu gehen. Ich schrie ihn an, weil ich wollte, dass wir später losfahren. Wir hätten nur ein paar Stunden verloren, mehr nicht. Tom sagte, er könne genauso gut erst das Rennen fahren und danach zum zelten. Ich wollte aber nicht, dass er an jenem Tag fuhr, weil er erkältet war. Doch er war stur und ...« David stockte kurz und schloss gequält die Augen. »Ich hasse dich, du sturköpfiger Idiot, habe ich am Ende zu ihm gesagt. Danach ist er gegangen. Ohne ein Wort. Ich habe ihn erst im Krankenhaus wiedergesehen.«

»Oh mein Gott«, flüsterte Jared entsetzt, als die ersten Tränen über Davids Wangen liefen.

»Ich konnte es nicht wieder gutmachen, mich nicht bei Tom dafür entschuldigen. Er ist in dem Glauben gestorben, dass ich ihn hasse und ...« David versagte die Stimme.

»Das ist nicht wahr.« Jared schüttelte den Kopf und legte seine Hände auf Davids Wangen, worauf der die Augen wieder aufriss. »Das ist nicht wahr. Ich habe Shannon während eines Streits mehr als einmal Dinge an den Kopf geworfen, die ich nicht so meinte.«

David schrieb etwas in die Luft und Shannon brach es fast das Herz, als ihm plötzlich klar wurde, dass, auch wenn David Toms Tod verarbeitete, er trotzdem sein restlichen Leben mit den gleichen Schuldgefühlen verbringen würde, die er selbst mit sich herumtrug, weil er Isabell damals nicht begleitet hatte. »Er hat gesagt, dass es nicht dasselbe ist, denn du konntest dich bislang immer bei mir entschuldigen. Er kann das aber nicht, weil Tom tot ist. Er kann ihn nur festhalten, mehr ist ihm nicht geblieben.«

»Wenn du das tust, bringt es dich um. Du musst Tom loslassen.« Jared verrieb die Feuchtigkeit auf Davids Wangen, was der nur mit einem unglaublich, traurigen Blick beantwortete.

»Ich will lieber bei ihm sein, statt ihn aufzugeben.«

Shannon schauderte, als David ihn im nächsten Moment mit einem ganz merkwürdigen Blick bedachte, und als er dann begriff, was dem im Kopf herumging, stieß er Jared einfach beiseite, um David am Kragen zu packen und auf die Beine zu ziehen. »Raus hier, Jared!« Der zögerte nicht und Shannon wartete, bis die Haustür ins Schloss fiel. »Wag' es ja nicht!« Er hatte Mühe ruhig zu sprechen, weil er David am liebsten angeschrien hätte. »Ich sperre dich in meinem Zimmer ein und das ist keine leere Drohung, frag' Jared. Du wirst dich nicht umbringen, um bei Tom zu sein, ist das klar?« David schwieg, sah ihn nur an, was Shannon Angst und Bange machte. »Gib' mir dein Wort. Versprich' es mir.«

David schüttelte den Kopf und Shannon holte tief Luft, um sich zu beruhigen, weil er David sonst erneut geschlagen hätte. Aber er musste es auf eine andere Art versuchen, denn jede weitere Drohung würde David nur noch mehr von ihm wegtreiben. Doch was konnte er tun, um ... Shannon schluckte das in seiner Kehle hochsteigende Stöhnen hinunter, als ihm die Lösung wie Schuppen von den Augen fiel. Manchmal war er wirklich ein blinder Idiot. Er löste seine Hände von Davids Kragen, um sie stattdessen auf dessen feuchte Wangen zu legen.

»Und was wird aus Dom, Tomo, Jared oder Colin? Was wird aus Eve? Was wird dann aus mir, David?«, fragte er eindringlich. »Willst du uns ... mich ... denn auch einfach so alleinlassen, genau wie Tom es mit Eve und dir getan hat?«

Es dauerte eine Weile, während er Davids Gesicht festhielt, damit der seinem Blick nicht ausweichen konnte, aber dann endlich brach der Damm, den David nach Toms Tod um sein Herz herum gebaut hatte, und als die Tränen zu fließen begannen, gab Shannon David mit seiner Umarmung, was der jetzt am dring-endsten brauchte. Die Gewissheit, dass jemand bei ihm war. Darum hielt er David einfach nur fest, als der beide Arme um ihn legte, während er weinte, als gäbe es kein Morgen.

 


- 25. Kapitel -

 

David

»...Ich denke darüber nach, warum ich allein bin.

Ich fühle mich innerlich so zerrissen und zerbrochen.

Ich möchte nicht nur leben, 

um eines Tages unter meinen Fehlern zu ersticken.

Ich möchte nicht fallen und zugeben müssen,

dass ich alles verloren habe.

Ich muss akzeptieren, 

dass ich dazu bestimmt war, ohne dich weiterzugehen.

Ich weiß, es gibt kein Zurück für dich.

Aber ich bin noch nicht soweit, mit der Vergangenheit meinen Frieden und meine Zukunft zu machen...«

 

(Original by Shinedown – Breaking Inside)

 

 

»Du hast es aufgehangen«, murmelte David irgendwann in die Nacht hinein und deutete mit der Hand auf die Zeichnung, die er ihm als Entschuldigung geschenkt und die Shannon in seinem Schlafzimmer an die Wand gehängt hatte, gleich nachdem Isabell ihn daran erinnert hatte, es zu tun.

»Ja«, meinte er und drehte den Kopf in Davids Richtung, der ihn ansah. »Isa findet es toll.«

David lächelte und Shannon war heilfroh darüber, denn sein Freund hatte sehr lange gebraucht, um sich nach seinem Weinkrampf wieder soweit zu beruhigen, dass sie für ihn ein paar Sachen zusammenpacken, Minero holen und danach hierher kommen konnten, weil David auf keinen Fall bei sich im Haus übernachten wollte. Jared und Tomo hatten nur einen Blick auf sie geworfen und das Zepter in die Hand genommen, was bei den beiden hieß, dass sie David in die Wanne gesteckt und ihn selbst mit seiner Ducati eine Stunde aus dem Haus gejagt hatten, während Tomo sich daran gemacht hatte, seinen Schokoladenkuchen zu zaubern.

Das war mittlerweile beinahe acht Stunden her und Shannon fühlte sich immer noch komplett überfressen von dem Kuchen, aber es hatte gut getan, in der Küche zu sitzen, Kuchen in sich hineinzustopfen und die drei Becher Starbuckskaffee zu genießen, die Jared extra für ihn besorgt hatte. Deswegen war er jetzt auch völlig überdreht und konnte nicht schlafen, genau wie David, der neben ihm zwar in einer Tour hörbar gähnte, aber auch nicht in den Schlaf fand.

Es war übrigens Tomos Idee gewesen, David in sein Bett zu legen, weil er der Meinung gewesen war, dass sie bestimmt noch eine Menge zu bereden hatten, und es logischer war, gleich in einem Zimmer zu schlafen, als ständig zwischen dem Gästezimmer und seinem Schlafzimmer hin und herzuwechseln. Womit Tomo Recht gehabt hatte, denn da sie nicht schlafen konnten, hatten sie geredet und geredet und geredet. Über Isabell, über Tom, über ihre Familien; einfach über alles, was ihnen eingefallen war. Und dabei war ihm auch etwas aufgefallen. Ein kleiner Nebensatz, den David vor einer Weile eingeschoben hatte, vermutlich ohne darüber nachzudenken.

»Wann wirst du Toms Grab besuchen, um dich richtig von ihm zu verabschieden?«, fragte Shannon in die entstandene Stille hinein und wartete dann auf den Knall, der jetzt bestimmt gleich folgte. Stattdessen blieb es ruhig, bis David schließlich schnaubte und ihm mit der Faust gegen den Oberarm schlug. »Aua.«

»Das geschieht dir recht«, murrte David in einer Mischung aus Wut und Resignation. »Du kannst ein verdammtes Arschloch sein, wenn du es darauf anlegst.«

»Ich weiß«, stimmte Shannon zu und drehte sich auf die Seite, um David direkt ansehen zu können. »Ich habe recht und das weißt du auch.« David schwieg beleidigt, was in diesem Fall auch eine Antwort war. »Wie wäre es mit morgen, Pardon heute?«

»Gib mir bloß keine Zeit, mich ein bisschen an den Gedanken zu gewöhnen.«

Shannon musste ungewollt grinsen. Das war so typisch David. »Ich würde dir die Zeit geben, wenn ich nicht wüsste, dass du sie dafür nutzt, um eine Ausrede zu finden, nicht gehen zu müssen. Ich weiß, wovon ich rede. Immerhin habe ich es lange Zeit genauso gemacht.«

»Ach so? Und deswegen muss ich es dir automatisch nachmachen?«, fragte David angesäuert und Shannon zwinkerte ihm wortlos zu, was David stöhnen ließ. »Du bist so eine Nervensäge. Was finde ich nur an dir?«

»Ich bin eben unwiderstehlich«, antwortete Shannon belustigt, um die Stimmung ein wenig aufzulockern, was auch funktionierte, denn David lachte leise, bevor er nickte und sagte,

»Das bist du wirklich.« Als er etwas sagen wollte, fügte David hinzu, »Und eingebildet bist du außerdem.«

»Unterstellung, tze«, murrte Shannon gespielt, was sie zum lachen brachte, bis Tomo plötzlich aus Jareds Zimmer hinüberrief, »Es gibt in diesem Haus Leute, die schlafen wollen.«

David grinste ihn an, Shannon grinste zurück, und die nächsten Minuten verbrachten sie schweigend, wobei er David seine Grübelei mit jeder Sekunde die verging deutlicher ansehen konnte. Shannon ahnte, was in dessen Kopf im Moment vor sich ging und wenn er Recht hatte, würden sie bald das Haus verlassen. Aber bis David soweit war, würde er ihn in aller Ruhe weiter grübeln lassen. In die richtige Richtung geschubst hatte er ihn schon. Die endgültige Entscheidung musste David aber für sich selbst treffen. Shannon hatte seine Überlegungen gerade zu Ende gedacht, als David sich aufsetzte und ihn auffordernd ansah.

»Ich will jetzt zu Tom fahren.«

Er hatte es gewusst. Shannon verkniff sich ein wissendes Lächeln und setzte sich ebenfalls auf. »Dir ist nicht zufällig entgangen, dass es mitten in der Nacht ist?« David zuckte die Schultern, was gleichbedeutend mit einem, 'Na und?' war und Shannon nickte danach zustimmend. Nun, warum nicht? Ob jetzt oder später, was machte das schon für einen Unterschied? Er schlug die Decke zurück und stand auf. »Na dann los.«

 

Entgegen der durchschnittlichen Wetterverhältnisse für Januar in Los Angeles war es heute erbärmlich kalt. Außerdem war die Luft so feucht, dass dicker Nebel über den Boden waberte, als sie bei Toms Grab ankamen. Was im Übrigen bedeutend länger gedauert hatte, als Shannon für so eine Strecke normalerweise gebraucht hätte. Aber es war unübersehbar, dass David, so sehr er diesen Besuch hier auch wollte, sich gleichzeitig davor fürchtete.

»Was soll ich ihm denn sagen?«, fragte David, nachdem sie einige Zeit schweigend nebeneinander vor dem Grabstein gestanden hatten.

»Was du gestern mir und Jared erzählt hast«, antwortete Shannon leise und griff zu, als sich David neben ihm anspannte. »Ich weiß sehr gut, dass du Angst hast, die hatte ich auch, als Tomo ... das erzähle ich dir nachher. David, du hast uns gesagt, du konntest dich nie richtig von Tom verabschieden.« Er deutete auf Toms Grab, als David nickte. »Jetzt kannst du es. Sag' ihm alles, was du sagen willst und musst. Ich lasse euch allein.«

»Nein!« David hielt krampfhaft seine Hand fest, sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an und wurde dabei merklich blasser. »Ich kann das nicht alleine.«

Shannon nickte. »Dann bleibe ich hier.«

David seufzte erleichtert, ließ ihn los und wandte sich wieder dem Grab zu. Es kehrte erneutes Schweigen ein, denn David schien nicht zu wissen, wie er beginnen sollte, und Shannon hielt sich zurück, denn diesen ersten Schritt konnte er nicht übernehmen. So gerne er auch geholfen und David unterstützt hätte, einen Anfang musste der selbst finden.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich dir sagen soll«, begann David im nächsten Moment leise zu reden. »Auf dem Weg hierher, habe ich mir so viele Worte und Sätze überlegt, mit Stichpunkten drinnen, damit ich nichts vergesse, und jetzt weiß ich gar nichts mehr. Du fehlst mir so sehr, Tom, und ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie leid mir das alles tut. Ich liebe dich und ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll. Da ist kein Plan B, an den ich mich halten kann. Ich wünschte, du wärst hier und könntest mir einen Schlag auf den Hinterkopf geben, damit ich ...«

David verstummte mitten im Satz und sah ihn verdutzt an. Shannon grinste und strich ihm die Haare glatt, die er eben mit dem leichten Schlag auf Davids Hinterkopf durcheinander gebracht hatte und sah den dann unschuldig an. »Wofür sind Freunde da? Du kannst mir später danken.«

David blinzelte einmal, dann lachte er los und boxte ihm gegen die Schulter. »Du bist echt unmöglich.« Er sah auf Toms Grab. »Da siehst du mal, mit wem du mich allein gelassen hast.«

Shannon griff sich theatralisch ans Herz. »Tom würde sich im Grabe umdrehen, wenn er hören könnte, wie du meine gute Tat nicht zu würdigen weißt.«

»Würde er nicht«, hielt David dagegen und grinste. »Er würde dir stattdessen gegen die andere Schulter boxen.«

Shannon lachte und hockte sich dann vor Toms Grab. »Dein Schatz ist ein Spinner, aber ich mag ihn trotzdem, und ich werde auf ihn aufpassen, jetzt, wo du das nicht mehr kannst. Zumindest so lange, bis er einen anderen Mann dafür findet, okay?«

»Shane ...«, murmelte David verlegen und als er zu ihm hoch sah, schüttelte der gerade den Kopf. »Ich will gar keinen anderen Mann finden.«

Mit einem Zwinkern in Davids Richtung erhob Shannon sich wieder, bevor er meinte, »Das weiß ich. Aber ich hoffe trotzdem, dass sich das eines Tages ändert ... Bei uns beiden.«

David nickte nur und ließ seinen Blick noch einmal kurz über den Friedhof schweifen, bevor er seine Hände in die Jackentaschen schob und ihn fragend ansah. »Frühstück?«

Shannon nickte. »Kaffee.«

»Den auch«, meinte David amüsiert und wandte sich ab. »Bye, Tom. Ich liebe dich.«

Shannon verabschiedete sich seinerseits mit einem stummen Nicken Richtung Grabstein, bevor er David folgte, um mit ihm frühstücken zu fahren. Sie fanden ein kleines, gemütliches Café kurz vor L.A. und machten es sich dort mit Kaffee, Sandwiches, Müsli und Joghurt bequem. Da es noch recht früh war, waren außer ihnen nur noch drei weitere Leute im Laden und die kümmerten sich nicht um sie.

»Was hast du vorhin eigentlich damit gemeint, dass du Angst vor Tomo hattest, wenn ich das richtig verstanden habe?«, fragte David nach einer Weile, in der sie stumm die aufgehende Sonne beobachtet hatten.

Shannon musste einen Moment überlegen, was David meinte, aber dann fiel der Groschen. »Ich hatte keine Angst vor ihm. Obwohl, irgendwie schon ... Ich schätze, es war wohl beides. Angst vor und Angst um ihn.«

»Wieso um ihn?«, wollte David irritiert wissen. »Du hast gesagt, er hätte dir geholfen.«

»Das hat er«, stimmte Shannon zu und trank einen Schluck Kaffee, um dabei zu überlegen, wie er das Ganze am Besten in Worte fasste. Nur gab es bei so einer Erzählung keine perfekten Worte, was ihn schlussendlich mit den Schultern zucken ließ, bevor er sagte »Ich habe ihn beinahe umgebracht.« David blieb der Mund offenstehen, dann schüttelte er den Kopf, was Shannon ein schiefes Lächeln entlockte. »Frag' ihn, wenn du mir nicht glaubst, aber ich sage die Wahrheit. Tomo hatte mich wochenlang provoziert wegen Isa und meinem Verhalten seit ihrem Tod, aber an diesem einen Abend ... Er hörte nicht auf. Sonst hatte er immer rechtzeitig aufgehört, so als wüsste er, dass ich sonst ausflippe, aber an dem Abend nicht. Heute weiß ich, dass er das mit Absicht getan hat, weil Tomo genug davon hatte, mir praktisch beim Sterben zuzusehen, aber ich wurde mit jedem Wort von ihm einfach immer wütender, bis mir am Ende die Sicherung durchbrannte.« David schrieb hektisch etwas in die Luft und Shannon nickte. »Ja, das hätte er gekonnt, hat er aber nicht. Tomo ist ein Ass in Selbst-verteidigung und ich war zu dem Zeitpunkt längst fertig mit mir selbst, geistig wie körperlich. Aber er hat sich trotzdem nicht gegen mich gewehrt. Seine Schläge waren halbherzig, weil er wusste, dass er mich so noch mehr reizen würde, und das wollte er.«

David sah ihn die nächste Zeit nur an und Shannon konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er schockiert war und es gleichzeitig kaum glauben wollte. »Was ist weiter passiert?«

Shannon musste die Schultern zucken. »Ich weiß nicht mehr alle Einzelheiten. Mein Psychologe hat gesagt, dass mein Geist sich schützen musste und es auf diese Weise getan hat, indem er mir ein paar Erinnerungen genommen hat. Alles, was ich noch weiß ist, dass wir uns geprügelt haben und ich am Ende auf Tomo saß, beide Hände um seinen Hals. Ich werde nie vergessen, wie er mich in dem Moment angesehen hat. Er schien zu fragen, 'Willst du wirklich so enden? Mit dem Mord an deinem besten Freund?'« Shannon wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster des Café. »Und da bin ich aufgewacht.«

»Oh mein Gott«, murmelte David entsetzt und brauchte erstmal ein paar Schlucke Kaffee. »Wie hat er ...? Ich meine, konnte Tomo ...?«

»Ob er mir das verziehen hat?« Shannon nickte. »Hat er. Ein paar Wochen später, als ich den Entzug hinter mir hatte und heulend bei ihm vor der Tür auftauchte. Ich habe mich minutenlang entschuldigt und vor mich hin gestottert, bis er am Ende anfing zu lächeln und mich dabei in seine Arme und in die Wohnung zog. Danach wurden wir wieder zu dem, was wir vor Isas Tod waren – Freunde.«

»Wie machst du das eigentlich immer?« David sah ihn fragend und zugleich ratlos an. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du meine Gedanken lesen kannst, aber dann wieder frage ich mich ernsthaft, ob du bescheuert bist, wenn du mir verbal an die Kehle springst. Manchmal verstehe ich dich einfach nicht.«

Shannon schmunzelte. »Willkommen im Club.«

»Was?«, fragte David verdutzt.

»Ich weiß nie genau, ob ich richtig liege, sobald ich mit dir rede. Gut, wenn es um Tom geht, tue ich das meist, aber auch nur, weil ich Isa verloren habe und daher weiß, wie das ist. Ansonsten bin ich einfach gut darin, Menschen um mich herum einzuschätzen. Das habe ich von meiner Mum ... Von meiner Familie.«

David runzelte die Stirn und überlegte eine Weile, doch am Ende zuckte er die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich mit dem Begriff Familie anfangen soll. Niemand hat es mir erklärt, oder vorgelebt. Bis ich Eve kennenlernte. Tom und Dominic waren immer irgendwie da und ich konnte damit anfangs überhaupt nicht umgehen. Nach einiger Zeit habe ich mich an sie ... Ich weiß nicht, wie sagt man das? Ich habe mich an sie gewöhnt?«

»Du hast dich verliebt«, warf Shannon ein, doch David schüttelte den Kopf.

»Nein, das kam danach. Anfangs habe ich sie mehr ...«

»Geduldet«, murmelte er nachdenklich und David sah ihn im ersten Moment verdattert an, aber dann nickte er und Shannon stellte die mittlerweile leere Kaffeetasse auf den Tisch. »Kann ich dich etwas fragen? Etwas sehr Persönliches?«

»Solange ich nicht antworten muss«, antwortete David unbehaglich und Shannon schüttelte den Kopf. »Dann frag' mich.«

»Was haben deine Eltern dir sonst noch angetan?«

David antwortete ihm nicht sofort, aber damit hatte Shannon auch nicht gerechnet. Darum wartete er  ruhig ab, warf ab und zu einen prüfenden Seitenblick zu David, doch der starrte ohne jede Regung auf den Tisch. Als würde er eine Art von Zwiegespräch mit sich selbst führen, ob er darüber reden sollte oder nicht. Was Shannon verstehen konnte, denn das Wenige, was er über Davids Eltern wusste, ließ ihn erahnen, dass, was immer jetzt noch kam, ihm genauso wenig gefallen würde wie das, was David ihm bereits erzählt hatte.

»Körperlich nicht viel«, murmelte David auf einmal und riss ihn aus seinen Gedanken. »Ein paar Schläge hier, ein paar Schläge da, als ich klein war. Ich habe mich schnell daran gewöhnt und als ich zurückschlagen konnte, hörte das auf. Ich fand es schlimmer, dass sie mich immer weiter ablehnten.« David lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah aus dem Fenster. »Als ich zehn wurde, hat meine Mutter mich nicht mal mehr umarmt. Dabei war es mein Geburtstag. Zum Schluss wollte sie mich dann überhaupt nicht mehr anfassen, als wäre ich für sie ansteckend oder so was. Ich habe es nicht verstanden. Ich habe sie so oft gefragt, was ich falsch gemacht habe, aber sie ...« David unterbrach sich und holte Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. »Du bist nicht normal, hat sie immer zu mir gesagt. Das kannst du nicht von mir haben.«

Shannon war fassungslos. Was waren Davids Eltern bloß für Menschen? Wie konnte man dem eigenen Kind so etwas nur antun? »Und dein Vater?«

»War ständig arbeiten. Er dachte, der Therapeut würde mich wieder hinkriegen. Würde mich 'normal' machen. Er war erleichtert, als ich aufhörte zu sprechen.« David seufzte vor sich hin, bevor er weitersprach. »'Lass' ihn doch stumm sein, dann müssen wir uns wenigstens nicht mehr mit ihm herumärgern. Uns kann niemand die Schuld daran geben, dass der Junge verrückt ist.' Das hat er zu meiner Mutter gesagt, als ich sie heimlich belauschte.« David grinste zynisch. »Der Junge. So hat er mich ab da genannt. Nicht mehr, mein Sohn. Nur noch, der Junge.«

Shannon fehlten die Worte. Das ging weit über alles hinaus, was er in seinem Leben schon gehört hatte. Es war für ihn ein Wunder, dass David bis zu Toms Tod überhaupt ein fast schon normales Leben geführt hatte. Und in dem Augenblick wurde Shannon eines klar; wer immer eines Tages Toms Platz einnehmen würde oder es wollte, würde ein verdammt dickköpfiger und vor allem auch geduldiger Typ sein müssen, um David dazu zu bringen, ihm einen Platz an seiner Seite zuzugestehen. Tom und Eve waren solche Menschen gewesen, Tom sogar noch mehr als Eve, aber es stellte sich nun die Frage, ob es noch jemanden gab, der soviel Geduld hatte, um David das zu geben, was der brauchte. Liebe, Halt und vor allem – ein Zuhause.

»Wie sind sie gestorben?«, fragte Shannon leise, als David nichts mehr sagte.

»Keine Ahnung.« David sah ihn kurz an und richtete seinen Blick dann wieder nach draußen. »Ich bin abgehauen, sobald ich alt genug war, und ich habe nie zurück gesehen. Irgendwann kam ein Brief von einem Anwalt, dass sie tot seien und mir alles vererbt hätten. Tom fragte mich, ob ich das Haus und das Geld haben wollte, aber ich habe abgelehnt und ihm den Brief in die Hand gedrückt. Ich wollte nichts von diesen ...« David war sichtlich angewidert. »Mir war ihr Zeug vollkommen egal. Tom hat dann alles verkauft und das Geld an Kinderheime gespendet.«

'Gut so', dachte Shannon und nickte einfach als Zeichen, dass er verstanden hatte, denn was hätte er dazu groß sagen können, außer, dass er froh darüber war, dass Davids Eltern tot waren? Keine gute Idee, auch wenn es die Wahrheit gewesen wäre, denn dadurch würden wenigstens keine neuen 'Geister' aus der Vergangenheit auftauchen, mit denen David sich sonst eines Tages hätte herumplagen müssen. Die in seinem Kopf waren auch jetzt schon schlimm genug.

»Ich wünschte, es gäbe eine Chance für uns«, flüsterte David auf einmal und bei jeder anderen Person wäre er nach so einem Satz zurückgeschreckt, aber nicht bei David. Shannon wusste genau, wie wichtig es für den war, dass er eben nicht zurück zuckte.

Er sah David offen an. »Ich bin dein Freund, daran ändert sich nichts. Aber mehr kann ich dir nicht geben.«

David nickte und ließ seinen Blick ein Mal durch das ganze Café schweifen, bevor er sich ihm wieder zuwandte und meinte, »Du und Tom, ihr hättet euch gut verstanden.« David stand auf, bevor er darauf reagieren konnte. »Lass uns zurückfahren und was zum Frühstück für die Turteltauben mitnehmen.«

 


- 26. Kapitel -

 

David

»...Es ist meine Illusion, die zerbricht.

Doch irgendetwas in mir hält mich aufrecht.

Ich glaube an meine Liebe für dich.

Ich möchte mich nicht von dir verabschieden.

Ich will mehr, weil ich einfach mehr will – von dir.

Aber ich kann nicht, ich darf nicht, deswegen gehe ich...«

 

(Original by Stanfour – Take me or leave me)

 

 

»Lass' ihn gehen, mein Schatz.«

»Kann ich nicht. Will ich auch gar nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil er mein Freund ist.«

»Das wird er auch noch sein, wenn er woanders sein Glück findet, und das wird er, ob dir das gefällt oder nicht, Shannon.«

Shannon seufzte. Das war wieder so typisch Isabell. Er wusste ja selbst, dass er gerade wie ein trotziges Kleinkind argumentierte, aber er wollte David einfach nicht gehen lassen. Nicht, wo sie ihn erst als Freund gefunden hatten. War das so falsch? Er öffnete die Augen und sah Isabell fragend an.

»Es ist nichts daran falsch, mein Schatz, aber es ist egoistisch gedacht. Und du bist sehr vieles, ab und zu auch ein Egoist, keine Frage, aber wenn es um Menschen geht, die dir wichtig sind, warst und wirst du nie egoistisch sein.« Isabell lächelte ihm zu. »Lass' ihn gehen. Er muss seinen Weg alleine finden. Hier wird er nicht glücklich werden. Er muss wieder hinaus in die Welt, Rennen fahren und sich ein Leben suchen, das ohne Tom Bestand hat. Er weiß, dass du immer für ihn da bist, wenn er dich braucht, gleiches gilt auch umgekehrt, aber du darfst ihn hier nicht festhalten.«

Shannon seufzte. »Er liebt mich. Das ist der Grund, nicht wahr?«

Isabell nickte. »Wie soll er je glücklich werden, wenn das, was sein Herz begehrt, unerreichbar und gleichzeitig direkt vor seiner Nase ist? Das darfst du ihm nicht antun, Shane.«

Sie hatte Recht. Was er wollte, war nicht fair, besonders nicht für David. Er hatte kein Recht, ihn von einem Leben abzuhalten, wo der endlich auch dazu bereit war, wieder eines anzufangen. Shannon setzte sich auf und in einen Schneidersitz. »Er wird mir fehlen.«

Isabell setzte sich neben ihn. »Du wirst ihm auch fehlen. Aber dafür gibt es schließlich Telefon, Briefe, Internet und Flugzeuge. Ihr könnt euch hören und sehen, wann immer ihr das wollt. Tu' das Richtige, mein Schatz. Für David und auch für dich.«

Shannon nickte nur, denn dazu gab es nichts mehr zu sagen. Außer eines vielleicht noch. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Isabell lächelte. »Und deswegen werde ich jetzt gehen, mein Schatz. Ich bin dir genug auf die Nerven gegangen.«

Shannon bekam eine Gänsehaut, als er begriff, was sie ihm damit sagen wollte. »Du gehst für immer, oder?« Isabell nickte. »Wieso?«

»Du brauchst mich nicht mehr.«

»Ich werde dich immer brauchen«, hielt er dagegen und wusste gleichzeitig, dass es zwecklos sein würde. »Isa... geh' nicht.«

Isabell lächelte und stand auf. »Ich muss, denn ich möchte, dass du den gleichen Weg gehst, auf den du David gebracht hast. Und das kannst du nicht, solange ich hier bin. Leb' wohl, mein Schatz.«

 

Drei Wochen später hätte Shannon seinen kleinen Bruder und Tomo am liebsten erschlagen. Valentinstag. Wer hatte den bloß erfunden? Der Mann oder eher die Frau, musste verrückt gewesen sein. Und er durfte es jetzt ausbaden. Vielen Dank auch. Shannon seufzte tief, als Jared mit einem unschuldigen und anbetungswürdigen 'Kleiner Junge'-Lächeln im Gesicht und ohne Schuhe an den Füßen an der offenstehenden Küchentür vorbeihuschte, eine rosafarbene Karte mit aufgedruckten roten Herzen in der Hand, die mit Sicherheit von Tomo war.

Eigentlich hatte er nicht mal etwas gegen die kleinen Überraschungen, die an diesem Tag unter Liebenden ausgetauscht wurden. Das Problem war nur, dass seit dem ersten Februar jeden Tag eine Karte bei ihnen eintrudelte und Jared nur noch kichernd und diese Karten anschmachtend im Haus herumlief. Verliebte waren wie die Pest, besonders weil Tomo Jared natürlich nicht verraten wollte, wo diese Schnitzeljagd enden würde, und der ihm deswegen seit Tagen auf die Nerven ging.

Die ersten Tage hatte David ihm noch in seinem Elend zur Seite gestanden und das Ganze mit einem Grinsen betrachtet, aber seitdem sich die ersten Interessenten für sein Haus gemeldet hatten, stand Davids Telefon nicht mehr still und er hatte fast rund um die Uhr zu tun. Shannon verstand das, genauso wie er verstand, wieso David an seiner Entscheidung, das Haus zu verkaufen, festhielt, um einen Neuanfang machen zu können. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Da-vid bald seine Sachen packen und gehen würde.

Jared kam in die Küche. »Hör' dir das an ... 'Du bist der bezauberndste Mensch auf der Welt, nicht bezahlbar mit Geld.' Das ist so ...«

»Romantisch?«, fragte Shannon und musste grinsen, als Jared nickte und tief seufzend wieder kehrtmachte. 

In jeder Karte stand die Zeile eines Gedichts, so viel wusste er mittlerweile, und am Valentinstag würde die letzte Zeile ihm den Weg zum Ziel zeigen. Das war das Einzige, was sein kleiner Bruder Tomo hatte entlocken können und darum drehte Jared seit zehn Tagen am Rad. Wie sollte er das bloß noch weitere vier Tage aushalten? Shannon schüttelte den Kopf. Verliebte.

Wenn das ihre Fans wüssten. Jared Leto, der hoffnungslos und bis über die Haarspitzen hinaus verliebte Leadsänger von 30 Seconds to Mars war ein richtiger Romantiker, der auf rosafarbene Karten mit aufgedruckten roten Herzchen abfuhr. Shannon unterdrückte das in ihm aufsteigende Lachen und zog sein Handy aus der Hosentasche, um kurz etwas auf Twitter abzusetzen, und sich dann schnurstracks in den Probenraum zu verziehen. Da war er zwar nicht wirklich sicher, aber im Notfall würde er sich eben mit seinen Sticks verteidigen, sollte Jared ...

»Shannon Christopher Leto! Du hast sie ja wohl nicht mehr alle!« Im nächsten Moment flog die Tür auf und Jared platzte in den Raum, um ihn wütend anzusehen. »'Ratet mal, wer hier gerade Herzchen in den Augen hat.' Bist du irre, so einen Tweet online zu stellen?«

»Hätte ich etwa noch die Karte fotografieren sollen?«, fragte er gespielt unschuldig und lachte schallend los, als Jared der Mund offenstehen blieb. »Reingefallen.«

»Ich sollte dir ...« Jareds Blackberry piepte und sein Bruder sah auf das Display, um im nächsten Moment stöhnend die Augen zu verdrehen. »Jetzt macht er auch noch mit, ich fass' es nicht. Ich gehe die Post holen.«

Jared rauschte ab und Shannon rief grinsend Twitter auf, wo Tomo gerade, 'Ich!', inklusive eines zwinkernden Smiley online gestellt hatte. Er wollte eben antworten, als er eine SMS bekam. Tomo, der schrieb, dass er auf dem Weg zu ihnen war und vom Chinesen Essen mitbringen würde. Na wenn das mal kein Plan war. Shannon steckte sein Handy weg und setzte sich hinter seine Drums, um ein wenig zu spielen, bis Tomo hier war.

»Shane?« Jared kam mit ernstem Gesicht zu ihm in den Probenraum und hielt ihm einen geöffneten Brief hin. »Der ist für dich.«

»Wieso hast du ihn geöffnet, wenn er für mich ist?«, fragte er verblüfft, weil Jared nur im Notfall an seine Post gehen würde und dass er es getan hatte, verhieß daher kaum etwas Gutes.

»Weil weder ein Absender noch ein Empfänger draufstanden. David hatte ihn so an die Tür geklebt.«

»David?« Shannon beschlich ein mulmiges Gefühl und als Jared die Lippen aufeinander presste, wusste er, dass es Ärger geben würde. Er nahm den Brief, woraufhin sich Jared ihm gegenüber auf die alte Couch setzte, die sie irgendwann, anstatt sie zu entsorgen, in den Probenraum gestellt hatten.

»Ich würde sitzenbleiben, wenn ich du wäre«, murmelte sein Bruder, was ihm eine dicke Gänsehaut bescherte. »Ist besser so, glaub's mir«, erklärte Jared auf seinen fragenden Blick hin.

Na das fing ja schon gut an. Shannon zog den Brief aus dem Umschlug und faltete das Blatt Papier auseinander, um die ersten Zeilen zu lesen. »Fuck!«

»Ja, das dachte ich eben auch«, murmelte Jared und seufzte.

 

'Hey Shannon,

wenn du diesen Brief hier bekommst, bin ich schon unterwegs zum nächsten Rennen. Ich weiß, das ist feige, aber ich wusste einfach nicht, wie ich dir gegenübertreten soll, um dir Auf Wiedersehen zu sagen. Ich bin nicht gut in solchen Dingen, das war ich nie. Dass das keine Entschuldigung ist, ist mir klar, und dass du mir dafür den Arsch aufreißen wirst, wenn wir uns wiedersehen, ist mir auch klar. Aber damit kann ich leben – hoffe ich jedenfalls.

Weißt du, du hattest Recht. Ich muss endlich anfangen Toms Tod zu verarbeiten, und ich glaube, es ist ein guter Schritt, wenn ich dahin zurückgehe, wo vor so vielen Jahren alles begonnen und auch geendet hat. Deswegen kehre ich auf die Rennbahn und zu Dominic zurück.

Du hast mich bei unserem letzten Streit gefragt, ob ich weiß, was ich mit meinem restlichen Leben tun will. Die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung. Ich habe seither darüber nachgedacht, aber ich weiß es einfach nicht, genauso wenig wie ich mir sicher bin, ob es wirklich Verliebtheit ist, die ich für dich empfinde, wie du glaubst, oder ob ich dich liebe, was ich glaube. Vielleicht hilft mir die Rückkehr zu den Rennen, in mein altes Leben sozusagen, auf all diese Fragen Antworten zu finden. Ich bete darum, denn Eines weiß ich ganz sicher, dass ich so nicht weitermachen kann.

Es tut mir so leid, was ich über Isabell und deiner Liebe zu ihr und eurem Baby gesagt habe. Ich hoffe, dass du mir das irgendwann verzeihen kannst. Ich wollte dir nicht wehtun. Gerade dir nicht, du weißt warum. Und auch wenn sich das für dich nun falsch anhört, ich muss es dir wenigstens ein Mal sagen.

Ich liebe dich, Shannon Leto.

Leb' wohl,

David'

 

»Dieser verdammte Vollidiot!« Shannon sprang wutentbrannt auf, warf den Brief auf die große Trommel vor sich und seine Sticks quer durch den Raum. »Wenn er wirklich glaubt, dass ich ihm das durchgehen lasse, ist er noch dümmer ...« Er brach ab, als ihm ein zweiter Zettel in Jareds Hand auffiel, den er zuvor nicht bemerkt hatte. Shannon kam ein unglaublicher Verdacht und wenn David wirklich getan hatte, was er gerade vermutete, würde er ihn dafür an die nächste Wand klatschen. »Sag' mir nicht, dass das ein Scheck ist.«

Jared zog eine gequälte Grimasse und nickte zugleich. »Es ist ein Scheck. Und zwar über 5.000 Dollar für die Umgestaltung seines Hauses.«

»Ich bring' ihn um!« Shannon kam hinter seinen Drum hervor. »Mal abgesehen davon, dass die beschissene Umgestaltung nicht mal die Hälfte gekostet hat, was bildet er sich eigentlich ein, uns ein Geschenk für ihn bezahlen zu wollen? Ich glaub', es hakt.« Shannon war auf hundertachtzig. »Dieser miese, kleine ...«

»Was ist denn hier los?«, fragte Tomo auf einmal von der Tür her und trat mit einem verdutzten Blick in den Probenraum, beide Hände voller Essenstüten von ihrem Lieblingschinesen.

»David ist los«, antwortete Jared, bevor er etwas sagen konnte. »Beziehungsweise, er ist abgehauen.«

Shannon hielt Tomo wortlos den Brief unter die Nase, als der die Essenstüten auf der Couch abgestellt hatte und näher gekommen war, worauf Tomo nach dem Papier griff und zu lesen begann. »Ich sag's nur ungern ...«, begann er kurz darauf und sah zu ihm. »Es ist gut, dass er weg ist.«

»Wie bitte?« Shannon glaubte, sich verhört zu haben.

»Tomo?« Sogar Jared schien sich zu fragen, ob sein Freund noch alle Tassen im Schrank hatte.

Der seufzte. »Jetzt seht mich nicht so ungläubig an. Es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis David geht. Oder hast du etwa wirklich geglaubt, dass er hierbleibt, obwohl er weiß, dass du ihn nie so lieben wirst wie er dich?« Tomo zuckte die Schultern. »Es ist richtig, und wenn du mal für einen Moment aufhören würdest zu fluchen, Shane, und stattdessen darüber nachdenkst, wird dir hoffentlich auch auffallen, dass es gar nicht anders funktionieren kann. Über die Art und Weise lässt sich streiten, das gebe ich zu, aber dass er weg ist, ist richtig.«

»Er hat recht, Shane.«

»Jetzt fang' du nicht auch noch an«, fluchte Shannon und sah Jared verärgert an. Der wurde umgehend blass und biss sich auf die Unterlippe, hielt aber seinem Blick stand.

»Du und David, ihr hättet euch auf Dauer nur gegenseitig im Weg gestanden. Soll er vielleicht auf ewig dein Gesicht vor der Nase haben? Wie lange wäre das denn gut gegangen?« Jared verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast David wie oft vorgehalten, dass er wieder anfangen muss zu leben? Denkst du etwa, das gilt nur für ihn?«

Shannon raufte sich die Haare. Darum ging es ihm gar nicht, Himmel noch eins. »Ich weiß, dass er weggehen muss, und auch wenn ich es nicht gewollt habe, bin ich der Letzte, der dagegen etwas sagen würde. Mir geht es um das 'Wie'. Man verschwindet nicht so einfach aus dem Leben seiner Freunde. Jedenfalls nicht, ohne wenigstens 'Auf Wiedersehen' zu sagen.«

»Er wollte doch nur ...«, begann Jared, doch Shannon hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen.

»Ich weiß. Trotzdem. Ich werde das nicht so stehenlassen.«

»Vielleicht wäre es besser«, mischte sich Tomo ein und hob resignierend beide Hände, als Shannon ihn einfach nur ansah. »Ja, ich weiß. Es wäre nicht besser, sondern leichter. Und du bist noch nie den leichteren Weg gegangen, schon klar.«

Shannon grinste schief. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ihr mir helfen wollt und vielleicht sollte ich die Sache auf sich beruhen lassen. Aber das kann ich nicht. Erstens, weil ich es unmöglich finde, wie er sich davongemacht hat und zweitens, wegen dieser Frechheit mit dem Scheck.«

»Was für ein Scheck?«, wollte Tomo wissen.

»Er hat uns die Umgestaltung seines Hauses bezahlt.« Shannon seufzte, als Tomo daraufhin der Mund offenstehen blieb. »Ja, so ist David. Nett, nicht?«

»Du weißt doch, wie er ist. Wieso kannst du das nicht auf sich beruhen lassen?«, fragte Jared und klang beinahe verzweifelt, was Shannon innerlich wehtat.

»Jay ...« Tomo trat auf Jared zu, aber der wich kopfschüttelnd von ihm zurück. »Jared, bitte ...«

»Ich kann nicht, Tomo. Ich will ihn nicht wieder am Boden sehen, so wie nach Isas Tod. Vielleicht geht es David ja besser, wenn das mit den Rennen funktioniert und ...«

»Jayjo«, murmelte Shannon und das funktionierte, denn die Schultern seines kleinen Bruders sackten herunter, worauf er zu ihm trat und Jared in die Arme nahm. »Du kennst mich. Selbst wenn ich wollte, ich könnte das nicht einfach so stehen lassen. So behandeln Freunde einander nicht. Darum werde ich David folgen und ihm den feigen Arsch aufreißen, nachdem ich ihm diesen Scheck in den Hals gestopft habe.«

Jared lachte leise an seiner Schulter. »Wieso musst du eigentlich immer so ein nobler Mistkerl sein?«

»Danke für das Kompliment.« Shannon grinste und wuschelte Jared durch die Haare, was der mit einem Murren kommentierte, bevor er sich soweit von ihm löste, dass sie sich ansehen konnten. »Du bist eine Nervensäge, weißt du das?« Jared schnaubte, was ihn zum Lachen brachte. »Soll ich ihm was ausrichten?«

»Ja«, antwortete sein kleiner Bruder nickend. »Sag' ihm, dass er ein Feigling ist. Und ein Vollidiot, den ich ...« Tomo räusperte sich und Jared seufzte. »Richte ihm aus, dass er was erleben kann, wenn er sich nicht regelmäßig meldet. Und sag' ihm außerdem, dass wir ihn vermissen und dass er auf sich aufpassen soll.«

 

David aufzutreiben war nicht sonderlich schwer. Wozu gab es eine Erfindung namens Telefon und wozu gab es Dominic, der ihm, nachdem Shannon ihn über die Art und Weise von Davids 'Abreise' informiert hatte, sofort ihren Rennplan für die nächsten Wochen durchgab. Mit den Daten in der Hand, brauchte Jared keine halbe Stunde, um Flüge und ein Hotelzimmer zu organisieren, nachdem Shannon sich dagegen entschieden hatte, selber zu fahren. Und so kam es, dass Dominic ihn eine Woche später vom 'McCarran International Airport' in Las Vegas abholte, wo er mit seinem Team zurzeit Station machte, bevor sie Anfang März nach Daytona, zum 24-Stunden-Rennen, weiterreisen würden.

»Du siehst aus, als wärst du heimlich aus dem Haus getürmt.«

Das war doch mal eine Begrüßung. Shannon stöhnte gespielt und schulterte dabei seinen Rucksack. »Sagen dir die Worte: Verliebte plus Valentinstag und eine Reise nach Nepal als Geschenk etwas?« Dominic fing an zu lachen, was ihn grinsen ließ. »Und glaub' mir, mehr willst du nicht darüber wissen.«

»Dann frage ich besser nicht weiter nach.« Dominic trat auf ihn zu. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Shannon.«

»Gleichfalls.«

Nach einer Umarmung und Dominics belustigter Frage, ob er seinen Schminkkoffer zufällig auf dem Gepäckband vergessen hatte, machten sie sich auf den Weg zum 'Motor Speedway', einer Rennstrecke im Norden der Stadt. »Die Jungs sind noch knappe zwei Stunden auf der Bahn«, erzählte Dominic ihm während der Fahrt. »Ich bringe dich zu unserem Wohnwagen, den wir für die Zeit hier angemietet haben. Und mit ein bisschen Glück findest du im Kühlschrank sogar ein kaltes Bier.«

Shannon lachte leise. »Danke.«

»Ich habe dir zu danken«, hielt Dominic dagegen und Shannon sah ihn verblüfft und zugleich auch fragend an. »Er spricht.« Dominic schien es kaum glauben zu können, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. »Ich dachte zuerst, dass ich träume, als er mit Minero ankam und mich einfach ansprach. Nicht mal Tom hat das geschafft, Shannon. Wenn hier also einer zu danken hat, dann Eve und ich.«

Shannon sagte nichts dazu, lächelte stattdessen lieber, als Eves Name fiel. »Wie geht’s ihr denn? Und was macht ihr eigentlich mit Minero während der Rennen?«

»Der Racker wird gerade wieder schamlos verwöhnt. Das gesamte Team ist hin und weg von ihm und es findet sich immer ein Fahrer, der auf ihn aufpasst.« Dominic grinste. »Ach ja, Eve geht es gut. Sogar sehr gut. Sie hat jemanden kennengelernt.«

Shannon konnte nicht anders, er musste lächeln. »Wenn das keine gute Neuigkeit ist, dann weiß ich auch nicht.«

»Du sagst es«, meinte Dominic lächelnd und bog kurze Zeit später auf den riesigen Parkplatz gegenüber der Rennbahn ein.

Dort standen unzählige Laster und Wohnmobile. Es herrschte ein Gewusel wie auf einem Jahrmarkt. Das Ganze hatte Ähnlichkeiten mit den Festivals, auf denen sie überall auf der Welt schon gespielt hatten, stellte Shannon fest, während Dominic ihn durch die Massen von Menschen lotste und am Ende vor einem Wohn-wagen stehenblieb, vor den ein Sonnensegel gespannt war. Unter selbigem standen drei Campingstühle und ein nicht sehr stabil aussehender Tisch, auf dem eine vergessene Bierflasche neben einer Packung Taschentücher ihr Dasein fristete.

»Da wären wir.« Dominic grinste ihn an. »Ich verzieh' mich jetzt und spiele den Unschuldigen. Nach den Rennen sehen wir uns immer die Aufnahmen davon an, zwecks Fehlersuche und so weiter, aber da die Jungs Bescheid wissen, dass du hier bist, werden sie nachher plötzlich alle etwas Wichtiges zu erledigen haben, daher werden David und ich allein herkommen. Du hast also freie Bahn.« Dominics Handy begann zu klingeln und nach einem Blick auf den Display nickte er. »Ich muss los, David macht gleich Pause und wenn ich dann nicht da bin, fällt es auf. Bis nachher.«

Shannon sah ihm schmunzelnd nach und ging dann in den Wohnwagen, wo Chaos pur herrschte, was ihn an ihren Tourbus erinnerte. Der sah gelegentlich auch so aus, obwohl Jared, Tomo und er sich bemühten, Ordnung zu halten. Die einzige Ordnung im Wohnwagen war ein akkurater Stapel Motorradzeitschriften auf der Küchentheke. Shannon grinste und stellte seinen Rucksack ab, um im Kühlschrank nach etwas zu trinken zu suchen. Saft, Bier, Cola. Er entschied sich für den Saft und beschloss, Jared und Tomo Bescheid zu geben, dass er gut angekommen war.

Eine knappe Stunde später, er hatte das Telefonat mir den beiden Turteltauben gerade beendet, hörte er draußen Stimmen näherkommen. David und Dominic. Shannon stellte den Saft weg und schaute durch das Fenster über der Küchenzeile. Er wartete ab, bis die Zwei sich hingesetzt und David einen Laptop hochgefahren hatte. Dann ging er zur Tür. Dominic verkniff sich ein Grinsen und trat unschuldig, als er aus dem Wohnwagen trat, um sich hinter David aufzubauen, der gerade hochkonzentriert auf den Bildschirm des Laptops sah, wo ein Rennen abgespielt wurde, das ihm offenbar nicht gut gelungen war, in Anbetracht der Tatsache, dass er sich über eine Kurve aufregte, bei der er sich fast langgelegt hatte.

»Wem sagst du das«, nickte Dominic zustimmend und räusperte sich. »Aber ein halber Genickbruch dürfte wohl gleich dein geringstes Problem sein.«

Und das war sein Stichwort. »Du mieser, kleiner Feigling.«

 


- 27. Kapitel -

 

David & Shannon

»...Ich habe nachgedacht über mich, über dich und über uns.

Das ist die Geschichte unseres Lebens.

(Ohne all die Lügen, die wir nicht eingestehen wollten.)

Wir sind jetzt in der Mitte von Nichts.

(Ohne die Mauern, die wir so lange nicht sehen wollten.)

Und das ist genau der Ort, wo wir sein müssen.

Im Zentrum von allem.

Hier werden wir neu beginnen, um jeder für sich sein Leben zu finden.

Das ist die Geschichte unseres Lebens, denn es fängt gerade erst an...«

 

(Original by 30 Seconds to Mars – The Story)

 

 

David erstarrte auf dem Campingstuhl und Shannon wartete, bis er Dominic mit den Händen fragte, ob er etwas an den Ohren hatte. »Nein, hast du nicht. Deine Ohren funktionieren tadellos«, fuhr er ihn daraufhin an, was David heftig zusammenzucken ließ. »Steh' auf und dreh' dich um, damit ich dir die feige Visage polieren kann.«

»Autsch«, machte Dominic belustigt und erhob sich. »Ich bin dann mal weg, David. Schrei', wenn du Hilfe brauchst.«

Shannon tauschte einen amüsierten Blick mit Dominic, ehe er sich, die Arme vor der Brust verschränkt, auf David konzentrierte, der gerade aufstand und sich dann ganz langsam zu ihm herumdrehte. Davids Blick war genau so, wie Shannon es von ihm erwartet hatte - eine Mischung aus Furcht, Trotz, Überraschung, aber vor allem aus Schuld. David wusste genau, dass er tief in der Tinte saß und Shannon hätte ihn am liebsten noch eine Weile in selbiger schmoren lassen. Aber dafür war er viel zu wütend.

»Und? Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen, das nicht aus so dummen Worten wie, 'Ich dachte, es wäre das Beste für dich, mich und überhaupt' besteht?« David sah ihn trotzig an, schüttelte aber im nächsten Moment den Kopf. »Das dachte ich mir. Wenn ich nicht so nett wäre, würde ich dir eine reinhauen.« Shannon schüttelte mit einem enttäuschten Blick den Kopf. »'Ich liebe dich, Shannon Leto. Leb' wohl, David.' Sagen dir diese Worte zufällig etwas?« David wich seinem Blick aus und sah schweigend zu Boden. Shannon schnaubte. »Was hast du erwartet, wie ich darauf reagiere? Sag' es mir!« Es dauerte eine Weile, bis er die Antwort bekam, die er erwartet hatte. »Du bist wirklich dämlich, Treylani. Als ob ich auf so einen Brief nicht reagieren würde. Wofür hältst du mich eigentlich?« David schrieb eine Entschuldigung in die Luft und Shannon explodierte. »Verdammt noch mal, rede endlich mit mir! Das bist du mir schuldig nach dem, was du abgezogen hast.«

»Es tut mir leid«, murmelte David beschämt.

»Das sollte es auch«, knurrte Shannon und kramte den Scheck aus der Hosentasche. »Und wo wir gerade dabei sind ... Das hier ist ja wohl der Gipfel der Frechheit.«

David sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«

Meinte David das wirklich ernst? Shannon sah ihn finster an. »Das fragst du mich nicht ernsthaft, oder?«

»Doch?«, hielt David dagegen. »Ihr habt das für mich gemacht und ich verkaufe mein Haus nur kurz darauf wieder. Da ist es ja wohl das Mindeste, dass ich ...«

»Was?«, fuhr Shannon ihm barsch über den Mund. »Unser Geschenk an dich bezahle?« Er schnaubte, weil David ihn darauf so verblüfft ansah, als wäre ihm ein Horn auf der Stirn gewachsen. »Seit wann werden Geschenke denn bezahlt?«

»Aber ...«

»Nichts aber«, würgte er David umgehend ab und holte tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. »Das macht man nicht.«

David starrte ihn eine ganze Weile wortlos an. »Wieso bist du so wütend auf mich?«

Shannon blieb der Mund offenstehen. David verstand ihn wirklich nicht. Es war unglaublich. »Himmel, begreif' doch endlich, dass nicht alles im Leben eine Gegenleistung von dir erfordert. Dabei ist es auch vollkommen egal, dass es erst ein paar Wochen her ist und du dein Haus jetzt weiterverkaufst. Diese Umgestaltung war ein Geschenk. In welcher Höhle bist du bloß aufgewachsen, dass du dich ...« Er brach ab, als David aschfahl wurde. Verdammt. Das hätte er nicht sagen dürfen. Jetzt war er in seinem Ärger zu weit gegangen. Shannon verfluchte sich innerlich und hob dann entschuldigend die Hände. »Es tut mir leid. Das hätte ich niemals sagen dürfen. Bitte entschuldige.«

David schien hin und hergerissen, ob er gehen oder hierbleiben sollte, aber schließlich seufzte er und zuckte die Schultern. »Ich weiß, wie ich aufgewachsen bin. Und dass ich vom Miteinander unter Menschen nicht sonderlich viel Ahnung habe, ist mir auch klar. Ich habe mir schon gedacht, dass du wütend auf mich sein würdest, aber ich hätte nicht geglaubt, dass es wegen des Schecks ist.«

Shannons Wut verpuffte ins Nichts. Er ließ sich seufzend in den freien Campingstuhl neben David sinken, der sich dann auch wieder hinsetzte. Eine Weile schwiegen sie, bis er schließlich erneut das Wort ergriff. »Ich war wütend wegen des Schecks, weil ich dadurch das Gefühl hatte, du willst unsere Freundschaft bezahlen.«

David sah ihn entsetzt an. »Aber das war nie meine Absicht. Ich wollte doch nur ...«

»Ich weiß«, unterbrach Shannon ihn und lächelte beruhigend, weil David ihn sofort wieder unsicher ansah. »Jetzt weiß ich es. Es tut mir leid, dass ich vergessen habe, wie unsicher du im Umgang mit anderen Menschen bist. Beziehungsweise habe ich vorausgesetzt, dass du verstanden hast, was wir dir mit der Malaktion in deinem Haus sagen wollten. Nämlich, dass wir dich mögen, dass wir dich zu unseren Freunden zählen und uns um dich sorgen.«

David sah verlegen zur Seite. »Ich dachte, es wäre das Mindeste, dass ich, wenn ich euer Geschenk schon nicht zu würdigen weiß, sondern mein Haus verkaufe, weil ich von dir weg will, euch wenigstens den Aufwand bezahle.«

»David, das Ganze hat nicht mal die Hälfte dessen gekostet, was du auf den Scheck geschrieben hast«, erklärte Shannon ernst.

»Tut mir leid. Ich habe einfach geschätzt.«

»Zerreiß' den Scheck!«, forderte Shannon und David tat es ohne ein Wiederwort. Er nickte zufrieden. »Und jetzt hörst du mir zu, weil ich mich nicht wiederholen werde, hast du verstanden, du Sturkopf?« David nickte, aber in seinen Augen stand die blanke Furcht. »Lass' das!«, verlangte Shannon daher murrend. »Sieh' mich nicht an, als wäre ich ein Monster.« David wurde rot, beruhigte sich aber gleichzeitig und wurde sichtlich entspannter. »Das ist schon besser«, murmelte er und lehnte sich im Campingstuhl zurück. »David, ich weiß nicht so genau, was du für dich unter dem Wort Freundschaft definierst, aber für mich bedeutet es, dass man sich alles sagen kann, auch wenn es wehtut. Dass du einfach abgehauen bist, hat mich verletzt, weil du und ich, das dachte ich letzte Woche zumindest noch, die Sache zwischen uns geklärt hatten. Ich verstehe, dass du weggehen willst, aber trotzdem wollte ich mich persönlich von dir verabschieden. Stattdessen verduftest du über Nacht.« Shannon wusste, dass David ihm die Enttäuschung darüber deutlich ansehen würde. »Verstehst du das unter Freundschaft? Jedes Mal abhauen, sobald es unbequem wird?«

»Ich wäre nicht gegangen, wenn ...« David brach ab, musste aber gar nicht mehr sagen.

»David, hör' endlich auf, dich immer wieder aufs Neue dafür zu entschuldigen, dass du dein eigenes Leben führen willst«, hielt Shannon dagegen.

»Aber du wolltest nicht, dass ich gehe.« David sah ihn an und in seinen Augen standen Unverständnis so wie Sehnsucht. »Du warst dagegen. Du wolltest, dass ich gegenüber wohnen bleibe.«

Shannon unterdrückte ein Seufzen. »Du hast recht, denn ich war, was das angeht, verdammt egoistisch, und das tut mir leid. Mir war nicht klar, wie sehr ich damit verunsichere und verletze.« Shannon lehnte sich vor und griff nach Davids Hand. Sie war eiskalt. »Du musst gehen, um irgendwann wieder glücklich zu sein. Das habe ich längst begriffen. Aber das bedeutet nicht gleichzeitig, dass wir mit deinem Weggang auch unsere Freundschaft begraben müssen. Oder willst du das?« David schüttelte mit entsetztem Blick den Kopf. »Sag' mir bitte die Wahrheit. Warum bist du nicht zu uns rübergekommen und hast dich verabschiedet?«

David sah zu Boden und starrte einige Zeit stumm vor sich hin, bevor er schließlich flüsterte, »Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr gehen kann, wenn ich dich nochmal sehe. Ich liebe dich. Daran kann ich nichts ändern und ich weiß nicht, ob ich das kann. Ob ich damit leben kann, nur dein Freund zu sein.«

Oh je. Shannon rieb sich die Augen. Was sollte er darauf sagen? Konnte er darauf überhaupt etwas sagen? Doch, er musste David dazu etwas sagen, nur was? Jetzt war Fingerspitzengefühl gefragt und dass er darin nicht gerade ein Meister war, wenn es um David ging, hatte er in letzter Zeit mehrfach bewiesen. Shannon überlegte eine Weile und zog dann sanft an Davids Hand, woraufhin der ihn ansah.

»Lass' uns spazieren gehen«, bat er leise und war erleichtert, als David nickte und mit ihm aufstand.

Sie ließen die Wohnwagen und Trucks hinter sich und bogen einige Zeit später auf eine Art Feldweg ein. Hier waren sie ungestört und die Berge im Hintergrund boten ein atemberaubendes Panorama. Las Vegas war in der Innenstadt genauso schön wie hier draußen in den Randbezirken. Er musste, bevor er in den Flieger nach Hause stieg, unbedingt nochmal hierher fahren und Fotos machen. Shannon zuckte innerlich die Schultern, als ihm einfiel, dass er seine Kamera in Los Angeles gelassen hatte. Dann würde er sich eine kaufen müssen. Auf eine Kamera mehr oder weniger kam es bei ihm eh nicht an.

»Du hättest deine Kamera mitnehmen sollen«, meinte David auf einmal, so als hätte er seine Gedanken gelesen, und lächelte ihn schüchtern an.

Shannon erwiderte das Lächeln. »Ich bin noch ein paar Tage hier. Die Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen.«

»Kann ich mitkommen, wenn du auf Fotosafari gehst?«

David sah ihn fragend an und Shannon nickte nur. Dann schwiegen sie wieder, bis er die Stille nicht mehr aushielt. »Wir müssen darüber reden. Ich möchte dich als Freund nicht verlieren, aber ich will dir auch nicht wehtun, weil ich da bin. Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll. Soll ich ... Ich meine, willst du, dass ich aus deinem Leben verschwinde?« Shannon holte tief Luft. »Wenn du das für dich brauchst, um damit klarzukommen, würde ich es tun und mich von dir fernhalten.«

David schüttelte den Kopf und blieb stehen. »Und das will ich eben nicht, weil es dich verletzen würde. Ich will mich nicht wie ein Arschloch fühlen, weil ich ... Weil du... Ach, Scheiße!«

'Verdammt gut gesagt', dachte Shannon, seufzte leise und stellte sich David gegenüber. Sie kamen immer wieder auf diesen einen Punkt zurück. Es musste doch irgendwie eine Möglichkeit geben, um damit leben zu können. Nur wie? Er schaute auf die Berge. »Wenn es nicht anders geht, dann müssen wir uns gegenseitig verletzen.« Shannon suchte Davids Blick, doch der starrte den Sandboden unter ihren Schuhen an, genauso überfordert mit der Situation wie er selbst. »Was sollen wir denn sonst machen? Soll ich dich weiter mit meiner Anwesenheit quälen? Wäre das vielleicht fair? Ich kann mich doch nicht zwingen ...«

»Mich zu lieben?«, half David aus, als Shannon keine Worte fand, um das auszudrücken, ohne wie ein gefühlloser Mistkerl zu klingen.

»Ja«, gestand er und rieb sich die müden Augen.

Vielleicht hätte er doch auf Jared hören und die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Stattdessen hatte er die vergangenen Nächte schlaflos im Bett gelegen und war tagsüber ruhelos im Haus und in den Hills herumgewandert, weil er unbedingt mit David hatte reden wollen. Doch jetzt, wo sie keinen Meter voneinander entfernt standen, hatte Shannon auf einmal das Gefühl, dass sich der Grand Canyon zwischen ihnen aufgetan hatte.

»Das wäre das Allerletzte. Jemanden zu etwas zwingen, das er nicht will. Dich zu irgendetwas zwingen.« David setzte sich in Bewegung, in Richtung einer größeren Gruppe Felsbrocken, auf die er dann kletterte und sich setzte. Shannon folgte ihm. »Ich möchte dein Freund sein, Shane, ich weiß nur nicht, ob ich es kann. Es ist ein verdammt mieses Gefühl, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, der dieses Gefühl nicht erwidert. Ich wünschte, ich könnte einfach dein Freund sein, dann wäre das Ganze nicht so kompliziert, wie es jetzt ist.« David zog die Knie an, stützte seine Ellbogen auf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was soll bloß aus uns werden?«

Soviel Unsicherheit, Schmerz, Sehnsucht und Einsamkeit. Er hatte nicht begriffen, wie wichtig er für David war und wie wichtig der für ihn war. David war genauso einsam wie er selbst. Und das war ein Eingeständnis, das Shannon nicht leicht fiel. Er setzte sich schweigend hinter David, seine Beine links und rechts von ihm und schob die Arme unter Davids Ellbogen durch, um ihn danach behutsam an sich zu ziehen. David verspannte sich zuerst, rückte aber nicht von ihm ab und deshalb blieb Shannon sitzen, bis David sich schließlich mit seinem Seufzen gegen ihn lehnte.

»Lass' es uns versuchen. Wenn es nicht klappt, dann werden wir das schon merken, aber ich werde den Teufel tun und einfach aus deinem Leben spazieren, beziehungsweise dich aus meinem verschwinden lassen, ohne es wenigstens versucht zu haben.«

»Und wie stellst du dir das vor?«, fragte David leise und hob den Kopf, um ihn anzusehen.

»Wir belassen es so, wie es ist. Du bleibst bei Dominic, fährst deine Rennen und ich kümmere mich um meine Ausstellung und um die Band. Wozu gibt es Telefone, Flugzeuge, E-Mails und so weiter ...« Shannon zuckte die Schultern. »Ich rufe dich an und du rufst mich an ... Ich lade dich zur Ausstellung ein, du mich zu ein paar Rennen. Wir lassen es einfach auf uns zukommen.«

»Willst du unsere Terminliste haben?«, wollte David wissen und lächelte ihn an. »Ich habe mir die Öffnungszeiten für deine Ausstellung schon gespeichert.

Shannon grinste. »Hast du?« Er lachte, als David rot wurde. Manche Dinge würden sich wohl nie ändern. »Eure Terminliste habe ich übrigens schon.«

»Woher ...?« Davids Augen weiteten sich, als er begriff. »Dom ist so ein Verräter.«

»Das sag' ihm lieber nicht«, konterte er amüsiert und zwinkerte David zu. »Als ich ihm davon erzählt habe, wie du dich aus L.A. davongemacht hast, wollte er dich an die nächste Wand klatschen.«

»Ach so, deswegen hat er mich vor ein paar Tagen auf einmal so finster angesehen«, murmelte David verstehend und kratzte sich an der Nase. »Ich rede später mit ihm. Wie lange bleibst du in Las Vegas?«

»Lang genug, damit wir diese Fotosafari machen und du mich zum Essen einladen kannst«, antwortete Shannon und grinste, als David verblüfft fragte, »Ich dich?« Er zwinkerte David frech zu. »Ich muss mir für unsere Bildersession eine neue Kamera kaufen. Danach bin ich pleite.«

David prustete los.

 


- Epilog -

 

Adrian

»...Ja, ich liebe dich, Trey.

Ich werde für immer und einen Tag für dich da sein.

Ich werde bei dir bleiben, bis die Sterne nicht mehr leuchten,

bis der Himmel zerbricht und Worte nicht mehr ausreichen.

Und ich weiß, wenn ich irgendwann sterbe, werde ich an dich denken.

Ich liebe dich – für immer...«

 

(Original by Bon Jovi – Always)

 

 

David runzelte die Stirn und warf einen nicht sehr unauffälligen Blick auf die Uhr. Zum sechsten Mal in den letzten zehn Minuten. Shannon grinste. »David, er kommt schon noch.«

»Er ist zu spät. Er kommt sonst nie zu spät«, murmelte David und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er überrascht oder besorgt sein sollte.

»Hast du nicht gesagt, er muss vorher noch einen Fall beenden?«, erinnerte Shannon ihn. »Wahrscheinlich hat es im Gericht länger gedauert.« David sah ihn verlegen an, was Shannon lachen ließ. »Ich werde deinen sexy Lover kaum danach beurteilen, dass er zu spät kommt.«

David lief rot an. »Sexy Lover? Wie das klingt.«

»Hey, du hast selbst gesagt, dass dein Anwalt umwerfend aussieht und im Bett eine Granate ist.«

»Shannon!«

Shannon lachte und wich aus, als David ihm in die Seite boxen wollte. »Daneben.«

Jared und Tomo, die sie vom Grill aus schon grinsend beobachteten, verschwanden lachend im Haus, um die ersten Schüsseln und ausreichend Geschirr zu holen, damit sie den Tisch decken konnten, wie sein Bruder sagte. Shannon und David wollten sich ihnen gerade anschließen, da begann ein Telefon zu klingeln.

»Oh, das ist Adrian«, murmelte David und zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ja?« Er begann zu lächeln und Shannon ging das Herz auf, weil David dabei so glücklich aussah. »Ja, du bist richtig. Die nächste Straße rechts und dann bis zum Ende fahren ... Ich komme raus ... Bis gleich.« David legte auf und grinste ihn an. »Er hat sich verfahren. Los Angeles ist ja doch dezent größer als Baltimore. Kommst du mit nach draußen?«

Shannon lachte leise. Dezent größer? So konnte man es natürlich auch nennen. Er nickte David zu, weil er ohnehin vorgehabt hatte, mit ihm nach draußen zu gehen, um einen Blick auf Adrian Quinlan zu werfen. Shannon war neugierig auf den Mann an Davids Seite, dem es in den letzten anderthalb Jahren gelungen war, David aus seinem Schneckenhaus herauszulocken und ihn glücklich zu machen.

Als sie aus der Haustür traten, bog eben ein schwarzer BMW in die Einfahrt. »Wow, Edelkarre«, neckte er David und diesmal war er nicht schnell genug, um dessen Ellbogen auszuweichen. »Brutalo.«

David streckte ihm frech die Zunge heraus und ging seinem Freund entgegen, der ausgestiegen war und jetzt die Umgebung in Augenschein nahm, ehe sich sein Blick auf David richtete. Aber wie er das tat. Shannon hielt abrupt inne. 'Wow', war sein erster Gedanke und der bezog sich nicht nur darauf, dass Adrian Quinlan sein dreiteiliger, schwarzer Anzug verdammt gut stand, sondern das lag vor allem an dessen, 'Du gehörst mir'-Blick, mit dem Quinlan David musterte, bevor er zu lächeln begann und um die Motorhaube herum kam. Für die Umarmung und den darauffolgenden Kuss, den die Beiden tauschten, fiel Shannon nur ein Wort als Beschreibung ein - besitzergreifend. Er begann zu grinsen, als sie sich voneinander lösten und Davids Wangen vor Verlegenheit rot gefärbt waren. Manche Dinge änderten sich wirklich nie.

»David, erklär' deinem Vielfraß von Hund, dass unsere Steaks für den Grill bestimmt sind und nicht für seinen Magen«, schallte auf einmal Tomos erboste Stimme zu ihnen nach draußen.

»Oh je«, murmelte David und schien hin und hergerissen, ob er ins Haus gehen oder bei ihnen bleiben sollte.

Shannon tauschte einen Blick mit Adrian, der David die Entscheidung abnahm. »Geh' ruhig, Trey, dein Lebensretter und ich kommen schon klar.«

David sah ihn fragend an und seufzte erleichtert, als Shannon nickte, bevor er sich auf den Weg machte, um ihr Essen vor Minero zu retten. Shannon sah ihm amüsiert nach und gesellte sich dann zu Adrian, der gerade den Kofferraum öffnete, in dem zwei Reisetaschen lagen.

»Trey?«, fragte er nach und nahm die Reisetasche, die Adrian ihm reichte.

Statt zu antworten, schaute Adrian ihn aufmerksam an und Shannon hatte keine Schwierigkeiten damit, dem durchdringenden Blick aus blaugrauen Augen standzuhalten. Jared setzte solche Blicke oft genug auf, dagegen war er mittlerweile resistent. Und das gefiel Adrian Quinlan, wenn er das Lächeln richtig deutete, das der auf einmal auf den Lippen hatte.

»Ich musste mich gegen dich und Tom durchsetzen. Für euch war er David, für mich ist er Trey. Diese Abgrenzung zur Vergangenheit ist wichtig für ihn.«

Drei Sätze die mehr sagten, als tausend Worte es gekonnt hätten. Shannon war zufrieden, denn sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Adrian Quinlan hatte um David gekämpft und er war nicht bereit ihn zu teilen. Weder mit einem Toten noch mit lebenden Konkurrenten. So einen Partner brauchte David. Jemanden, der hinter und der vor allem hundertprozentig zu ihm stand. Trotzdem gab es etwas, das er dringend loswerden musste.

»Wenn du ihm jemals wehtust, ist die Welt nicht groß genug, um dich vor mir zu verstecken.«

Adrian blickte ihn erstaunt an, dann grinste er und zwinkerte ihm im Anschluss daran zu. »Du und Nick würdet euch perfekt verstehen. Er hat mir das Gleiche angedroht.« Adrian nahm die andere Reisetasche und schlug den Kofferraum zu. »Also, Shannon Leto? Bin ich dir ... euch... hier Willkommen oder nicht?«

Shannon grinste. Direkter ging es nicht und das war genau nach seinem Geschmack. Er deutete zur offenstehenden Haustür. »Noch weiter kann sie nicht offenstehen.«

Aus dem herausfordernden Blick wurde ein Lachen, während Adrian vorausging. Shannon folgte ihm belustigt. Die nächsten Tage würden amüsant werden und er freute sich darauf, den neuen Mann an Davids Seite endlich genauer kennenzulernen.
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Quid pro quo

 

Eigentlich sollte Shannon nur ein paar Fotos machen. Eigentlich wäre das in fünf Minuten erledigt gewesen. Und eigentlich sollte David dafür auf Shannons Motorrad sitzen, um Anthony von dort aus den Stinkefinger zu präsentieren. Wie gesagt, eigentlich.

 

 

 

Shannons Motorrad war wirklich schön.

Das war es schon gewesen, als er die Maschine zum ersten Mal gesehen hatte, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Allerdings hatte er ihre Schönheit damals zu schätzen gewusst. Heute war sie ihm vollkommen gleichgültig. Er hatte zwar immer noch einen Blick dafür übrig, wusste genau welche Teile wo verbaut waren und er hätte theoretisch im Schlaf vorbeten können, wie so eine Maschine funktionierte, aber die Begeisterung, mit der er vor seinem Unfall an jedes Motorrad herangetreten war, existierte nicht mehr. Sie war genauso verschwunden, wie ein Großteil seiner Erinnerungen an den Unfall.

Davids Blick schweifte ab. Hoch die Hollywood Hills, wo sie später zu dritt einige Runden drehen und wo Shannon das Foto für Anthony machen wollte. David konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er damals überhaupt auf die Idee gekommen war, dem Mistkerl auf diese Weise eins reinzuwürgen, aber die Vorstellung, Delongis mit einem Foto praktisch zu verhöhnen, gefiel ihm richtig gut. Anthony Delongis hatte es verdient. So wie er die Strafe für seine versuchte Entführung, den heimtückischen Mordversuch an ihm und die daraus resultierende schwere Körperverletzung verdient hatte. Lebenslänglich. Mit einer eingeschränkten Kontakterlaubnis nach draußen, um zu verhindern, dass Delongis erneut jemanden mit einem Anschlag auf ihn beauftragen konnte. Und laut Adrian war die Strafe 'Lebenslänglich' in dem Fall auch das, was das Wort sagte, denn eine vorzeigte Entlassung auf Bewährung würde es nicht geben.

Er würde vor Anthony sicher sein, dafür sorgte Adrian schon, das wusste David. Das Problem daran war nur, dass ihm diese Sicherheit nicht half. Denn obwohl er vor Delongis geschützt war, war dem zum Teil trotzdem gelungen, was er mit seinem versuchten Mord bezweckt hatte. David hatte Angst. So sehr er Anthony mit diesem geplanten Foto zeigen wollte, dass der ihn gepflegt am Arsch lecken konnte, wie Shannon es gestern Abend ausgedrückt hatte, so sehr fürchtete er sich mit jeder weiteren Sekunde mehr davor, für dieses Bild auf ein Motorrad steigen zu müssen.

David seufzte leise. Er war sich nicht sicher, ob er es konnte. Shannon beim fahren zuzusehen, damit hatte er keine Probleme, aber bei dem Gedanken dessen Platz einzunehmen, geschweige denn, selbst zu fahren, drehte sich ihm langsam aber sicher der Magen um. David fuhr sich nervös durch die Haare, ehe er erneut einen Blick auf Shannons Maschine warf und das Gesicht verzog.

»Bereit?« Shannons leise Frage ließ ihn heftig zusammenzucken. »Hey ...«, murmelte der daraufhin und trat neben ihn, worauf David instinktiv einen Schritt zur Seite machte und sich umgehend dafür schämte. »Du bist ziemlich nervös, hm?«, fragte Shannon, bevor er sich entschuldigen konnte. Statt zu antworten, beließ es David bei einem Nicken. »Um ehrlich zu sein, hatte ich mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis du es merkst.«

David runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Dass es nicht so einfach ist, wie es aussieht«, antwortete sein bester Freund kryptisch und warf ihm einen Seitenblick zu, bei dem David sich sofort noch unwohler fühlte.

»Shane, du sprichst in Rätseln.«

»Nein, eigentlich nicht«, konterte Shannon ruhig.

»Shannon!«

Der verdrehte tief seufzend die Augen gen Himmel. »Komm schon, David. Hast du ernsthaft geglaubt, dass du, nachdem du auf so einer Maschine beinahe draufgegangen wärst, einfach da weitermachen kannst, wo du damals aufgehört hast?«

»Ja, hat er«, mischte sich Adrian von hinten ein.

David drehte sich erbost um und sah nur noch wie Jared und Tomo, samt einem tadelnden Kopfschütteln, die Tür hinter seinem Anwalt schlossen. Was hatte er jetzt wieder nicht mitgekriegt? Und wieso waren deswegen sogar Tomo und Jared sauer auf ihn? Ganz davon zu schweigen, dass er selbst auf einmal auch wütend war. »Na klar. Macht mich ruhig dumm von der Seite an. Ich verstehe sowieso immer nur Bahnhof«, erklärte er beleidigt und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, was außer zweifachem, amüsierten Gelächter bei Shannon und Adrian keinerlei Reaktion hervorrief. David hätte die Beiden am liebsten stehenlassen, aber da er erstens nicht alleine durch die Gegend laufen wollte, und Adrian und Shannon zweitens nur auf so eine Reaktion warteten, blieb er stehen, mit wütendem Blick auf Shannons Maschine.

»Ich liebe deinen Dickschädel, habe ich dir das schon gesagt?«

»Pfft«, machte David, lehnte sich aber dennoch gegen Adrian, als der ihn von hinten in die Arme nahm.

»Niedlich«, stichelte Shannon und grinste, als David ihn finster ansah. »Ich meine natürlich deinen Anwalt.«

Das war ja wieder klar. David verkniff sich einen Fluch. »Du hast meinen Anwalt nicht niedlich zu finden.«

»Wieso nicht?« Shannon tat unschuldig. »Er ist es aber.«

Meinte Shannon das ernst? David fand das jedenfalls nicht komisch. Ganz im Gegensatz zu Adrian, der spürbar in sich hinein lachte. »Nimm' gefälligst die Augen von meinem Freund!«, fluchte er mit Betonung auf 'meinem' und sah über die Schulter zu Adrian. »Und du hör' auf zu lachen.«

»Ich lache doch gar nicht«, widersprach Adrian prompt, grinste dabei aber bis über beide Ohren.

»Ist er bei anderen Typen eigentlich auch eifersüchtig?«, fragte Shannon, bevor er Adrian anfauchen konnte, und David sah empört zu dem Drummer. Zu einem Einspruch kam er aber nicht.

»Immer«, erklärte Adrian just in dem Augenblick, in dem er den Mund aufmachte. David schnappte entrüstet nach Luft und sah wieder über seine Schulter.

»Das stimmt überhaupt nicht. Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Du warst sogar auf Nick eifersüchtig«, erinnerte ihn Adrian mit einem neckenden Augenzwinkern, was David zum Fluchen brachte. Die Zwei wollten ihn eindeutig ärgern, anders konnte er sich das hier nicht erklären.

»Da wusste ich doch nicht mal, wer er ist, du Idiot«, schimpfte er und sah finster zwischen beiden umher, als Adrian und Shannon sich erst verschwörerische Blicke zuwarfen und dann schallend zu lachen begannen. Nicht zu fassen. »Ihr seid bescheuert, nur damit ihr Bescheid wisst.«

»Wissen wir«, kam synchron die Antwort, was David seufzend den Kopf schütteln ließ.

Wer diese zwei Verrückten als Freund beziehungsweise Liebhaber hatte, der brauchte wirklich keine Feinde mehr. Und er fiel jedes Mal aufs Neue auf sie herein. Es war zum aus der Haut fahren. »Das nächste Mal bleib' ich zu Hause«, schmollte David, was, etwas Anderes hatte er auch nicht erwartet, erneut für Gelächter sorgte.

»Lasst uns spazieren gehen«, schlug Shannon kurz darauf vor, mit prüfendem Blick auf die Berge der Hollywood Hills. »Ich hole meine Kamera, dann können wir ein paar Schnappschüsse fürs Familienalbum machen.«

»Und was ist damit?« David deutete auf Shannons Motorrad.

»Diese Bilder machen wir erst, wenn du bei der Vorstellung, dich auf mein Motorrad zu setzen, nicht mehr gefühlte tausend Tode stirbst.«

Shannon war im Haus verschwunden, bevor David sich von seiner Überraschung erholen konnte. »Verdammt. Woher weiß er das immer?« Er seufzte und schaute dabei zu Adrian. »Und sag' mir jetzt bitte nicht, dass er mich nun mal kennt.«

»Er kennt dich aber«, antwortete Adrian lächelnd und strich ihm mit den Händen beruhigend über die Seiten, als David die Augen gen Himmel verdrehte. »Außerdem würde sogar ein Blinder sehen, dass du Angst davor hast, auf seine Maschine zu steigen.« Adrian warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Hast du wirklich geglaubt, wir bemerken das nicht?«

»Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, bis wir hierher kamen«, gab David zu und schalt sich zugleich einen Dummkopf und Träumer. Er war seit seinem Unfall nicht mehr mit Mo-torrädern in Berührung gekommen. Wozu auch? Fahren hätte er sie doch sowieso nicht dürfen. »Dass es so schwer sein würde, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Wie auch? Seit deinem Unfall warst du auf keiner Rennbahn und ich gebe zu, dass ich darüber nicht gerade unglücklich war«, sagte Adrian und brachte ihn dazu, sich umzudrehen. »Wenn du willst, könnten wir ...«

»Nein!« Adrian sah ihn verblüfft an und David stutzte, über sich selbst völlig verwundert. Er hatte geantwortet, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, und das war dann ja wohl eindeutig. »Ich schätze, ich bin noch nicht soweit«, setzte er hinterher und zuckte unschlüssig mit den Schultern, als Adrian ihn forschend ansah. »Vielleicht sollte ich es tun, aber ich will nicht zurück. Anfangs konnte ich mir ein Leben ohne die Rennen nicht vorstellen, das weißt du, aber jetzt ... Ich kriege ja schon Zustände, wenn ich auch nur darüber nachdenke, mich auf Shannons Maschine zu setzen. Was soll ich dann auf einer Rennbahn?« David hob die Hand, als Adrian etwas sagen wollte. »Ich weiß, dass es gut wäre, so als eine Art Therapie, aber ich will es nicht. Jedenfalls nicht jetzt. Okay?«

Adrian nickte. »Okay.«

»Einfach so?«, hakte er verunsichert nach, was seinen Anwalt zum Lachen brachte.

»Ja, einfach so, du verunsicherter Kerl. Du hast angenommen, dass es funktioniert, nicht? Dass du einfach weitermachen kannst, wo du aufgehört hast.«

David nickte. »Wieso denn nicht? Früher ging es doch schließlich auch.« Adrians folgender Blick war liebevoll und tadelnd zugleich, was ihn verlegen auf dessen Pullover sehen ließ. »Ja, ich weiß. So einfach ist es meist nicht. Ich habe vorher wirklich nicht darüber nachgedacht.«

»Dickschädel«, war alles, was Adrian dazu meinte, aber David war der neckende Tonfall nicht entgangen, weshalb er wieder aufsah und seinen Anwalt angrinste, um dann in gespielt überheblichem Tonfall zu verkünden, »Das sagtest du schon.«

»Schluss mit dem Geturtel«, unterbrach Shannon sie, ehe Adrian ihn küssen konnte und zwinkerte ihnen frech zu, als er dafür zwei Stinkefinger kassierte. »Ja ja, ich habe euch auch lieb. Und jetzt los. Wir haben nur noch drei Stunden bis Sonnenuntergang, die will ich nutzen.«

»War er damals, als ihr euch kennengelernt habt, eigentlich auch schon so ein Sklaventreiber?«, fragte Adrian amüsiert und David lachte, bevor er nickte.

Shannon schnaubte. »Tze, ich werde hier verunglimpft. Und so was habe ich mir in mein Haus eingeladen.«

»Es ist unser Haus«, schallten daraufhin prompt Tomos und Jareds belehrende Stimmen durch das auf Kipp stehende Küchenfenster nach draußen, was David und Adrian in schallendes Gelächter ausbrechen ließ, während Shannon fluchte und mit bösem Blick zurück zum Haus sah.

»Hört gefälligst auf zu lauschen!«

 

Es ließ ihn einfach nicht los.

Obwohl sie den ganzen Abend durch die Hills gewandert waren, nach ihrer Rückkehr zuerst mit Tomo und Jared gegrillt hatten und danach in den Pool im Garten gesprungen waren, um Wasserball zu spielen, fand David keine Ruhe. Nach einem vorsichtigen Blick auf die Uhr, um Adrian nicht zu wecken, gab er schließlich frustriert auf. Es war fast vier Uhr morgens. Er würde sowieso keinen Schlaf mehr finden, da konnte er auch aufstehen und sich mit einem Kaffee auf die Terrasse setzen, bis der Bäcker am Ende der Straße aufmachte. Und vielleicht war Jared ja schon wach, dann hätte er jemandem zum erzählen.

David stand lautlos auf, zog sich an und schlich dann nach unten in die Küche, wo das Licht über dem Herd brannte. Irgendwer hatte definitiv dieselbe Idee gehabt wie er, denn in der Kaffeekanne war frischer Kaffee. Da Jared keinen trank, blieben also nur Tomo oder Shannon übrig. David nahm sich eine Tasse und seufzte genießerisch auf, als ihm der Kaffeegeruch in die Nase stieg. Die Terrasse war allerdings verwaist und deshalb lief David seitlich ums Haus herum zur Garage, wo er auch fündig wurde. Dem Licht und den Geräuschen nach zu urteilen, schraubte jemand an einem Motorrad herum.

Ein kurzer Blick durch die Tür und David grinste in sich hinein. Es war Shannon. Mit der Kaffeetasse in der Hand lehnte er sich an den Türrahmen und beobachtete seinen Freund schweigend. Wie lange kannten sie sich jetzt? Viel kürzer, als er Dominic kannte, und trotzdem war seine Freundschaft zu Shannon tiefer. Nicht, dass Dominic ihm weniger bedeutet hätte, aber er war ein-fach ein völlig anderer Typ als Shannon. Viel verschlossener und manchmal auch ein wenig unnahbar. Shannon hingegen ging auf jeden Menschen zu, was nicht hieß, dass er Jedermann vertraute. Trotzdem. Shannon war einfach Shannon. Sein bester Freund und damit der Mann, der immer einen ganz besonderen Platz in seinem Leben haben würde.

»Gib mir mal den Schraubenschlüssel«, bat Shannon plötzlich und David zuckte überrumpelt zusammen. »Und hör' auf, dich in der Tür herumzudrücken wie ein Eindringling. Komm lieber her und hilf mir. Meine hübsche Lady beißt nicht.«

David verdrehte die Augen und stellte die Tasse beiseite, bevor sich zu Shannon auf den Boden setzte, dabei vorsichtig sein Bein ausstreckend. Kniebeugen oder im Schneidersitz sitzen, das machte sein Knie noch nicht sehr gut mit, und da er heute lange auf den Beinen gewesen war, wollte David es nicht übertreiben.

»Geht's?«, fragte der Drummer. David nickte und kramte im Werkzeugkasten, der vor ihm stand, nach dem Schraubenschlüssel, um ihn Shannon zu reichen. »Kannst du nicht schlafen?«, fragte der und wandte sich wieder seiner Maschine zu.

»Nein.« David strich über das Metall des Motorradtanks. Es war angenehm kühl, trotzdem hatte er das Gefühl, sich gerade die Finger zu verbrennen. »Das ist doch Scheiße.«

»Dass du Angst hast?« Shannon sah ihn kurz an und schüttelte den Kopf, nachdem er sich erneut seinem Motorrad zugewandt hatte. »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie wir uns kennenlernten.  Wie sehr es dich beruhigte, an deinem Motorrad herumzuschrauben. Vor allen in der ersten Zeit, wo du absolut nicht wusstest, was du mit mir anfangen sollst, mich aber trotzdem nicht aus deinem Leben werfen wolltest.«

»Das hast du gewusst?«, fragte David verdutzt und wurde rot, als Shannon leise lachte. »Tut mir leid, ich ...«

»Ist schon gut«, unterbrach Shannon ihn leise. »Mir ist kaum etwas entgangen, sobald es um dich ging, David. Natürlich habe ich es gewusst. Und ich hätte mir niemals träumen lassen, dass du eines Tages Angst vor Motorrädern haben würdest.« Shannon sah ihn an. »Aber mal ehrlich, was hast du denn von dir erwartet? Du bist deinen Ärzten damals mehrmals fast unter den Händen weggestorben. Es gibt niemanden, der einen so schweren Unfall ein-fach wegsteckt und weitermacht, als wäre nichts passiert. David, du bist nicht der erste Mensch, der etwas aufgeben musste, das er geliebt hat, und du wirst auch nicht der Letzte sein. Das ist anfangs verdammt scheiße und schwer zu akzeptieren, das weiß ich, aber auf längere Sicht gesehen ist es nun mal so. Ich meine, was spricht denn dagegen? Oder willst du mir etwa erzählen, dass du mit Adrian und deiner Kunst nicht glücklich bist?«

»Nein.« Ganz im Gegenteil. Er war sehr glücklich damit.

»Siehst du.« Shannon nickte zufrieden. »Nur darauf kommt es an, finde ich. Wenn es dir irgendwann wichtig wird, kannst du jederzeit herkommen, meine Lady nehmen und eine Probe aufs Exempel machen, das weißt du. Aber selbst wenn nicht ...« Shannon zuckte lässig die Schultern. »Wen stört das schon?«

»Mich?«

»Nein, tut es nicht. Das redest du dir nur ein, weil du Anthony eins reinwürgen wolltest«, hielt Shannon dagegen, um dann finster auf den Schraubenschlüssel in seiner Hand zu starren. »Weißt du, ich kann dich verstehen. Jeder von uns tut das. Aber im Endeffekt kommt es nicht darauf an, diesem Arsch den Stinkefinger zu zeigen. Wichtig ist, dass du gesund und glücklich bist.« Shannon runzelte die Stirn. »Und wenn ich nicht so feige wäre ... Vergiss es.«

Wie bitte? David sah Shannon forschend an. Was meinte sein Freund damit? »Shane ...«

»Ist nicht so wichtig«, unterbrach der ihn allerdings sofort und wandte sich demonstrativ seinem Motorrad zu.

Moment mal. Etwas aufgeben, das man geliebt hat? Ein neues Leben anfangen? Nicht mehr feige sein? War Shannon etwa verliebt? David nahm sich die Zeit, seinen besten Freund schweigend zu beobachten, und je länger Shannon ihn ignorierte, umso sicherer wurde er sich in seiner anfänglichen Vermutung. »Wie heißt sie?«, fragte er schlussendlich und fing an zu grinsen, als Shannon prompt der Schraubenschlüssel aus der Hand fiel. Er hatte richtig gelegen. »Ich wusste es. Also? Wie heißt die Frau, an die du dich wegen Isabell gerade nicht herantraust.« Shannon schnaubte, wofür er ihm in die Rippen stieß. »Na sag' schon.«

»Antoine.«

»Komischer Name für eine Frau«, murmelte David, woraufhin Shannon ihm einen gequälten Blick zuwarf, der weit mehr sagte, als tausend Worte es gekonnt hätten. David musste sich ein Lachen verkneifen. »Ist er denn nett?«, fragte er stattdessen.

Shannon warf den Schraubenschlüssel in den Werkzeugkasten, bevor er seufzte. »Er ist jung.«

»Zu jung?«, hakte David neugierig nach.

Shannon schüttelte den Kopf. »Ein paar Jahre jünger als Tomo. Er erinnert mich ständig an Jared, wie der in dem Alter war. Tomo und mein lieber Bruder lachen sich kaputt darüber.«

David lachte auch, allerdings innerlich. Die Sache wurde immer besser. Shannon war verliebt. Endlich. Auch wenn David den kleinen Stich in seinem Herzen dabei sehr wohl spürte, immerhin liebte er Shannon auf eine gewisse Weise ebenfalls noch, die Freude überwog. »Sie mögen deinen Auserwählten also.« Shannon nickte. »Kenne ich ihn? Beziehungsweise, wann lerne ich ihn kennen?« Im nächsten Moment fiel es ihm wie die sprichwörtlichen Schuppen von den Augen. »Sekunde ... Antoine? Der Antoine, mit dem du ...?«

»Genau der«, unterbrach Shannon ihn und grinste schief. »Er kommt morgen, also heute, zurück. Hat in New York City in ein paar Clubs aufgelegt.«

David konnte nicht mehr. Er musste einfach lachen und Shannon dabei neckend gegen den Oberarm boxen. Antoine Becks, der DJ, der mit '30 Seconds to Mars' auf Tour gewesen war und mit dem Shannon dann sein eigenes Projekt aufgezogen hatte. Nicht, dass er Antoine schon live gesehen hatte, abgesehen von einigen netten Videos auf YouTube, aber er kannte ihn durch Shannons Erzählungen am Telefon mittlerweile doch ganz gut.

»Lach nicht, das ist ernst.« Shannon klang, als würde er gleich anfangen zu schmollen.

»Wie lange geht das denn schon mit euch? Und wie ernst ist es?«, hakte David lächelnd nach. Shannon seufzte. »Kneifen gilt nicht, Shane. Raus mit der schmutzigen Wahrheit.« Dass Shannon, statt ihm zu antworten, rot anlief, erstaunte David dann aber doch. »Wow. So schmutzig also? Soll ich Adrian Bescheid sagen, dass er von dir noch etwas lernen kann?«, fragte er neckend, weil Shannon eindeutig verlegen war, aber anstatt die Stimmung damit aufzulockern, wie er gehofft hatte, murmelte Shannon hilflos, »Von mir nicht.« und da war es mit David Beherrschung endgültig vorbei.

»Das ist nicht lustig«, beschwerte sich Shannon empört, während David lachte. »Antoine ist so ... Und eigentlich wollte ich ja nur ... Aber er will nicht ... Also, er will schon, aber nicht … Oh Mann. David! Hör' auf zu lachen!«

Der immer so selbstsichere Shannon Leto war offenbar total überrumpelt und allein das erheiterte David ungemein. Trotzdem hob er entschuldigend die Hände und atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder einzukriegen. »Tut mir leid, tut mir leid ... Aber die Vorstellung, dass du ...« David hielt inne, sah Shannon an, stellte ihn sich gleichzeitig mit Antoine zusammen in einem Spielzimmer vor und schon lachte er wieder los, was Shannon resigniert seufzen ließ, bevor der sich zurück sinken ließ, bis er auf dem dreckigen Boden zu liegen kam. David sah auf ihn hinunter. »Das ich das mal erleben darf ...« Er grinste. »Du wirst noch ganz dreckig. Komm wieder hoch.«

»Hörst du dann auf zu lachen?« David bekam ein schlechtes Gewissen und das sah Shannon ihm an. »Genieß' es ruhig, dich über mich lustig zu machen, nochmal kriegst du dafür keine Gelegenheit.«

»Arsch«, murrte David halbherzig und danach lachten sie gemeinsam. »Es ist dir ernst mit ihm, oder?«, fragte er nach einiger Zeit und stützte sich neben Shannon auf einem Arm ab.

»Ich glaube schon«, umschiffte der elegant die einzig wahre Antwort, dabei stand sie ihm ins Gesicht geschrieben.

»Du glaubst schon?«, hakte David nach und verkniff sich ein erneutes Lachen. So wie er sich damals um eine Antwort wegen Adrian gedrückt hatte, drückte Shannon sich jetzt um Antoine herum. Es war herrlich. Allerdings hatte David nicht vor, seinen besten Freund damit durchkommen zu lassen. Quitt pro quo. »Weiß er von Isabell?«, fragte er, weil er genau wusste, wie er zum Ziel kommen würde. Was Shannon konnte, konnte er schon lange.

»Ja.«

»Und?«

Shannon seufzte. »Und er überlässt es mir«, murmelte er dann und schien damit nicht gerade glücklich zu sein.

»Was genau heißt das?«, wollte David weiter wissen, doch als Shannon lieber finster zur Decke starrte, verdrehte er die Augen. »Lass mich raten. Antoine hat gesagt, du sollst entscheiden, wann du wegen Isabell soweit bist. Er wartet auf dich. Habe ich recht?« Keine Reaktion. Und ihm warf man vor, stur zu sein. David verkniff sich jeden Kommentar dazu und streckte stattdessen seine Hand aus. »Gib mir dein Handy.«

»Wieso?«, fragte Shannon verblüfft.

»Weil ich wissen will, wie spät es ist«, erklärte David ironisch und das irritierte seinen Freund derartig, dass der Groschen erst fiel, als er ihm das iPhone schon gegeben und David bereits Antoines Telefonnummer rausgesucht hatte. »Oh nein, du wirst nicht bei ihm ...« Shannon brach ab und fluchte, als David aufstand und mit einem breiten Grinsen hinter dem Motorrad in Deckung ging. »Du hinterhältiger ...«

»Shane?«, fragte im nächsten Moment eine überraschte Stimme, und lenkte sie ab, denn David hatte auf Lautsprecher gestellt.

»Nein, hier ist David. Hi Antoine.«

»Ähm ...«

»Er hat dir bestimmt schon von mir erzählt, oder?«, fragte er samt unschuldigem Blick und Shannon fing wieder an zu fluchen.

»Ja, natürlich hat er. Du und dein Freund seid gerade bei ihm und ... Ist das Shane, der da so flucht? Was ist denn bei euch los?«

David grinste. »Nichts Schlimmes. Er überlegt nur gerade, wie er mich am besten umlegen und meine Leiche entsorgen kann.«

»David! Du Arsch!«

Shannon sprang über sein Motorrad und David brachte sich mit einer Flucht hinter dessen Geländewagen in Sicherheit. »Oha, so wie er gerade guckt, bin ich gleich ein toter Mann.«

»Warum? Weil du mich angerufen hast?« Langsam schien Antoine das Ganze Spaß zu machen. »Was hast du angestellt?«

»Ihm sein iPhone geklaut.« David streckte Shannon die Zunge raus, als der um den Kofferraum herumkam. Antoine lachte.

»Um mich anzurufen. Okay, verständlich ... Was noch?«

»David, ich warne dich ...«, drohte Shannon und umrundete den Kofferraum im gleichen Moment, wo er selbst um die Motorhaube herum war.

»Da ich gleich tot bin, muss ich mich beeilen. Also, ich möchte dir nur sagen, dass Shannon bis über beide Ohren in dich verknallt ist, und du besser aufhörst zu warten, dass er auf dich zukommt, weil er sich nicht traut. Oh, und dass ich mich freue, dich persönlich kennenzulernen.«

»Sofern er dich nicht vorher umbringt«, gluckste Antoine, was ihn zum Grinsen brachte.

»Genau.«

Sie brachen in Gelächter aus, was Shannon mit einem resignierenden Stöhnen die Augen verdrehen ließ. »David, du bist ja noch schlimmer als Jared.«

»Danke«, stichelte er und stellte den Lautsprecher ab. »Soll ich ihn dir geben?«, fragte er, weil Antoine auf einmal verdächtig still war. David ahnte, warum das so war.

»Ich liebe ihn«, bekam er dann genau jene Antwort, die er sich erhofft hatte. David verkniff sich ein zufriedenes 'Yeah'. »Dass du Shannon liebst, musst du nicht mir sagen, sondern ihm.«

»David!«, empörten sich Shannon und Antoine gleichzeitig.

»Ja, was denn? Ist doch so«, feixte er und lehnte sich gemütlich gegen Shannons Wagen, der sich gerade bedeutungsvoll an die Stirn tippte.

»Du genießt das gerade richtig, kann das sein?«, wollte Antoine wissen und David tat unschuldig.

»Wie kommst du nur darauf?«

»Weil Shannon sich bei dir und deinem Freund genauso eingemischt hat?«

»Davon hat er dir erzählt?« David schnaubte, was Antoine lachen ließ. »Will ich wissen, was er dir noch so alles erzählt hat?«

»Nein.«

»Ich habe es befürchtet.« David grinste, als Shannon ihm dafür mit der Faust drohte. »Okay, ich gebe ihn dir jetzt mal, damit er dir endlich sagen kann, dass er ...«

»Gib' endlich mein Handy her!«, schimpfte Shannon und war im nächsten Moment bei ihm, um ihm das iPhone aus der Hand zu reißen und ihn finster anzusehen. »Wenn ich Adrian nicht so gern hätte, würde ich ... Was? … Antoine, gönnst du mir denn gar nichts?«

Shannon lachte leise und das war für David das Zeichen, sich aus dem Staub zu machen. Den Rest würden die Zwei allein auf die Reihe kriegen. Er kehrte mit einem breiten Grinsen ins Haus zurück und lief im Flur prompt Jared in die Arme, der gerade kichernd aus der Küche kam. Es war offensichtlich, was Shannons Bruder bis eben getan hatte.

»Du hast gelauscht«, warf David ihm vor.

»Natürlich«, konterte Jared frech glucksend. »Danke übrigens. Du hast uns Arbeit erspart. Tomo und ich hatten nämlich überlegt, die beiden Doofen bei der nächsten Gelegenheit irgendwo einzusperren und erst wieder rauszulassen, wenn sie sich ewige Liebe geschworen haben.«

»So wie du und Tomo, meinst du?« David lachte leise, als Jared genießerisch seufzte, was in dem Fall auch eine Antwort war. »Wie lange geht das denn schon so?«

Jared winkte aufstöhnend ab. »Monate. Frag nicht. Dass mein Bruder so ein Feigling sein kann ... Herrje. Aber das dürfte sich jetzt erledigt haben. Endlich.«

»Wie ist er denn so?«

»Antoine?«, fragte Jared und David nickte. »Verrückt. Noch verrückter als ich, wohlgemerkt.« Jared lachte, als er David sich vielsagend gegen die Stirn tippte. »Doch, ich schwöre … Er ist ein verdammt guter Musiker und hat denselben Sturkopf wie Isabell, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt. Antoine bietet Shane Paroli und genau das braucht er auch.« Jared sah ihn fragend an. »Und was ist mit dir?«

»Mit mir?«, echote David ratlos, was Jared schmunzeln ließ.

»Adrian ist im Garten. Er wollte nicht lauschen. Dein Anwalt ist so was von anständig, da kriege ich das Gruseln.«

David lachte leise. »Nur kein Neid.«

»Gegen Tomo kommt er nicht an.« Jared deutete Richtung Terrasse. »Und jetzt raus mit dir. Er macht sich nämlich Sorgen um dich. Und bevor du jetzt nach dem Grund fragst, so etwas tun die Männer, die uns lieben, nun mal. Tomo ist genauso. Adrian fragt sich übrigens, ob er dich nicht schon früher mit Motorrädern hätte konfrontieren müssen.« David runzelte die Stirn, als Jared ihn unschuldig anlächelte. »Das hat er zumindest Shannon erzählt. Ich habe gelauscht.«

David schüttelte seufzend den Kopf. »Du bist echt unmöglich. Und was hat Shane dazu gesagt?«

Jared zuckte lässig mit den Schultern. »Dasselbe, was du Adrian gleich sagen wirst, schätze ich. Dass er ein Idiot ist.«

»Ist er auch«, murrte David, weil er eigentlich gedacht hatte, dass das Thema vom Tisch war.

»Siehst du. Sag' ich doch.«

David verkniff sich jeden weiteren Kommentar dazu und ließ Jared im Flur stehen, um durch das Wohnzimmer auf die Terrasse zu gehen. Adrian lag auf einer der Poolliegen und schien zu dösen. David war unschlüssig, weil er ihn nicht wecken wollte, aber als er im nächsten Moment merkte, wie sich Adrians Atmung veränderte, wusste er, dass sein Anwalt sehr wohl wach war.

»Es hätte nichts geändert«, sagte er und ging zu Adrian hinüber, der jetzt die Augen öffnete und ihn ansah. »Adrian«, tadelte er, weil dessen Blick eindeutig war. »Ich hätte vor einem Jahr genauso viel Angst davor gehabt wie heute, weil ich mich einfach nicht mit dem Thema auseinandergesetzt habe. Wozu auch? Ich darf ohnehin keine Rennen mehr fahren. Wenn überhaupt, dann ist es meine Schuld und nicht deine.«

Adrian seufzte. »Es war dir aber wichtig, Trey.«

David schüttelte den Kopf. »Genau da liegt das Problem. Es war mir wichtig. Vergangenheitsform. Heute sind mir andere Dinge wichtiger. Du und meine Kunst, zum Beispiel. Außerdem kann ich jederzeit herkommen und Shannons Maschine nehmen, sollte ich eines Tages den Wunsch verspüren, zu fahren. Er hatte übrigens recht damit.«

Adrian sah ihn fragend an »Womit?«

»Du bist ein Idiot, was diese Frage angeht.« David grinste, als Adrian die Augen verdrehte. »Und bevor du fragst, das hat Jared mir eben erzählt. Er hat euch belauscht.«

»Dieser Kerl ist wirklich verboten neugierig«, murmelte Adrian und streckte eine Hand aus. David ergriff sie und ließ sich auf die Liege ziehen. »Ich mag ihn trotzdem. Auch wenn sich über seine derzeitige Haarfarbe streiten lässt.«

»Hey! Was habt ihr gegen rot?«, empörte sich Jared aus dem oberen Stockwerk und brachte sie damit zum lachen.

»Hör' auf zu lauschen und komm endlich ins Bett«, mischte sich Tomo ein. »Du bist unmöglich, Jared. Und das ist nicht rot, sondern blutrot.«

»Bin ich gar nicht. Ich will nur, dass sie glücklich sind, genau wie Shane und Antoine.« Kurze Pause. »Und was soll das heißen, sie wären blutrot? Gefällt es dir etwa nicht? Warum hast du dann kein Wort dazu gesagt? Als ich dieses Grün ausprobieren wollte, hast du doch auch ...«

Jared wurde mitten im Satz unterbrochen, als oben ein Fenster zugemacht wurde. David sah zu Adrian, der sah zurück, dann lachten sie wieder los.

»Antoine?«, fragte Adrian nach einer Weile und zog ihn auf sich, sodass sie eng aneinander geschmiegt liegen konnten.

David lächelte. »Der DJ, mit dem er Musik macht. Ich glaube, ich habe dir schon von ihm erzählt.«

Adrian lachte leise. »So fügt sich alles zusammen.«

»Was meinst du?«, fragte David und verschränkte seine Hände über Adrians Brust, um sich mit dem Kinn auf ihnen abzustützen.

»Er war der Letzte von uns, der noch alleine war.«

David lächelte. »Du hast Dom und Cam vergessen.«

»Ich setze 500 Mäuse auf Cameron«, sagte Adrian und David sah ihn verblüfft an. Nicht, dass er sich darüber nicht auch schon ein paar Gedanken gemacht hatte, aber Dominic stand auf Frauen. Soweit David wusste jedenfalls. Andererseits hatte er Cameron und ihn im Krankenhaus damals mit, 'Ihr Süßen' betitelt. Das konnte alles und gleichzeitig nichts bedeuten, aber vielleicht ...

»Du bist dir ganz schön sicher«, murmelte David nachdenklich und Adrian nickte. »Dein Instinkt für Menschen?«, hakte er nach, was mit einem zweiten Nicken beantwortet wurde. »Cameron ist verliebt in ihn.« Adrian fing an zu grinsen. »Ach so, das weißt du schon.« David schmunzelte, als sein Anwalt ihm frech zuzwinkerte, was auch eine Antwort war. »Entgeht dir eigentlich gar nichts?«

»Ich bin Anwalt.«

»Das sagt natürlich alles«, konterte er amüsiert und lachte los, als Adrian ihm daraufhin wortlos die Zunge herausstreckte.

 


Happy Halloween

 

Ein Campingwochenende, zwei Teilnehmer mit Insektenphobie, acht weitere Teilnehmer, die das wissen und schamlos ausnutzen, dazu kommen fünf verrückte Hunde und die nicht ganz so unbedeutende Tatsache, dass an diesem Wochenende außerdem Halloween ist – das Chaos ist also vorprogrammiert.

 

 

 

»Wir werden alle draufgehen.« Adrian grinste und tippte sich vielsagend an die Stirn, was David mit einem abgrundtiefen Seufzen kommentierte, bevor er weitersprach. »Ist dir eigentlich klar, auf was das hinausläuft? Wir sechs, inklusive Hunde, beim Zelten. Wir könnten Will samt Arzttasche auch gleich einpacken, das spart Zeit, sobald sich der erste das Bein bricht. Obwohl ... Es ist das Halloweenwochenende. Das bedeutet, wir brauchen ihn gar nicht mitnehmen, weil wir entweder in einem überraschenden Herbststurm zu Tode kommen, nachts wegen plötzlicher Eiseskälte erfrieren, von einem Werwolf gefressen werden oder sonst was. Von irgendwelchen Gummitieren und sonstigen Überraschungen im Schlafsack gar nicht zu reden. Ist dieses Wochenende eigentlich Vollmond?«

Adrian lachte. »Ich weiß gar nicht, was du hast. Als ob wir alle so schlimm und unfallgefährdet wären. Und nein, es müsste Neumond sein ... Glaube ich zumindest.«

»Du bist mit Sicherheit unfallgefährdet, falls du eine Zeltstange oder etwas, das einen Bezug zum Handwerken hat, in deiner Hand hältst.« David gluckste, als Adrian schnaubte. »Halt' dich jetzt besser mit einem Kommentar zurück, sonst sehe ich mich leider gezwungen, mich an dein Garagenabenteuer mit der Bohrmaschine zu erinnern und deswegen einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.« David schüttelte ungläubig den Kopf. »Es war ein Wunder, dass du dir nur den Finger verstaucht und kein Körperteil verloren hast.«

»So schlimm war es nun auch wieder nicht«, wehrte Adrian hörbar amüsiert ab.

»Sagst du.«

Sein Anwalt lachte erneut und sah zuerst auf ihre Rucksäcke und dann auf seine Uhr. »Haben wir alles? Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät und du weißt, was dann los ist.«

Ja, das wusste er. Connor mochte es nicht, wenn man zu spät kam, und Daniel war da genauso. Außerdem mussten sie pünktlich sein, um nicht im Dunkeln ihre Zelte aufzubauen, immerhin war Ende Oktober und ab fünf Uhr nachmittags wurde es ruckzuck dunkel. Was bei rund drei Stunden Fahrtzeit und dem Umstand, dass es gleich Mittag war, bedeutete, dass sie sich wirklich auf die Socken machen mussten.

»Ist unser Erste-Hilfe-Kasten im Wagen?«, konnte David natürlich nicht widerstehen zu fragen, während er sich die Jacke anzog, was Adrian seufzen ließ.

»Trey, du bist unmöglich.«

David griff nach seinem Rucksack. »Ich bin nicht unmöglich, sondern realistisch. Bei unserem letzten Ausflug ist Tristan im Krankenhaus gelandet, weil er sich auf der Packung Kaffeebohnen fast das Genick gebrochen hat.«

»Er hat sich nur das Handgelenk geprellt, weil er ausgerutscht ist, und das war ein Unfall«, widersprach Adrian und nahm Mineros Leine vom Haken. »Minero? Wir wollen los!«

Von wegen Unfall. David verdrehte die Augen. »Der gar nicht passiert wäre, wenn Nick nicht diese blöde Plastikklapperschlange in den Küchenschrank gelegt hätte«, erinnerte er seinen Anwalt deshalb, was der jedoch nicht auf sich sitzen ließ.

»Die war aus Gummi.«

David stöhnte. Dass Adrian auch immer das letzte Wort haben wollte. »Genau das meine ich. Du und Nick, ihr habt nur Blödsinn im Kopf, seid ihr ...« Er brach ab, was seinen Anwalt lächeln ließ.

»Seid wir glücklich sind, meinst du?«

David seufzte leise. Was sollte er dagegen sagen? »Ja, ich liebe dich auch. Aber wenn ich Ameisen, Spinnen oder sonst etwas in meinem Schlafsack finde, schläfst du das Wochenende über am Lagerfeuer. Egal ob es regnet, stürmt oder schneit, damit das klar ist. Wer hatte eigentlich die bescheuerte Idee, an Halloween campen zu gehen? Wir werden vermutlich erfrieren.«

Adrian grinste ihn an. »Du.«

David schnaubte entrüstet. »Das stimmt doch gar nicht. Ich habe nur gesagt, wir könnten mal wieder campen gehen.«

»Egal wann, hast du gesagt«, erinnerte ihn sein Anwalt, samt einem frechen Blick, worauf David sich fragte, ob Adrian ihn veräppeln wollte. Er sah ihn finster an.

»Das heißt allerdings nicht, dass damit der tiefste Winter, oder in dem Fall später Herbst, gemeint ist. Als nächstes machst du aus einem gemütlichen Ausflug an den nächsten See ein Eisangeln bei Minus zwanzig Grad Außentemperatur.«

»Mhm, ich war schon ewig nicht mehr Eisangeln. Das könnten wir auf unserer Hochzeitsreise machen, was meinst du?« Adrian sah ihn fragend an und prustete los, als David der Mund offenstehen blieb. »Reingefallen.«

»Du ...« Weiter kam er nicht, da sein Handy klingelte. Shannons Name stand auf dem Display. David vergaß, was er Adrian an den Kopf hatte werfen wollen, lächelte stattdessen und ging ran. »Hi mein Lieblingsdrummer, was gibt’s denn?«

»Ich wollte nur fragen, ob ihr schon losgefahren seid?«

»Wie, losgefahren?«, fragte er irritiert nach.

»Zum campen«, antwortete Shannon und klang dabei so amüsiert, dass David automatisch misstrauisch wurde.

»Wieso habe ich auf einmal das seltsame Gefühl, dass du ...« David unterbrach sich, als ein Wagen vor dem Haus hielt und ir-gendwer im Hintergrund bei Shannon murmelte, »Wow, schicke Hütte.« Was war hier los? David sah zu Adrian, der ihn völlig unschuldig anguckte, und da kam ihm ein Verdacht. »Shannon? Sag' mir nicht, dass du gerade vor unserer Haustür geparkt hast.«

»Na gut, dann sag ich's dir nicht«, antwortete Shannon und bevor David darauf reagieren konnte, hörte er im Hintergrund Jared, Tomo und Antoine schallend loslachen. Zwischendrin bellte Asco, Shannons und Jareds Labrador-Husky-Mischling, den er ihnen damals geschenkt hatte, was David klarmachte, dass sie ihn reingelegt hatten. Von wegen, das geplante Radiointerview wäre nächste Woche. Der Termin war längst gelaufen. Shannon hatte ihn angelogen, um bei ihrem Campingwochenende dabei zu sein, und Adrian hatte der frechen Bande natürlich geholfen, das Ganze vor ihm geheim zu halten.

»Ich dachte, das Radiointerview drüben in Philadelphia wäre erst nächste Woche«, meinte David kopfschüttelnd und warf Adrian einen tadelnden Blick zu, den der mit einem breitem Grinsen und einer herausgestreckten Zunge kommentierte.

»Ups, da muss Jared sich wohl in der Woche geirrt haben«, tat Shannon unschuldig, was David grinsen ließ, denn Jared irrte sich niemals was Termine anging und das würde der auch gleich ...

»Hey, lass mich da raus. Ich irre mich nie, wozu habe ich solche Termine im Blackberry, und überhaupt ...«

»Klappe!«, forderten Shannon, Tomo und Antoine synchron, was David zum Lachen brachte, ehe er verkündete, »Ihr seid unmöglich.«

»Wissen wir«, konterte Shannon trocken. »Und jetzt schert gefälligst eure niedlichen Hintern nach draußen, sonst kommen wir zu spät. Ich will bei deiner neuen Familie schließlich einen guten Eindruck machen.«

 

»Einen guten Eindruck machen, ja?«

Shannon grinste, als David ein paar Stunden später, während sie in gebührendem Abstand verfolgten, wie der Rest der Bande sich gegenseitig vorstellte, auf dessen Worte zurückkam. Er lachte leise, als Shannon ihm frech zuzwinkerte. Und das nicht nur wegen dem Gewusel einige Meter vor ihnen. Fünf Hunde und zehn Männer. Wenn dieses Campingwochenende nicht im Chaos endete, würde er es sich rot im Kalender markieren, soviel stand fest.

David trat einen Schritt an Shannon heran, um den balgenden Hunden zu entgehen, die sich durch Connors und Daniels Vorgarten jagten, und sah den Drummer dabei amüsiert an, der ihm daraufhin neckend gegen den Oberarm boxte.

»Du bist ein Blödmann, Shannon Leto. Als ob du es nötig hättest, irgendwo einen guten Eindruck zu machen.«

»Hey, es ist deine neue Familie. Natürlich will ich da einen guten Eindruck hinterlassen«, konterte Shannon und klang dabei so ernst, dass David den Kopf schüttelte.

So ein Unsinn. »Das brauchst du gar nicht«, murmelte er und Shannon warf ihm einen fragenden Blick zu. »Sie wissen, dass du mir das Leben gerettet hast, und das ist Eindruck genug für sie, um dich zu mögen.«

»Na?« Jared kam grinsend auf sie zu. »Was flüstert ihr zwei schon wieder?«

»Du kannst zwar alles essen, aber nicht alles wissen«, erklärte David frech und versteckte sich lachend hinter Shannon, als Jared schnaubend nach ihm griff. »Daneben.«

»Tze«, grollte Jared gespielt und sah über seine Schulter. »Hey, Anwalt, ist dir bewusst, dass dein Freund ein frecher Kerl ist?«

Adrian fing an zu grinsen und dieses Grinsen machte David klar, dass sein Anwalt gleich mit dem Geheimnis herausplatzen würde, das sie nun seit knapp einer Woche, seit dem 22. Oktober, um genau zu sein, miteinander teilten. Toms Geburtstag. Der ab sofort und wenn es nach ihm ging auch für immer Adrians und sein Hochzeitstag sein würde. Auf dessen fragenden Blick hin nickte David und das Grinsen wurde zu einem überglückliches Lächeln, bevor Adrian die sprichwörtliche Bombe platzen ließ.

»Natürlich, deswegen habe ich ihn ja auch geheiratet.«

Das saß, denn augenblicklich kehrte Schweigen ein und alle sahen zwischen Adrian und ihm hin und her. Ungläubig und fassungslos, um sich dabei unübersehbar zu fragen, ob Adrians Worte ernst gemeint waren. Als Shannon sich zu ihm drehte und ihn fragend ansah, konnte David nicht anders. Nickend und lächelnd zugleich beantwortete er stumm die Frage, die in Shannons Augen zu lesen war. Und sein Drummer antwortete genauso wortlos, indem er loslachte und ihn in eine so heftige Umarmung zog, dass sie seine Rippen zum ächzen brachte.

Jared fand als Erster seine Stimme wieder. »Ihr habt geheiratet? Wann? Wo? Und vor allem, wieso wissen wir nichts davon?«

»Lieber nichts davon wissen, als beim Gelübde beinahe weggeweht zu werden«, meinte Antoine belustigt, was Jared mit einem, »Pffft.« kommentierte, woraufhin Tomo, Antoine und Shannon loslachten, während der Rest neugierig zu Jared sah.

Auch David konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als er sich daran erinnerte, in was für ein Chaos Jareds und Tomos Hochzeit in Kroatien letzten Sommer ausgeartet war. Angefangen von verlorenen Ringen, der Allergie gegen das Waschmittel, mit dem Jareds Anzug gewaschen worden war, bis hin zu einem plötzlichen Wetterumschwung, der den Garten des angemieteten Hauses, in dem sie hatten feiern wollen, innerhalb kürzester Zeit in ein totales Trümmerfeld verwandelt hatte, sodass sie gezwungen gewesen waren, sich vor dem Sturm ins Haus zu flüchten. Dort hatten sie danach auch eine Woche festgesessen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass der starke Regen, der dem Sturm gefolgt war, die einzige Zufahrtsstraße zum Haus weggespült hatte.

»Das klingt nach einer sehr amüsanten Geschichte«, meinte Nick schließlich grinsend.

»Haben Adrian und David die euch etwa noch nicht erzählt?«, fragte Antoine feixend. »Dann machen wir das bei Gelegenheit. Aber jetzt bin ich viel zu neugierig, um nicht wissen zu wollen, wie es bei ihnen abgelaufen ist.«

»Es war eigentlich ein Witz.« Adrian zuckte auf Nicks ungläubigen Blick hin lachend mit den Schultern. »Die Frage, ob er mich heiraten will, meine ich. Wir waren auf dem Empire State Building, um uns die Stadt anzusehen.« David wurde rot, als Adrian ihm zuzwinkerte. »Er hat sofort und vor allem so laut 'Ja' gesagt, dass es uns beide überraschte.«

Shannon ließ ihn los und grinste. »Muffensausen?«

David verdrehte seufzend die Augen, was alle zum Lachen brachte. »Natürlich hatte ich Muffensausen, was denkst du denn? Hatten wir beide. Und deswegen haben wir uns dann auch ganz schnell wieder Richtung Erdboden verzogen und das Thema fallengelassen. Das hat allerdings nur bis zum Abend funktioniert, da habe ich ihn angemault, dass er mir so eine Frage nicht stellen soll, wenn er es nicht ernst meint.«

Shannon stöhnte auf. »David ...«

Adrian lachte los und David seufzte. »Ja ja, ich weiß ... Das hat er natürlich nicht auf sich sitzen lassen und am nächsten Morgen stand er mit Ringen und allen nötigen Papieren vor dem Bett.«

»Erzähl' ihnen, was ich gesagt habe«, mischte sich Adrian hörbar belustigt ein, was erneut für neugierige Blicke sorgte.

David gluckste. »Mein lieber Anwalt stand also vor dem Bett, ich war noch nicht mal richtig wach, und meinte, Zitat: 'Wenn du heiraten willst, zieh dich an. Wir haben in einer Stunde einen Termin.'«

»Adrian«, empörte sich Nick entrüstet. »Hättest du das so zu mir gesagt, hätte ich dir eine reingehauen.«

»Keine Sorge, das hat David übernommen.«

»Was hat er?«, fragte Connor verblüfft und Adrian grinste.

»Mir seine Faust in den Magen gerammt, bevor er wutschnaubend meinte, verarschen kann er sich allein. Dann ist er duschen gegangen und ich habe entschieden, nachdem ich wieder genug Luft zum Atmen hatte, das es an der Zeit ist, härtere Geschütze aufzufahren. Was bedeutete, als Trey aus dem Bad kam, stand ein höchst amüsierter Standesbeamter in unserem Zimmer, ich hatte vor lauter Angst, dass er ablehnt, völlig verschwitzte Hände und Treys erste Reaktion darauf war, mich zu fragen, was ich geraucht hätte. Der Standesbeamte hat sich halbtot gelacht.«

»Kein Wunder«, stichelte Nick und prompt lachten zum wiederholte Male alle los.

David wartete grinsend ab, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Sein Gesichtsausdruck hat mich dann überzeugt, dass er es ernst meint, aber genauso viel Angst hat wie ich. Also haben wir geheiratet. Am 22. Oktober. In einem Hotelzimmer mitten in New York City. Und da unser schöner Bundesstaat außerhalb geschlossene Ehen ohne Probleme anerkennt, gelten wir auch in Maryland offiziell als verheiratet.«

 

»Jetzt und für immer«, las Shannon später leise die Worte vor, die Adrian in ihre Ringe hatte eingravieren lassen, und schüttelte lächelnd den Kopf, bevor er ihm den Ring zurückgab, den David bislang an einer Kette um den Hals getragen hatte, genau wie Adrian. »Ich kann's immer noch nicht glauben.«

Die Überraschung war ihnen gelungen und David war froh, dass keiner der Jungs ihnen böse war, weil sie so spontan, von einem Tag auf den anderen, geheiratet hatten. Aber selbst er konnte es in manchen Momenten noch nicht glauben, dass er seit knapp einer Woche verheiratet war. Mit seinem Anwalt. Mit Adrian. Der sich vorhin beim Zeltaufbau zweimal mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen hatte. Typisch Adrian eben. Und es war toll, wunderbar und zugleich irgendwie komplett verrückt, mit diesem Wahnsinnskerl verheiratet zu sein. Dabei hatte er nach Toms Tod nicht mal mehr eine Beziehung eingehen wollen. Jetzt war er zum zweiten Mal in seinem Leben verheiratet. Das war irre. Das war der pure Wahnsinn. Und zwar im positiven Sinne.

»Nicht soviel grübeln, das gibt Falten«, neckte Shannon ihn und riss David damit aus seinen Gedanken. Er wurde sofort rot, was den Drummer leise lachen ließ.

»Ich kann nicht anders. Es ist so ...« David brach ab und schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, wie er sich ausdrücken sollte.

»Toll, super, verrückt, wahnsinnig?«, schlug Shannon vor und deutete mit einer Hand auf Adrian, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers neben Nick saß und eben genauso ungläubig auf seinen Ring starrte, wie David selbst es zuvor getan hatte, was Nick breit grinsen ließ, als der bemerkte, dass Shannon und er zu Adrian sahen. »Da dein Anwalt im Augenblick genauso guckt wie du, schätze ich mal, dass ihr beide noch ein paar Wochen braucht, um euch daran zu gewöhnen. Ich finde es jedenfalls wunderbar.«

»Ehrlich?«, fragte David leise und verfluchte sich im nächsten Moment dafür, dass seine Stimme so unsicher klang. »Ich meine, ich will damit nicht sagen, dass ... Also ich ...« Er brach ab, als sich Nick gegenüber bedeutsam an die Stirn tippte. »Pfft«, machte er daraufhin, was Nick die Augen verdrehen ließ. David seufzte leise. »Manchmal ist er schlimmer als du.«

»Redest du jetzt von Adrian oder von Nick?«, fragte Shannon und gluckste, als David beleidigt schnaubte, ehe sein Freund ihm den Silberring abnahm, um ihn auf seinen Ringfinger zu schieben. »Da gehört er hin, Treylani. Und jetzt gehst du rüber zu deinem Mann, küsst ihn und sagst ihm, dass du ihn liebst.«

David konnte nicht anders, als zu lachen. »Jawohl, mein König.« Dann fiel ihm etwas ein. »Shannon? Es heißt ab sofort Quinlan.« Shannon klappte die Kinnlade runter und das war genau die Reaktion, die David sich erhofft hatte. Noch bevor Shannon etwas sagen konnte, war er schon aufgestanden, um zu Adrian hinüberzugehen, der aufsah, als er sich ihm näherte. »Hey Mister«, flachste er seinen Anwalt an. »Der Kerl da drüben hat gesagt, ich soll hierüber kommen, Sie küssen und Ihnen sagen, dass ich Sie liebe. Irgendwelche Einwände?«

»Igitt, gleich knutschen sie.« Nick wich lachend aus, als Adrian nach ihm schlug. »Daneben.«

»Abendessen!«

Connors Ruf lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn und im nächsten Moment kamen er, Daniel und Tristan, beladen mit Schüsseln, Tüten und Flaschen auf sie zu, was besonders bei den Hunden für aufgeregtes Gebell sorgte. Die freche Bande war kaum zu bändigen gewesen, als sie auf dem Campingplatz eingetroffen waren und nur Adrians und Shannons resoluten Stimmen war es zu verdanken, dass Zeke und Emma bei ihrer Balgerei vorhin nicht im von Tristan entzündeten Lagerfeuer gelandet waren.

Es war eigentlich ein Wunder, dass es bislang nur fast zu Chaos und nur einmal zu einem Unfall gekommen war, dachte David und warf einen prüfenden Blick auf Adrians mit einem Pflaster umwickelten Daumen. Adrian kommentierte das mit einem Lächeln und einem kurzen Kuss, der »Awwww«-Rufe auslöste, die wiederum für lautes Gelächter sorgten. Es dauerte dann auch eine Weile, bis die Hunde mit Wasser und Frischfleisch versorgt waren und ihre Gruppe um das Lagerfeuer herum saß, um auf die Verteilung des Abendessens zu warten.

»Was ist das alles?«, fragte Tomo neugierig und streckte sich, um einen Blick auf ihr heutiges Essen zu werfen. Connor und Daniel hatten daraus ein Geheimnis gemacht, was für David bedeutete, dass das Essen und überhaupt dieser Abend definitiv noch lustig werden würde.

»Halloweenessen von Mum und Grandma Charlie«, antwortete Daniel und grinste Tomo dabei so breit an, dass David sofort wusste, dass er mit seiner Vorahnung richtig gelegen hatte. »Und ich hoffe für dich und David, dass ihr schmerzfrei seid.«

Was sollte das denn heißen? Tomo runzelte genauso misstrauisch die Stirn wie er selbst. Allerdings reichte Adrians folgender und betont unschuldiger Blick aus, um David klarzumachen, was Tomo und ihm gleich bevorstand. »Das kriegst du wieder«, murrte er in Adrians Richtung, was den und Shannon in Gelächter ausbrechen ließ. Und das bescherte dann auch Tomo die Erkenntnis.

»Oh nein.«

»Oh doch«, gluckste Jared und ignorierte den bösen Blick, den er dafür von Tomo zugeworfen bekam. »Es ist schließlich Halloween und da isst Mann gefälligst standesgemäß.«

»Recht hast du, Jared. Und genau deswegen ist das Menü ein klein wenig anders als sonst«, übernahm Connor das Wort. »Denn Mum und Grandma waren der Meinung, wenn wir an Halloween campen gehen, dann gefälligst auch vernünftig.«

Antoine gluckste. »Lasst mich raten ... Leckere Ameisensuppe, geröstete Grashüpfer und gekochte Fischaugen?«

Daniel nickte grinsend. »So was in der Art.«

»Und das bei zwei Insektenphobikern.«

Shannon grinste erst Tomo und danach ihn äußerst frech an, was David schnauben ließ, bevor er zu Tomo weitersah, der nur nickte. Sie waren sich also einig, dass das eine Racheaktion erforderte. Über die Details würden sie sich später schon einig werden. So was verdiente einen saftigen Konter. Einen bis ins kleinste Detail geplanten und effizient ausgeführten Konter.

»Oha, sie planen Gemeinheiten, das spüre ich. Ich glaube, wir müssen uns fürchten«, flüsterte Adrian verschwörerisch und sah ihn gleichzeitig belustigt an.

Jared winkte jedoch ab. »Mein Tomo ist zu gut für diese Welt, er tut mir bestimmt nichts.«

Besagter grinste und David schloss sich ihm an, was für mehr als ein Stirnrunzeln sorgte.

Shannon schmunzelte. »Wenn ich du wäre, Bruderherz, würde ich dieses Mal lieber nicht darauf wetten.«

Alles lachte.

»Also?« Daniel klatschte amüsiert in die Hände. »Wer möchte eine geröstete Spinne probieren?«

David und Tomo verzogen angewidert das Gesicht, was umgehend für erneutes Gelächter sorgte, während Daniel und Connor anfingen, die Deckel von den Schüsseln zu nehmen. Auf Teller hatten sie verzichtet, denn hier draußen waren sie unter sich, was hieß, Besteck oder Finger waren ausreichend. Servietten mit Hexen, Kürbissen und Geistern als Aufdruck waren ausreichend vorhanden, und wenn das nicht genug war, der Fluss lag ganz in der Nähe, um sich die Hände zu waschen.

»Ich dachte, es wären Grashüpfer«, konterte Tristan mit einem breiten Grinsen und bekam dafür von Nick einen tadelnden Stoß mit dem Ellbogen. »Hey! Du Brutalo.«

»Nein.« Daniel blinzelte unschuldig. »Die waren viel zu klein, um sie anständig zu rösten. Deshalb gibt’s große Spinnen ... Ach ja, die Geleespinnen haben wir vorhin schon in Tomos Schlafsack verteilt. Es ist schließlich Halloween.« Daniel zwinkerte Tomo zu, bevor er Jared anlächelte und ihm eine einzelne Schüssel reichte. »Da drin ist von allem etwas. Alles rein vegetarisch.«

Es hätte David auch sehr gewundert, wenn sie nicht daran gedacht hätten, dass Jared kein Fleisch aß. Er lächelte in sich hinein und zuckte zusammen, als Adrian ihm auf einmal etwas unter die Nase hielt, das wirklich wie eine geröstete Spinne aussah. David konnte sich gerade so davon abhalten schreiend aufzuspringen und zu flüchten. »Ich kann dich gerade überhaupt nicht leiden, damit das klar ist«, grummelte er, was seinen Anwalt schmunzeln ließ, bevor er das Ding in seiner Hand umdrehte. Die 'Spinne' war aus Teig gemacht. »Eine Plätzchenform?«, fragte David verdattert, was Adrian lachen ließ.

»Was dachtest du denn?«, wollte Nick feixend wissen. »Dass dein werter Ehemann ...« Nick zwinkerte Adrian zu, was den leise lachen ließ. »... echte Taranteln aus dem Dschungel zum Braten einfliegen lässt?«

Da in dem lautem Gelächter, das nach Nicks Frage folgte, seine Antwort ohnehin nicht zu hören gewesen wäre, beließ David es bei einem Augenverdrehen inklusive Kopfschütteln. Und danach herrschte auch erstmal einige Zeit Ruhe, weil alle damit beschäftigt waren, sich über das auf den ersten Blick wirklich schauderhafte Essen herzumachen, das sich bei näherem Hinsehen aber durch die Bank weg als normales Fleisch, schlichter Teig oder Gemüse entpuppte. Tristans und Connors Mum und ihre Großmutter hatten sich wirklich übertroffen, denn es schmeckte alles und das vorzüglich. Sogar den Hunden, die sich einiges erbettelten, sodass ihre gesamte Truppe, egal ob Zwei- oder Vierbeiner, am Ende um das Lagerfeuer herum saß oder lag und über zu volle Bäuche jammerte.

»Ich esse nie wieder was«, ächzte Jared, was Tomo und Shannon mit tiefen Seufzern beantworteten und David unwillkürlich grinsen ließ.

Jareds Worte würde er aber lieber nicht kommentieren, sonst fühlte sich Shannon noch bemüßigt, Adrian über sein ehemaliges, sehr fragwürdiges Essverhalten zu informieren. Und das musste heute nun wirklich nicht sein. Dazu war es gerade viel zu schön, auch wenn es längst empfindlich kalt geworden war. Direkt am Lagerfeuer ließ es sich zwar aushalten, aber sobald man ein paar Schritte weg war, fing man ruckzuck an zu frieren. Sie würden sich ziemlich bald die mitgebrachten Decken holen oder in ihre Zelte kriechen müssen.

»Shane? Tomo? Erinnert ihr euch noch an die irre Bibeltruppe von der Tankstelle?«, fragte Jared plötzlich und nach einigen Sekunden prustete Shannon lauthals los.

»Oh Gott, hör' mir auf.« Tomo lachte in sich hinein. »Die waren wirklich ...« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

»Welche Bibeltruppe?«, fragte Tristan neugierig und griff nach der Wasserflasche.

Jared grinste. »Da waren wir drüben in Europa, keine Ahnung mehr wo, und hatten auf einem Rastplatz gehalten, um Pause zu machen. Direkt neben einer Tankstelle. Auf der stand ein Bus. Wir dachten, es wäre irgendeine Reisegruppe ... Tja, falsch gedacht.«

Shannon sah aus, als würde er gleich anfangen zu heulen, so sehr lachte er mittlerweile. »Die hielten Tomo für einen Heiligen, weil er zu der Zeit einen Vollbart hatte.«

»Ist nicht euer Ernst.« Nick fing schallend an zu lachen, als Jared und Shannon synchron nickten.

»Diese Frauen waren eindeutig nicht ganz dicht.« Jared lehnte sich kichernd gegen Tomo. »Und als sie Shannons Tattoo entdeckten, war es ganz aus.«

David sah verblüfft zu Shannon. »Dein Tattoo? Welches?«

»Die Glyphen«, gluckste Shannon und schob seinen Jackenärmel ein Stück nach oben, um auf die unterste Glyphe zu tippen, die er sich in Anlehnung an seine Rockband hatte tätowieren lassen. »Sie haben das Tattoo gesehen und ich hörte nur noch, wie eine von den Frauen den anderen zuflüsterte, ich zitiere: 'Bei dem sind wir zu spät. Der ist schon bekehrt.'«

Totenstille.

Für etwa zwei Sekunden.

Dann dröhnte ein weiteres Mal an diesem Abend schallendes Gelächter über die Lichtung. Warum hatte er sich eigentlich Sorgen gemacht, ob die Jungs sich untereinander verstehen würden? David lehnte sich zufrieden lächelnd an Adrian, der daraufhin einen Arm um ihn legte. Mit Dominic und Cameron wäre ihre Truppe komplett gewesen, aber Letzterer hatte arbeiten müssen und Dominic hatte er nicht gefragt, weil David derzeit nicht mal wusste, wo sein Freund genau war. Irgendwo oben an der Küste, hatte Dominic bei ihrem letzten Telefonat zu ihm gesagt und das war auch schon wieder zwei Wochen her.

»Alles klar?«, fragte Adrian flüsternd in seine Gedanken hinein und David sah zu ihm.

»Ich habe mich gefragt, wo Dom gerade steckt«, murmelte er, was Adrian verständnisvoll nicken ließ. »Denkst du, es geht ihm gut?«

»Er wird sich melden, Trey, das macht er doch immer.«

Adrian hatte recht, trotzdem seufzte David, weil die Antwort ihn nicht wirklich zufriedenstellte. Aber was hätte er sonst schon tun können? Dominic nachspionieren, weil der sich eine Auszeit genommen hatte? Das kam für David nicht infrage. Er würde sich damit zufrieden geben müssen, dass eben nur fast alle wichtigen Menschen in seinem Leben hier und heute mit dabei waren, denn das Campingwochenende war in jedem Fall eine tolle Idee gewesen. Trotz der Kälte, ekligen Tieren in ihren Schlafsäcken und der Tatsache, dass er bis zu ihrer Heimkehr nach Baltimore die Finger von Adrian lassen musste. David konnte sich nicht entscheiden, was er als das Schlimmste davon empfand.

»Ich weiß ganz genau, was du gerade denkst«, flüsterte Adrian im nächsten Moment und David verkniff sich ein Grinsen.

»Ach ja?«

Statt einer Antwort, fuhr Adrian schweigend mit einer Hand unter seine Jacke, was David zusammenzucken ließ, als Adrians eiskalte Finger kurz darauf über seinen nackten Rücken streichelten. »Ist dir kalt?«, fragte sein Anwalt scheinheilig, dabei wusste er, dass der Kontrast seiner eisigen Finger auf warmer Haut für David beinahe unwiderstehlich war. »Zu schade, dass wir nicht allein sind.«

»Mistkerl«, murrte David und lief rot an, als ihm auffiel, dass es um sie herum plötzlich verdächtig ruhig geworden war. Alle grinsten Adrian und ihn an. »Was?«, fragte er gespielt unschuldig und stöhnte auf, weil die Reaktion natürlich schallendes Gelächter war. Was hatte er von der Bande auch anderes erwartet?

»Na das passt doch perfekt«, meinte Connor kurze Zeit später und deutete auf den Waldrand, wo sich zwischen den Bäumen jetzt eine dicke Nebelwand hindurch schob, direkt auf die Lichtung und damit ihr Lager zu. Gruselfeeling pur.

»Fehlt eigentlich noch ein heulender Werwolf und Halloween ist perfekt«, sagte Antoine und gab Shannon lachend einen leichten Schlag auf den Hinterkopf, als der eine Grimasse zog und die Hände zu Krallen formte, als wolle er auf Antoine losgehen. »Du bist ein Spinner.«

»Es fehlen noch die Süßigkeiten«, merkte Adrian an.

»Süßigkeiten?« Tomo grinste. »Wie alt bist du nochmal?«

»Älter als du auf jeden Fall, du Kind.«

»Hey«, beschwerte sich Tomo halbherzig und stieß dabei Jared an, der sich an ihn gekuschelt hatte. »Du könntest deinen Vorrat mit uns teilen.«

Jared grinste. »Könnte ich, will ich aber nicht.«

Daniel merkte auf. »Du hast Süßigkeiten dabei?«

David lachte in sich hinein. Daniel war so eine Naschkatze, ganz wie Connor gesagt hatte. Und obwohl er nichts gegen einen Keks, Schokoriegel oder Bonbon gehabt hätte, so langsam zog die Kälte in jede Pore seiner Haut, durch sämtliche Kleidungsstücke hindurch. David schauderte. »Also ich weiß ja nicht, was ihr heute Nacht noch macht, aber ich wickle mich jetzt in mindestens drei Decken ein, krieche in meinen Schlafsack und hoffe, dass ich Morgen früh keinen Eiszapfen an meiner Nase finde.«

»Jammerlappen. Gruselige Träume wünsche ich dir«, neckte Shannon ihn und lachte, als David ihm dafür mit der Faust drohte. »Antoine, hast du das gesehen? Er will mich hauen.«

Antoine zuckte die Schultern. »Jeder, wie er es verdient.«

»Tze«, machte Shannon empört und David grinste, weil sein Freund natürlich ausgelacht wurde, während er aufstand, Adrian einen Kuss gab und sich Richtung Zelt davonstahl, nicht ohne Minero, der bei den anderen Hunden lag, die sich gegenseitig wärmten, gute Nacht zu sagen. Das führte natürlich dazu, dass Tasha, Emma, Asco und Zeke ebenfalls Streicheleinheiten von ihm wollten und David musste sich am Ende mit Gewalt von den fünf Rackern losreißen, weil ihm einfach nur noch kalt war.

Im Zelt machte David die Campingleuchte an, damit er etwas sehen konnte, und zog den Reißverschluss seines Schlafsacks auf. Waschen und Zähne putzen musste bis morgen früh warten, heute würden ihn keine zehn Pferde noch mal aus dem Zelt kriegen. David schlug eine Seite des Schlafsacks zurück, blinzelte einmal und flüchtete im nächsten Moment rückwärts aus dem Zelt.

Diese miesen, hinterhältigen ...

»Adrian Quinlan? Shannon Leto? Wer von euch hinterhältigen Vollidioten hat mir dieses Vieh in den Schlafsack gelegt?«, rief er erbost und das war natürlich vollkommen ausreichend, um wieder einmal alle in Gelächter ausbrechen zu lassen.

»Vieh? Was für ein Vieh?«, fragte Antoine als Erster und kam zu ihm, um, als David nur zum Zelt zeigte, grinsend in selbigem zu verschwinden und nachzusehen. »Wow, ist die groß.«

Natürlich war die Heuschrecke groß. Sogar riesig. Darum war er ja auch rückwärts wieder aus dem Zelt gestürmt. Ein kleiner Grashüpfer hätte ihn nicht gestört. Na ja, nicht sehr, jedenfalls. Aber dieses Ding war widerlich. »Das kriegt ihr wieder«, murrte er in Adrians und Shannons Richtung, denn ihre verschwörerischen Blicke waren eindeutig. Die beiden hatten das zusammen ausgeheckt. »Tomo Spinnen in den Schlafsack packen und mir so was.«

Das machte nun auch die Anderen neugierig und wenn Blicke töten könnten, wären Shannon und Adrian umgehend tot umgefallen, als sie bei ihm auftauchten. Stattdessen grinsten sie nur, was einerseits natürlich gut war, denn David hatte nicht vor, beide umzubringen, andererseits war damit unmissverständlich klar, dass das ekelhafte Insekt eine Gemeinschaftsentscheidung gewesen war. »Wenn ich dich nicht lieben würde, dann ...«, grummelte David, was Adrian mit einem Luftkuss kommentierte, der ihn leise seufzen ließ. Wieso konnte er diesem Kerl nie böse sein? David sah weiter zu Shannon. »Verräter.«

Shannon fing an zu lachen. »Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse? Es ist Halloween.«

David schnaubte, kam aber nicht zu einem Kommentar, weil Daniel just in der Sekunde freudig verkündete, »Hey, das Ding ist ja aus Schokolade. Lecker.«

Selbst David konnte nicht anders als mitlachen, weil nach Daniels Worten das große Gepruste und Gekicher losging. Wo war er hier eigentlich gelandet? Irrenhaus, eindeutig. Aber genau deshalb mochte er diese Männer auch so sehr. Mit ihnen wurde es nie langweilig und wenn es nach David ging, durfte das ruhig für immer so bleiben. Er wollte sich gerade zu Adrian beugen, um sich von seinen Anwalt noch einen Gutenachtkuss zu holen, als Tomo fragte, »Und wer von euch räumt nachher meinen Schlafsack leer? Ich gehe ganz sicher nicht mit Geleespinnen ins Bett.«

Totenstille. Wiedereinmal.

Bis im nächsten Augenblick erneut schallendes Gelächter über die Lichtung schallte. Dieses Wochenende würde ihre Lachmuskeln noch arg strapazieren, dachte David amüsiert und warf Adrian einen bittenden Blick zu. Er hätte es ja selbst getan, aber eher schlief er am Lagerfeuer, als dass er es fertigbrachte, diese widerlichen Spinnen aus Tomos Schlafsack zu holen. Adrian grinste, bevor er sich mit einem fiesen, »Mit gegangen, mitgefangen«, Shannon griff, um Tomo zu erlösen, beziehungsweise dafür zu sorgen, dass der heute Nacht seinen Schlafsack benutzen konnte.

»Was für ein Irrenhaus«, murmelte Antoine passend zu seinen vorherigen Gedanken, was David zum Lachen brachte. Zu mehr kam er allerdings nicht, weil Shannon plötzlich laut und äußerst empört verkündete, »Wag' es ja nicht, mir dieses klebrige Viehzeugs in die Haare zu schmieren, Quinlan, dann bist du ein toter Mann!«

 


Ein Dankeschön mit Folgen

 

Es gibt Leckereien, die sind mit sehr viel Liebe gemacht. Kekse einer dankbaren Mandantin zum Beispiel. Problematisch wird es nur, wenn diese Kekse eine Extrazutat enthalten, das im ursprünglichen Rezept nun wirklich nicht vorgesehen ist.

 

 

 

David wusste, dass etwas nicht stimmte, als er ein albernes Lachen vor dem Haus hörte.

Er hatte zwar noch keine Ahnung, was los war, aber die zum Lachen dazugehörige Stimme kannte er und noch nie zuvor hatte Adrian solche Geräusche von sich gegeben. Er legte seinen Pinsel und die Farbe beiseite, mit denen er an einem neuen Gemälde gearbeitet hatte und eilte nach unten.

Nick half Adrian gerade dabei, sich auf die Treppe ihrer Veranda zu setzen, als er neugierig die Haustür öffnete. Es konnte nichts Schlimmes sein, sonst hätte Nick kaum gegrinst, aber irgendetwas stimmte mit seinem Anwalt eindeutig nicht. David sah Nick fragend an, der sichtlich gegen ein Lachen ankämpfte und schulterzuckend auf Adrian deutete, der wie ein kleines Kind kicherte und gerade damit anfing, die Blüten einer ihrer hängenden Geranien abzuzupfen.

David runzelte irritiert die Stirn, als ihm ein Verdacht kam. Das konnte aber eigentlich nicht sein, denn Adrian nahm keine Drogen. Jedenfalls nicht freiwillig, dafür hätte er ohne zu zögern seine Hand ins Feuer gelegt.

»Nick? Was habt ihr gemacht?«

»Nichts.« Nick grinste schief. »Das Ganze war ein Unfall.«

»Unfall?« David deutete auf seinen sonst so beherrschten Anwalt. »Verkauf' mich nicht für dämlich. Er ist high, oder?«

Nick nickte seufzend. »Ja, ist er. Und zwar von Haschisch.«

»Haschisch?«, echote David verblüfft, weil er nicht glauben wollte, was offensichtlich war. »Was ist passiert?«

»Du weißt von seinem Fall mit dem jungen Drogendealer, den er vorgestern vertreten hat? Nun ja, seine Mutter wollte sich bei ihm bedanken, dass der Bengel mit gemeinnütziger Arbeit und einer Bewährungsstrafe davongekommen ist. Sie hat Adrian eine Dose Kekse gebacken und heute Morgen ins Büro gebracht.«

David stöhnte fassungslos. »Du willst mich doch verarschen? Adrian ist auf Haschischkekse reingefallen?«

Nick zuckte erneut und sichtbar ratlos mit seinen Schultern. »Nicht nur er. Linda ist genauso breit. Sie hatten scheinbar keine Zeit für ein vernünftiges Mittagessen und die Kekse war derartig schokoladig, dass es ihnen nicht aufgefallen ist. Ich kam aus dem Gericht zurück und dachte zuerst, ich guck' nicht richtig, weil er auf dem Tisch getanzt hat. Ich meine, kannst du dir Adrian vorstellen, wie er ...?« Nick brach ab und wurde rot. »Also der Anblick hatte was, das gebe ich zu, und Linda war auch ziemlich fasziniert. Ich hoffe jedenfalls, dass beide sich morgen nicht mehr da-ran erinnern, dass sie in unserer Anwaltskanzlei einen Paarungstanz vollführt haben.«

David schob den Film, der dazu gerade vor seinem geistigen Auge ablief, mit äußerster Willenskraft beiseite. Er wusste durch einige persönliche Erfahrungen wie Adrian tanzte, oder besser gesagt, wie sein Anwalt tanzen konnte, wenn er damit etwas erreichen wollte.

»Was ist mit der Mutter?«, fragte David und warf einen prüfenden Blick zu Adrian, der grinsend an einer Geranie kaute. Er verkniff sich ein Lachen. »Ich meine, war das Absicht?«

Nick schüttelte den Kopf. »Wissen wir nicht, aber ich glaube, dass ihr toller Sohn irgendwo zu Hause noch Haschisch versteckte. Seine Mutter ist etwas senil, wahrscheinlich hielt sie es für eine normale Zutat für die Kekse.«

»Na super«, murmelte David und sah wieder zu Adrian. »Was mache ich denn jetzt mit ihm?«

»Wir«, korrigierte Nick und lachte, als David ihn fragend ansah. »Der Arzt sagte, dass beide soweit okay sind. Linda habe ich schon nach Hause bringen lassen und bis dieser Kerl hier von seinem Trip runter ist, helfe ich dir lieber. Adrian ist ein wenig anstrengend zurzeit und ob dein Bein das für Stunden aushält, wage ich zu bezweifeln.«

»Ich will baden«, erklärte Adrian just in dem Moment und erhob sich, um dann auf der Treppe zu schwanken wie ein Schiff im Sturm, bevor er ihn ansah. »Wow, Trey, du bist ja völlig rot im Gesicht. Ist das normal?«

»Ich habe gemalt. Das ist Farbe.«

»Echt?« Adrian grinste ihn breit an. »Cool. Du bist bestimmt bei der Feuerwehr, oder? So schönes Rot. Ich mag rot.«

David sah verdutzt zu Nick, der aussah, als stünde er kurz vor einem Lachanfall. »Meinst du das mit anstrengend?«

»Ja.« Nick gluckste. »Sorry, aber das geht schon seit über zwei Stunden so und laut dem Doc, haben wir noch ein paar vor uns. Stell' dich auf einen langen Abend ein.«

»Oh Mann«, seufzte David und sah zu Adrian. »Nein!«

Er packte zu, ehe Adrian den Blumenkübel aus der Halterung an der Verandadecke heben konnte, der ihn daraufhin schmol-lend ansah. David blieb vor Überraschung der Mund offenstehen, denn Adrian schmollte eindeutig. Die vorgeschobene Unterlippe, dazu ein enttäuschter Blick. Himmel, sein Anwalt sah aus wie ein kleines Kind und er benahm sich auch so. David verkniff sich ein weiteres Mal das Lachen und sah Adrian stattdessen tadelnd an.

»Die Blumen bleiben hier. Wir gehen jetzt ins Haus.«

»Aber ich mag die Blumen«, beschwerte sich Adrian entrüstet und stibitzte eine weitere Geranie, bevor David ihn daran hindern konnte. »Sie schmecken gut.«

»Das sind Geranien und die werden normalerweise nicht gegessen«, tadelte David und fragte sich im nächsten Moment, ob er eigentlich noch ganz dicht war, mit seinem auf einem Haschischtrip befindlichen Anwalt herum zu diskutieren. »Du wolltest doch baden, nicht? Nick zeigt dir das Badezimmer.«

»Au ja«, freute sich Adrian und strahlte Nick an. »Machst du mir Schaum? Ganz viel Schaum.«

»Ähm ...«, fing Nick an, doch Davids warnender Blick, ließ ihn wieder verstummen. Stattdessen lachte er und schob sich an ihm vorbei, um Adrian ins Haus zu schieben. »Komm mit, wir gehen baden. Mit ganz viel Schaum.«

David sah den Beiden kopfschüttelnd hinterher und erst, als die Haustür hinter Nick ins Schloss gefallen war, lachte er und zog dabei sein Handy aus der Hosentasche, um Shannon anzurufen. Den Mann für alle Fälle, von dem er wusste, dass er in früheren Jahren mehrfach mit Drogen zu tun gehabt hatte. Vielleicht hatte Shannon einen Rat für ihn, wie Nick und er die kommenden Stunden mit Adrian am besten überlebten. Ansonsten stand ihm wohl wirklich ein amüsanter und gleichzeitig auch verdammt anstrengender Abend ins Haus.

»Weißt du, was man gegen einen Haschischrausch tun kann?«, fiel er prompt mit der Tür ins Haus, nachdem Shannon irgendwo in L.A. ans Telefon gegangen war.

»Einfach aussitzen?«

Nein, so eine Antwort hatte er ganz sicher nicht hören wollen. »Shane ...«, stöhnte David, worauf der erstmal lachte, bevor er ihn fragte, »Warum willst du das überhaupt wissen?« David seufzte tief auf. »Weil Adrian high ist.«

Verblüfftes Schweigen. Zumindest für einen Augenblick lang. »Im Ernst? David, du verarscht mich doch, oder?«

Schön wär's, dachte David und verzog das Gesicht. »Hörst du mich lachen? Shane, das ist kein Witz. Über so was mache ich garantiert keine Witze, das müsstest du eigentlich wissen.«

»Ach du Scheiße, was ist passiert?«, wollte Shannon daraufhin wissen und David erzählte ihm die Geschichte mit den Keksen, worauf Shannon seufzte und im nächsten Moment schon wieder lachte. »Oh Mann ... Warte kurz, ich frag' mal schnell herum, aber wenn ich mich recht entsinne, ist abwarten in diesem Fall wirklich das Beste, wenn selbst der Arzt nichts weiter gemacht hat und es Adrian ansonsten gutgeht.« Shannon gluckste amüsiert vor sich hin. »Adrian Quinlan im Haschischrausch, das glaubt mir kein Mensch. Ich hoffe doch, du machst Beweisfotos.«

»Shannon!«

Shannon lachte und David musste gegen seinen Willen grinsen, vor allem als er aus dem oberen Stockwerk auf einmal ein äußerst empörtes, »Nicht mit dem Duschschlauch« hörte. Er wollte es nicht wissen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Sollte Adrian das Badezimmer und von ihm aus auch Nick unter Wasser setzen, wenn es ihm gefiel. Spätestens morgen früh würde er dafür sorgen, dass Adrian alles, was er heute anstellte, wieder geradebog. Und wehe, Adrian vergriff sich an seinem Atelier. Dann gab es Tote.

»Okay, Jared und Tomo meinen auch, ihr sollt einfach abwarten. Er wird irgendwann müde, dann packt ihr ihn ins Bett und fertig. Wenn er Glück hat, geht es ihm morgen wieder gut, wenn nicht, hat er 'nen Mordskater und schlechte Laune. Wenn ihr euch nicht sicher seid, schleppt ihn nochmal zum Arzt.«

David seufzte. »Na super. Ich habe also für die nächsten Stunden ein erwachsenes Kind im Haus, das Blumen isst?«

»Er hat Blumen gegessen?«, fragte Shannon belustigt.

»Die Geranien von der Veranda.« David grinste kurz. »Im Moment badet er, oder besser gesagt, er setzt unser Badezimmer unter Wasser, dem Krach nach zu urteilen.«

Shannon lachte schallend.

»Ich finde das überhaupt nicht lustig«, murrte David halbherzig, denn je länger er darüber nachdachte, desto amüsanter fand er das Ganze. Sein sonst so überkorrekter Anwalt war high. Noch für einen ganzen Abend vermutlich. Shannon hatte recht, er sollte unbedingt Beweisfotos machen, die sie später ihren Kindern zeigen konnten, denn auch wenn sie davon noch niemandem erzählt hatten, waren sie sich einig, irgendwann ein Kind zu haben. Ob durch Adoption oder ein Pflegekind, war David genauso egal wie Adrian.

»Ich schon«, gluckste Shannon, was David ungewollt grinsen ließ. »Ich meine, dein immer so beherrschter Superanwalt ist high. Wäre das Jared, ich würde ich ihn in den nächsten Wochen, ach was rede ich, Monate, damit aufziehen. Na ja, das habe ich zwar schon, um ehrlich zu sein, aber egal.«

Ach so? Na das war ja mal hochinteressant. »Echt? Wann?«, fragte David neugierig.

»Och ... Ist schon ein paar Jahre her.«

David konnte nicht mehr, er musste einfach lachen. »Du bist echt furchtbar, Shane, wirklich.«

»Das sagt Antoine auch immer, aber mal ehrlich, das musst du nutzen, so eine Gelegenheit kriegst du nie wieder. Du glaubst gar nicht, was Jared mir alles erzählt hat, als ich ...«

»Shannon! Wenn du ihm das petzt, erwürge ich dich«, schallte auf einmal Jareds erboste Stimme aus dem Hintergrund durch die Leitung und sowohl Shannon als auch David fingen an zu lachen. »Wie gesagt, nutz' die Gelegenheit. Sie kommt vielleicht nie wieder. Und jetzt muss ich leider flücht...«

Mitten im Satz war die Leitung plötzlich tot und David lachte in sich hinein, während er auflegte und kopfschüttelnd ins Haus ging, um nachzusehen, ob Nick und Adrian das Bad schon unter Wasser gesetzt hatten. Mit Shannon zu telefonieren, hob bei ihm immer die Laune, falls der nicht gerade anrief, um ihm die Leviten zu lesen. Sie mussten bei Gelegenheit mal wieder einen Kurztrip nach Los Angeles machen, entschied David und stutzte im nächsten Moment, weil es im Haus verdächtig ruhig war. Hatten Nick und Adrian sich gegenseitig ertränkt?

So schnell er es mit seinem Bein konnte, eilte David die Treppe nach oben und schob die Badezimmertür auf. Ein Blinzeln später hielt sich David vor Lachen an der Tür fest, um nicht umzufallen.

Adrian hatte sein Bad mit Schaum bekommen. Nick allerdings auch, nur saß der, im Gegensatz zum nackten Adrian, samt seinem dreiteiligen Anzug in der Wanne und bekam mit ihrem intensiv nach Erdbeeren duftenden, rosafarbenen Schaumbad gerade sehr liebevoll den Kopf gewaschen.

»Gleich ist er sauber«, erklärte Adrian grinsend und kippte mit seinem Zahnputzbecher Wasser über Nicks Kopf, was der mit einem resignierten Seufzen kommentierte und ihn hilflos ansah.

»Rette mich.«

Nein, das tat David nicht. Stattdessen lachte er, bis ihm alles wehtat.

 

Am späten Abend waren Nick und er dann allerdings fertig mit den Nerven und mehr als froh darüber, dass Adrian ruhig auf dem Boden vor dem Kamin saß und dem Trickfilm im Fernsehen größere Beachtung schenkte als ihnen. Wie konnte ein erwachsener Mensch nur dermaßen anstrengend sein? Es war David unbegreiflich und obwohl ihm bewusst war, dass Adrian nichts dafür konnte, war er im Moment einfach nur erleichtert, dass endlich Ruhe herrschte. Es war noch nicht einmal zehn Uhr abends und David wollte nur noch ins Bett. Normalerweise begann er um die Uhrzeit erst zu arbeiten. So mussten sich Eltern fühlen. Wieso wollten Adrian und er Kinder haben?

Nach diesem Tag musste er über das Thema eindeutig nochmal ganz lange nachdenken, dachte David und stand mit einem leisen Stöhnen auf. Das Chaos um ihn herum ignorierte er, weil er sich im Moment zu alt fühlte, um sich damit zu befassen. Heute würde er hier nie und nimmer aufräumen. Buntstifte, Zeichenpapier, die Reste der Geranie von draußen, aus deren kaputtem Topf immer noch Erde auf ihren Teppich rieselte, und zwei vollständig abgewickelte Rollen Toilettenpapier, mit seltsamen Strichmännchen und bunten Blumen bemalt, lagen herum, und das war nur ihr Wohnzimmer.

Im Flur hatte David vor über zwei Stunden etwas scheppern gehört, sich bislang aber nicht getraut nachzusehen. Nicks Lachen nach zu urteilen, war es nichts allzu Schlimmes gewesen.

Mittlerweile lachte aber auch Nick nicht mehr. David hatte ihn mit einigen seiner Sachen ausgestattet und ihm angeboten bei ihnen zu übernachten, aber Nick wollte nur nach Hause zu Tristan. Nachdem er genügend Kraft dafür gefunden hatte, um aufzustehen. So hatte er es zumindest vor ein paar Minuten verkündet und sich seither nicht bewegt. Stattdessen saß er leise stöhnend, mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Beinen ihm gegenüber auf ihrer Couch und David versuchte krampfhaft den in Quietschfarben und recht schief gemalten Regenbogen auf Nicks rechter Wange zu ignorieren, der von Adrian stammte.

»Ich schaffe Adrian ins Bett.«

»Hm«, machte Nick, was alles heißen konnte, aber sein Winken mit der Hand fasste David einfach mal als Zustimmung auf.

David grinste und ging zu Adrian hinüber. »Hey du.«

Adrian sah zu ihm auf und lächelte ihn an. Sein Anwalt war sichtlich müde, aber zugleich auch überglücklich. »Hallloooo.«

David schmunzelte nur. »Wie wär's mit ins Bett gehen?«

»Kommst du mit?«

»Ich bringe dich schnell nach oben und sage dann noch Nick 'Gute Nacht', okay?«, versprach David und musste wieder einmal grinsen, als Adrian zufrieden nickte, bevor er verkündete, »Gute Nacht, Nick.«

Nick lachte, während David Adrian auf die Füße zog, und winkte ihnen nach. Im Flur warf David automatisch einen kurzen Blick in Richtung Tür und entdeckte ihr Schuhregal, oder besser das, was davon übrig war. Er schüttelte nur den Kopf und bugsierte Adrian zur Treppe. Es war wirklich an der Zeit, dass sie ins Bett kamen, und Gott sei Dank war Adrian der gleichen Meinung, denn er ließ sich problemlos ins Schlafzimmer bringen und ausziehen. Adrian legte sich sogar allein ins Bett und vergrub das Gesicht umgehend im Kopfkissen, worüber David grinste, während er Adrian zudeckte und ihm einen Kuss in den Nacken gab.

»Bin gleich wieder da. Schlaf' gut.«

Adrian murmelte etwas Unverständliches und David schaltete die Nachttischlampe ein, bevor er sich wieder auf den Weg nach unten machte. Nick kam gerade aus der Küche. Oh je, da drin sah es ja auch aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, fiel David mit einem Schaudern wieder ein.

»Eure Küche ...« Nick schüttelte sich. »Ich werde Albträume kriegen. Wir hätten nicht mit ihm backen sollen. Ich bin sicher, dass diese komische Masse auf der Theke sich gerade bewegt hat. Ich habe mich nicht getraut an ihr vorbei an euren Kühlschrank zu gehen und etwas zu trinken.«

David gluckste und reichte Nick eine von seinen Jacken. »Die müsste dir passen. Um deinen Anzug wird Adrian sich morgen selbst kümmern.« Er zog die Haustür auf, um Nick nach draußen zu bringen. »Komm' gut nach Hause und danke für deine Hilfe.«

Nick winkte ab und grinste anschließend. »Ruf' an, wenn was ist. Und ruf' morgen früh auf jeden Fall an. Ich will wissen, woran er sich noch erinnert und ob ich ihn damit im Büro ärgern kann.«

David prustete los. »Du bist unmöglich, Kendall.«

»Ich weiß«, erklärte Nick trocken. »Ich werde gegen neun Uhr hier sein und ihn in die Kanzlei mitnehmen, okay?«

Ach ja, Adrians Wagen stand ja noch dort. David nickte und nachdem sie sich mit einer Umarmung verabschiedet hatten, schob er die Haustür hinter zu, um abzuschließen. Dann löschte er überall das Licht und ging ins Badezimmer. Duschen und Zähne putzen, so viel Zeit musste sein.

David lächelte, als er ins Schlafzimmer kam und Adrian genauso vorfand, wie er ihn zurückgelassen hatte. Auf der Seite liegend und das Gesicht in seinem Kopfkissen vergraben. Er knipste die Nachttischlampe aus und legte sich ins Bett, um zu schlafen. Die Augen zu schließen und die vergangenen Stunden mitsamt Chaos und Wahnsinn möglichst schnell zu vergessen. Ob Adrian sich morgen daran erinnerte oder nicht, war David egal, ihm hatte der Abend gereicht.

Andererseits hatte es ziemlichen Spaß gemacht, Nick beim Backen mit Mehl einzustäuben und Adrian zuzusehen, wie er mit grellfarbenen Buntstiften – David hatte nicht mal gewusst, dass sie Buntstifte besaßen – einen Regenbogen auf Nicks Wange ge-malt hatte. Und er wusste immer noch nicht, wie es Adrian gelungen war, ihre Geranie ins Haus zu schmuggeln. Irgendwie hatte er dabei Nick als Helfer in Verdacht, aber na ja.

»Trey?«

David zuckte überrascht zusammen. »Hm?«

»Ich will noch nicht schlafen«, murmelte Adrian und rückte näher an ihn heran. David grinste und japste im nächsten Augenblick nach Luft, als er Adrians flinke Finger auf einmal an einer Stelle spürte, wo sie nichts zu suchen hatten. Jedenfalls nicht heute Nacht.

»Adrian, das ist ...«

Keine gute Idee, hatte David sagen wollen, aber scheinbar hatte sein Anwalt andere Pläne, denn bevor er es verhindern konnte, war Adrian unter der Bettdecke verschwunden und hatte seine Finger mit seinem Mund ersetzt. David stöhnte heiser auf, denn Adrian war  schnell und eindeutig nicht auf ein Vorspiel aus. Hatte Haschisch etwa auch in der Richtung eine berauschende Wirkung? Scheinbar, so energisch wie Adrian zu Werke ging und auch recht erfolgreich war, musste sich David ehrlich eingestehen. Aber er konnte doch nicht mit Adrian in dem Zustand Sex haben. Nein, sie mussten vernünftig bleiben.

»Adrian, wir können nicht ...«

»Ich will aber und du willst auch. Sogar sehr.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, knabberte Adrian an seiner Spitze und David stöhnte erneut. Wie sollte er die Stimme der Vernunft bleiben, wenn Adrian solche Dinge tat? Vor allem, wenn er es in diesem Tempo und mit so einer Intensität tat, dass sein Körper sich Adrian bereits entgegen bog, da hatte er noch gar nicht begriffen, was er da eigentlich tat. Eines war David jedoch sofort klar, als Adrian die Bettdecke zu Boden warf und sich über ihm aufrichtete. Was jetzt kam, würde heftig werden.

David schlang die Beine um Adrians Hüfte, um ihn wenigstens ein bisschen kontrollieren zu können, was sein Anwalt mit einem leisen Stöhnen kommentierte, bevor er sich auf die Unterlippe biss und sich seinen Weg suchte. David keuchte auf, als Adrian in ihn eindrang und bog sich ihm gleichzeitig soweit wie möglich entgegen. Morgen würde ihm der Hintern wehtun, aber das war ihm gerade völlig egal, solange Adrian nicht damit aufhörte, hart und tief in ihn zu stoßen.

Er ließ sogar zu, dass Adrian seine Hände nahm und sie nach oben über seinen Kopf zog, um sie dort festzuhalten. Dass Adrian wild sein konnte, wusste David, aber so wild? Er war nicht fähig, seinen Blick von ihm abzuwenden, während der wieder und wieder in ihn stieß. Diesen Anblick würde er so schnell nicht mehr vergessen. Die Erregung in Adrians Augen, seine verschwitzten blonden Haare, die ihm bei jeder Bewegung in die Stirn fielen und vor allem Adrians schlanker, umwerfend heißer Körper, der jetzt mit Schweißperlen übersät war. Und dieser Mann gehörte nur ihm. Ihm allein.

»Sieh mich an«, bat David leise, als Adrians Augen zufielen und der gehorchte sofort. Schon Adrians Blick ließ ihn beinahe kommen, aber nur beinahe. David riss sich zusammen, denn er kannte diesen Blick. »Du kriegst mich nicht dazu, vor dir zu kommen.«

David wollte spielen. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als mit diesem Mann über sich zu spielen, der so völlig losgelöst von jeglicher Kontrolle war. Selbst wenn Adrian sich morgen früh nicht mehr daran erinnerte, David würde dafür sorgen, dass sein Anwalt es tat. Jede Einzelheit würde er Adrian erzählen und danach dafür sorgen, dass Adrian ihn ein zweites, drittes und viertes Mal auf diese Weise nahm. Allerdings ohne dabei von Haschisch benebelt zu sein.

»Oh doch«, versprach Adrian verrucht und schenkte ihm ein überhebliches Grinsen, bevor er seine Position änderte, um dann erneut in ihn zu stoßen.

David schrie auf, denn Adrian hatte perfekt getroffen. Er traf auch die nächsten Male und David verlor dieses Spiel schneller, als ihm lieb war. Zu erregt von dem, was hier gerade in ihrem Bett passierte, ließ er sich gehen und presste seine Beine noch enger um Adrians Körper, der darauf nur mit heftigeren Stößen reagierte, bis David mit Adrians Namen auf den Lippen explodierte, die der schon im nächsten Moment in Beschlag nahm und ihn küsste, bis ihm die Luft ausging.

Als David schließlich wieder klar denken konnte, lag Adrian halb auf und halb neben ihm, hatte ein Bein zwischen seine geschoben und hielt ihn so praktisch unter sich gefangen. Ihre verschwitzten Körper klebten aneinander und David konnte nicht anders, als leise zu lachen, denn Adrians ruhiger Atem verriet ihm, dass sein Anwalt eingeschlafen war.

»Ich liebe dich, du verrückter Kerl«, flüsterte er und löste sich langsam von Adrian, um die Decke wieder ins Bett zu holen und sie dann vorsichtig zuzudecken. »Und ich hoffe, dass du dich daran morgen noch erinnern kannst.«

 

 

 

ENDE

 


 

 

Mathilda Grace

 

Aufgewachsen in einem kleinen Dorf im tiefsten Osten von Deutschland, lebe ich heute in einer Großstadt in NRW und arbeite als Schriftstellerin. Seit 2002 schreibe ich Kurzgeschichten und Romane, bevorzugt in den Bereichen: Schwule Geschichten, Drama, Thriller, Fantasy und Romanzen.

 

 

Autorenseite

 

www.mathilda-grace.de

 

cover.jpeg
Die Ostkiisten - Reihe, Band 2.5

%éen vhve Pick

MathildiGrace h

8 on

| 5 Sl
.

.

Drama & Romance





Pictures/10000000000001F40000010BA76D8A52.jpg
Mathilda Grace

Leben shne Pick

Die Ostkisten-Reihe, Band 2.5





